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Widmung:

Für Birgitta und Caleb. 
Ein Beweis dafür, dass das Chaos auferstanden ist. 
Ich liebe euch, Kinder.
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5.268 Jahre vor den Ereignissen von ›Der König des Hügelgrabs‹

Die eisige Luft fegte über Odymm Tal hinweg, als er auf die Zitadelle zustürmte. Die Kälte, die an seinen Knochen zerrte, hatte wenig mit den Böen zu tun, die über Xygarrion wehten, sondern mehr mit seinen schlimmsten Befürchtungen. Denn heute fürchtete er, dass seine Stadt fallen würde. Doch wenn Xygarrion fiel, würden alle Reiche folgen.

Tal drängte sich durch die frühmorgendlichen Menschenmassen und hielt nicht inne, um sich zu entschuldigen, wenn er einen Ladenbesitzer anrempelte oder eine Mutter von ihrer Schar Kinder abschnitt. Wenn es ihm nicht gelang, das zu verhindern, was gleich passieren würde, würden seine momentanen Ausrutscher weniger ins Gewicht fallen als ein fallendes Blatt im Herbst.

»Das ist meine Schuld«, knurrte er, ohne zu merken, dass er laut gesprochen hatte.

»Du hast sie gewarnt«, ertönte der hallende Bass seines Archons Jurredix, der Tals Tempo mit Leichtigkeit hielt. »Mehrmals. Sie haben nicht zugehört.«

Tal warf einen anerkennenden Blick auf seinen mechanischen Begleiter, ein Geschenk von den Primarchen, den Herren der Ordnung, nachdem er den Rang eines Großmeisters erreicht hatte. Der Archon war ein Symbol für Tals hohen Status und es tröstete den Großmeister, ihn an seiner Seite zu haben, während die Entropie der menschlichen Torheit alles zu zerstören drohte, wofür Tal sein ganzes Leben lang gearbeitet hatte.

»Und wir konnten nicht wissen, dass sie so schnell so weit fortschreiten würden. Wir dachten alle, wir hätten mehr Zeit.«

»Zeit, die größte Waffe der Entropie.« Tal ballte seine Fäuste, sodass seine Knöchel weiß wurden. »Ich hätte sie zwingen sollen, auf meine Warnungen zu hören. Ich hätte sie an ihren Bärten und Zöpfen ziehen und zur Vernunft bringen sollen.«

»Du hast das Gesetz befolgt.«

»Und sieh nur, wohin uns das gebracht hat. Wir schweben am Rande der Vernichtung. Ich hätte die Kontrolle übernehmen sollen, verdammt sei das Gesetz.«

»Ein Putsch? Wie chaotisch von dir«, antwortete der Archon und erntete ein sardonisches Kichern seines Meisters. Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, bevor die Maschine wieder sprach. »Wenigstens hast du für die Sicherheit von Merria und Berrek gesorgt. Ich habe sie sehr gern«, gestand der Archon mit flacher und emotionsloser Stimme.

»Wenn wir die Synode nicht davon abhalten, ihr törichtes Reichstor zu öffnen, wird kein Ort mehr sicher sein.«

»Das ist mir bewusst. Ich wollte dich nur beruhigen.«

»Du hast wissentlich eine Unwahrheit gesagt?«, rief Tal, mit einem Hauch von Schock in der Stimme.

»Ja, das habe ich.« Der Archon neigte seinen Kopf zur Seite, eine Eigenart, die er sich in den letzten zehn Jahren als Tals Begleiter angeeignet hatte. »Beunruhigend. Vielleicht habe ich zu viel Zeit in der Gesellschaft von Menschen verbracht. Ihre chaotische Natur ist grenzenlos und zersetzend.«

»Wenn wir den Tag überleben, kannst du dich nach Herzenslust darüber beschweren.«

»Ich beschwere mich nicht und ich habe auch kein Herz. Ich werde von einem Funken reiner Ordnung angetrieben.«

Tal ignorierte die Bemerkung seines nun schweigsamen Begleiters und drängte sich in die Zitadelle. Mehrere Wachen schreckten auf, aber er beachtete sie nicht. Er warf einen flüchtigen Blick in Richtung der großen Ratskammer, wo seine letzten Versuche, die Synode zu warnen, gescheitert waren. Dann bog er ohne zu zögern nach links ab und stieg eine Treppe hinunter in die Eingeweide der Zitadelle.

»Es ergibt keinen Sinn. Die Mitglieder der Synode sind arrogant geworden, aber sie sind nicht dumm. Wie konnten sie die Beweise ignorieren, die ich ihnen vorgelegt habe? Sie waren unwiderlegbar.«

»Ich habe lange darüber nachgedacht und die Logik lässt nur einen Schluss zu.«

Tals Augen blickten auf die blau-weiß schimmernden Lichtpunkte, die die Augen des Archons waren. »Du glaubst doch nicht, dass …«

»Ein Mitglied der Synode ist korrumpiert.«

»Das kannst du nicht glauben!«

»Ich kann es und ich tue es, genau wie du. Reinige deine Wahrnehmung von Gefühlen und du wirst sehen, dass es die einzige logische Schlussfolgerung ist. Die Allianz steht am Rande der Niederlage. Es gibt Gerüchte, dass die Thalmiir Dar Thoriim von der Außenwelt abschotten und die Stadt versiegeln werden. Jeder gefangene El’Edryn kehrt als korrumpierter Feind zurück. Wie du, ist auch die Synode verzweifelt. Ihre Mitglieder wünschen sich nichts sehnlicher als die Macht, die Menschen zu schützen, die sie lieben. Wer hat den sterblichen Reichen diese Macht schon lange angeboten?«

Angst und Unsicherheit rissen die letzten Reste von Tals Ungläubigkeit weg. »Die Fürsten des Chaos? Aber ihnen zu vertrauen, ist völliger Wahnsinn.«

»Verzweiflung züchtet Wahnsinn.«

»Bei der Quelle, du hast recht. Wie konnte ich das nicht sehen?«

»Ich glaube, ein Teil von dir hat es getan, aber du hast dich geweigert, es zu glauben. Ihr Sterblichen seid Meister der Selbsttäuschung. Es ist ein Wunder, dass ihr so lange überlebt habt.«

Tal zog eine Grimasse und ein Teil von ihm wollte dem Archon eine Ohrfeige geben, aber er wusste, dass seine Hand dadurch mehr Schaden nehmen würde als das kristalline Metall im Gesicht des mechanischen Mannes. »Wir müssen sie aufhalten«, drängte Tal bestimmt.

»Ja, ist das nicht der Grund, warum wir diese Treppe mit einer alarmierenden und nahezu gewagten Geschwindigkeit hinuntergehen?«

»Wirst du nie müde, recht zu haben?«

»Ich werde überhaupt nicht müde.«

Der Archon und der Großmeister stiegen schweigend hinab, das Echo ihrer Schritte war ihr einziger Begleiter. Irgendwann wurde die Stille zu viel für Tal.

»Ein Teleportationstor wäre jetzt wirklich praktisch. Wie haben uns die Bastarde dazu gebracht, sie alle zu schließen?«

»Wenn Angst und Lügen die Rechtsstaatlichkeit aushöhlen, verliert die Freiheit an Sicherheit«, antwortete Jurredix. »Das ist das sicherste Zeichen dafür, dass eine Gesellschaft im Niedergang begriffen ist.«

»Willst du sagen, dass wir das verdient haben? Wir haben es so gewollt?«

»Nein, ich sage, wir hätten sie alle einsperren sollen, als wir die Chance dazu hatten.«

»Das sagst du erst jetzt.«

Als sie das Ende der Treppe erreichten, sahen sie ein Dutzend gepanzerter Gestalten, die vor zwei mit Runen verzierten Steintüren Wache hielten. Eine davon, eine Frau, die Tal gut kannte, trat vor und richtete ihr Langschwert auf ihn. »Großmeister Odymm Tal, Erzdiakon des Zirkels, du bist hier nicht willkommen. Kehr sofort um oder wir werden das Urteil der Synode über dich verhängen.

»Dyrria, bitte.« Er starrte die Frau an, seine Schwägerin, die mit strengen Zügen zurückstarrte.

Für einen kurzen Moment wurde ihr Gesichtsausdruck weich, bevor ihre starre Disziplin wieder die Kontrolle über sie übernahm. »Geh jetzt oder ich muss dich verhaften.«

»Wenn wir die Synode nicht aufhalten, werden wir alles an den Mahlstrom verlieren. Bitte hilf mir.«

»Wir brauchen das Reichstor, Tal. Ohne wird der Hohepriester siegreich sein.«

»Die Synode ist korrumpiert. Sie steht unter der Herrschaft der Fürsten des Chaos.«

Dyrrias Augen wurden ungläubig groß. »Du hast Beweise dafür?«

»Die werde ich haben, sobald du die Tür geöffnet hast.«

Dyrria seufzte und schüttelte den Kopf. »Bitte, meiner Schwester und meinem Neffen zuliebe, dreh dich um und geh nach Hause. Du bist schon seit einiger Zeit nicht mehr du selbst, Tal. Deine Theorien wurden widerlegt. Deine Karriere liegt in Trümmern. Du bist verzweifelt und von Besessenheit gezeichnet. Lass mich dir helfen.«

Für einen kurzen Moment spürte Tal, wie ihre Worte an seinem Vertrauen nagten. Alles, was sie sagte, war wahr. Liege ich falsch? Habe ich Wahnvorstellungen? Sein Zweifel währte nur kurz, bevor Jurredix sprach.

»Warum arbeitet die Synode im Verborgenen, Dyrria Fet? Warum brauchen sie Wachen? Wer im Geheimen arbeitet, hat Geheimnisse zu verbergen.«

Dyrria überlegte, aber sie war schon immer unnachgiebig und hielt an ihrem Gefühl für Recht und Unrecht fest, selbst wenn sich die Fakten als unbequem erwiesen. »Die Synode möchte keine Panik auslösen, Archon. Gerade du weißt, wie gefährlich ein Mob von verängstigten Menschen sein kann.«

»Wenn sie ihr Ritual beenden, wird es keine Menschen mehr geben.« Tal konnte sie fast überzeugen, aber dann strafften sich ihre Schultern und er wusste, dass er kämpfen musste. Bevor sie einen Angriff befehlen konnte, aktivierte Tal seinen Ring des Zauberspeichers und wirkte den Befehl des Souveräns.

Der Zauber brauchte nur eine Minute, aber da er wusste, dass er nicht annähernd so viel Zeit haben würde, hatte er ihn bereits in seinen Ring integriert. Dyrria bewies, dass seine Voraussicht richtig war, als sie sich auf ihn stürzte und sich schneller bewegte, als es möglich sein sollte.

Der Befehl des Souveräns wurde sofort aktiviert. Das reine, weiße Licht der Ordnungsmagie stieg in Tal auf, füllte seine Augen, floss seine Arme hinunter und in seine Hände. Mit einem donnernden Klatschen brachte er seine Handflächen zusammen und eine Kugel aus weißem Licht, das mit Runen verziert war, explodierte.

Er pulsierte über Dyrria und ihre Wachen, gerade als die Spitze ihres Schwertes Tals Schulter durchbohrte. Er stöhnte vor Schmerz, zwang sich aber, sich zu konzentrieren, um nicht eine Rückkopplung des Zaubers zu riskieren. Er würde den Ansturm von 1.000 Schadenspunkten durch eine Manarückkopplung überleben, aber alle Hoffnungen, die Synode aufzuhalten, würden sterben, wenn seine Konzentration nachließ.

Die Ordnungsmagie unterschied sich von den anderen Sphären. Während die Elementarmagie die Kraft der Natur nutzbar macht, erlaubt die Ordnungsmagie dem Benutzer, die grundlegenden Prinzipien der Magie selbst zu erkennen. Wenn man diese Regeln der Magie einmal verstanden hat, verleiht sie den Ordnungsmagiern unglaubliche defensive und offensive Fähigkeiten. Aber die wahre Macht der Sphäre liegt in ihrer Fähigkeit, die Prinzipien zu verstehen, die dem Bewusstsein selbst zugrunde liegen. Mit der Zeit könnte ein Großmeister den freien Willen von Menschen unter seine Kontrolle bringen und Armeen befehligen.

Während Gedankenmagier Gedanken lesen, Wissen löschen und Erinnerungen einfügen konnten, waren Ordnungsmagier in der Lage, die Funktionsweise des Geistes zu kontrollieren. Das machte Ordnungsmagie auf hohem Niveau gefährlich und der Zirkel kontrollierte ihre Anwendung streng.

Das Feld aus magischer Energie floss über die Wachen hinweg, dehnte sich aus und zog sich zu verschlungenen, mit Runen gefüllten Kreisen zusammen. Jeder von ihnen drehte sich und schlug wie ein Brandzeichen in die Stirn der Wachen ein. Tal spürte, wie der Zauber aktiv wurde und schrie: »Halt!« Die Wachen erstarrten, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.

Tal befahl Dyrria, ihr Schwert zurückzuziehen und der Schmerz riss an seiner Schulter. Jurredix fing ihn auf, bevor er fallen konnte und legte seine rechte Hand auf die Wunde. Weißes Licht, das wie Ranken aus flüssigem Metall aussah, pulsierte aus der Handfläche des Archons. Die Stränge aus reiner Ordnungsenergie sanken in Tals Wunde und strukturierten die beschädigten Zellen neu. In wenigen Augenblicken war Tals Schulter geheilt.

Tal wandte sich an die passiv dreinblickende Dyrria. »Mach die Tür auf.«

»Ich kann nicht. Die Mitglieder der Synode haben sie von innen verriegelt.«

»Und das war kein Hinweis darauf, dass sie etwas verbergen?«, fragte Tal, während die Wut in ihm brodelte. Er schob sie zur Seite und befahl den Wachen, ihm aus dem Weg zu gehen. Er untersuchte die Muster auf den Türen. Wirbelnde Runen in Magmaorange flackerten auf ihrer Oberfläche auf, veränderten sich dann, verblassten und verschwanden. Ein migräneartiger Druck baute sich hinter Tals Augen auf und er zwang sich, wegzusehen.

»Jurredix«, sagte Tal und rieb sich die Daumen an den Schläfen.

Der Archon trat vor, seine mechanischen Augen analysierten und zeichneten die sich verändernden Muster auf. »Das sind Chaosrunen im Dialekt von Zeenchaara.«

»Seltsam, der Herr des Verfalls ist selten so direkt.«

»Warte«, sagte der Archon und hob seine Stimme leicht überrascht an. »Sie verändern sich.«

»Ist das nicht die Natur des Chaos?«

»Ja, aber jetzt sind es Runen im Dialekt von Vincenyth, der Pestilenz. Eine weitere Änderung, diesmal NymerTerroch, der Fürst des Wahnsinns und schon wieder. Diesmal der Dialekt von Mixengettorax, dem Herrn des Gemetzels.«

Panik stieg in Tal auf wie Galle und er riskierte einen Blick auf die sich verändernden Muster. Sie veränderten sich jetzt mit unglaublicher Geschwindigkeit, ein Wirrwarr aus Linien und Bögen, das für Tals sterbliche Augen nicht zu entziffern war. Seine Migräne pulsierte und er wandte sich ab. »Die Fürsten des Chaos arbeiten zusammen?« Allein der Gedanke daran war beängstigend. Die Fürsten hassten einander genauso sehr wie die Herren der Ordnung. »Wenn sie zusammenarbeiten, dann ….«

»Es ist noch schlimmer, als wir vermutet haben«, warf Jurredix ein, während seine Augen in einem unglaublichen Tempo hin und her scannten. »Da ist noch etwas anderes.« Tal wartete, bis der Archon seine Analyse beendet hatte. »Ich habe allein in der letzten Minute über 10.000 Schichten ausgewertet und in keiner davon wird Baelmaera erwähnt.«

Tals Augen weiteten sich und er führte reflexartig eine Hand zu dem Amulett an seinem Hals, um sich von dem Totem seines Ordens beruhigen zu lassen. Die Herrin der Schatten und Ränke war die Erzfeindin des Zirkels. Ihre Manipulationen waren lange Zeit die größte Bedrohung für die sterblichen Reiche gewesen. »Warum sollte sie schweigen?«

»Vielleicht ist sie tot«, schlug Jurredix fort.

»Die Störung? Denkst du, die anderen Fürsten haben sich gegen sie verschworen?«

»Das ist eine logische Schlussfolgerung.«

»Und deshalb verdächtig. Baelmaera spielt nie ein einfaches Spiel.«

»Nein, das tut sie nicht, aber im Moment ist das unwichtig. Wir müssen einen Weg durch diese Tür finden, unabhängig davon, welche Chaoswesen uns auflauern.

»Du hast recht«, stimmte Tal zu und begann mit den komplizierten Formen der Ordnungsmagie.

»Wann habe ich das nicht?«

Tal grummelte leise vor sich hin und widmete seine volle Aufmerksamkeit dem Zauber. Eine gewaltige Menge Mana baute sich in ihm auf und er stieß seine Arme nach vorne. Flächen aus schimmernder Energie dehnten sich zu einem spitz zulaufenden Obelisken aus. Tal stieß zu und das vierseitige, kristalline Gebilde durchdrang die tobende Energie, die die Tür schützte. Geschmolzene Steinbrocken explodierten nach außen und versengten den Boden.

Schneller als sterbliche Augen folgen konnten, errichtete Jurredix einen schimmernden Schild, der sowohl Tal als auch die starren Wachen schützte. Die Wände rumpelten, als Tal vorwärtsdrängte. »Ein faszinierender Einsatz des Ankers der Ordnung«, meinte Jurredix beeindruckt. »Du erstaunst mich immer wieder, Tal. Der Verstand deiner Spezies schwimmt im Chaos der rohen Emotionen, aber oft gelingt es dir, dieses Handicap zu überwinden und unerwartete Ergebnisse zu erzielen.«

Tal hätte dem Archon den Kopf abgerissen, wenn er noch eine freie Hand gehabt hätte, aber er wusste auch, dass sein Begleiter recht hatte. Der Anker der Ordnung war eine Beschwörungsformel auf Großmeisterebene, die sich aus dem Chaos nährte und den Hunderten von Ordnungsspeeren, die Korynn vor Übergriffen des Chaos schützten, Kraft verlieh. Für einen Außenstehenden war ein Ordnungsspeer nur ein Turm, aber wenn sie von einem Anker der Ordnung angetrieben wurde, wurden die Gebäude zu Verteidigungswällen, die sich vom Chaos ernährten und es in nahezu unüberwindbare Barrieren verwandelten.

Der Turm, unter dem sie sich jetzt befanden, war einer der größten Ordnungsspeere von Korynn. Doch so mächtig das Artefakt auch war, ein offenes Reichstor, das direkt mit dem Urchaos verbunden war, würde die Schutzmagie der Lanze überwältigen. Tal nutzte seinen neuen Anker nicht, um die Lanze zu stärken, sondern um die Chaosmagie, die das Tor schützte, zu entziehen.

»Was ist dein Plan, wenn wir durch die Tür sind?«

»Keine Ahnung. Ich improvisiere gerade.«

»Beruhigend«, kommentierte Jurredix, als das Rumpeln stärker wurde. Der Anker glühte in einem wütenden, inneren Licht und weitere Klumpen geschmolzenen Chaos dröhnten gegen Jurredix’ Schild. Ein Schrei erhob sich, irgendwo zwischen dem Kreischen von Metall auf Metall und dem Heulen von etwas Uraltem, das vor Wut schrie.

Dann krachte der Anker der Ordnung durch die Tür und warf geschmolzenen Stein und rohes Chaos in einem weiten Bogen zurück, bevor er in der Luft innehielt. Für einen kurzen Moment schwebten die Trümmer in einem undisziplinierten Heiligenschein, als ob die Schwerkraft selbst innegehalten hätte.

Tal starrte in den Raum und wandte eine Konzentrationstechnik an, die allen angehenden Diakonen beigebracht wurde. Der Raum hinter der Tür war eine große, runde Galerie. In seiner Mitte schwebte ein Ring aus rotierendem Metall über einer Schiene aus demselben Material. Er erinnerte Tal an die magnetische Magie, die von Erdmagiern bei großen Bauprojekten eingesetzt wurde.

Zwölf Mitglieder der Synode standen in einem Halbkreis und versorgten ihre Anführerin, die Chaosmagierin Rowyn Vex, mit Ranken aus rot-oranger Energie. Die Zwölf krümmten sich vor Schmerzen und einen Moment lang taten sie Tal leid. Was auch immer Vex mit ihnen anstellte, es war sowohl schmerzhaft als auch unerwartet. Ich habe euch alle gewarnt, dachte Tal.

So beunruhigend die Folter der Synodenmitglieder auch war, der wahre Schrecken war das pulsierende Loch zu einem anderen Ort, das in der Mitte des sich drehenden Rings auf- und abflackerte. Inmitten des wirbelnden Strudels des unkontrollierten Chaos lauerten mehrere riesige, schattenhafte Gestalten. Sie kamen immer näher und wurden größer.

Die Fürsten des Chaos. Beinahe alle von ihnen. Arbeiten sie tatsächlich zusammen?

Noch nie in der Geschichte hatten die Fürsten des Chaos ihre Kräfte vereint. Ihr gegenseitiger Hass und ihr Misstrauen sorgte dafür, dass sie ihre Kräfte nie gebündelt hatten. Das war einer der wenigen Gründe, warum das Chaos die anderen Reiche nicht schon längst überwältigt hatte. Die Herren der Ordnung waren schwächer als die Fürsten des Chaos, aber sie waren organisiert, diszipliniert und geeint. Das war ihre Stärke gewesen. Wenn das Chaos sich vereinigt hat, sind die Reiche dem Untergang geweiht.

Die Schwerkraft holte die Zeit zurück in die Gegenwart und der Kranz aus geschmolzenen Trümmern flog vor dem Anker der Ordnung in den Raum. Die Mitglieder der Synode bekamen die volle Wucht des Angriffs ab. Jeder von ihnen ging zu Boden und schrie vor Angst und Freude, als feurige Trümmer seinen Körper zerfetzte.

Tal stieß mit seinem ganzen Willen zu und der Anker flog auf Rowyn Vex’ unbewachten Rücken zu. Einen Moment, bevor die tödliche Spitze des Ankers die Chaosmagierin aufspießte, drehte sie sich um und hielt ihre Handfläche nach außen. Der Anker stoppte nicht, weil er auf eine unsichtbare Barriere traf, sondern weil Vex irgendwie den ganzen Schwung aus ihm herausgeholt hatte. Der Anker schwebte in dem Raum zwischen Tal und Vex, ruhig wie ein Seevogel auf einer leichten Dünung.

Vex war eine stämmige Frau, die es dank ihres scharfen Verstandes und ihrer immensen Fähigkeiten in der Chaosmagie bis an die Spitze von Xygarrion geschafft hatte. Sie war im Kampf genauso kämpferisch wie im Rat und ihre Taten hatten den Hohen zumindest einen Sieg gekostet. Sie hasste die Ätherwesen mehr als jeder andere, was ein Grund dafür war, dass Tal sie trotz ihrer gegensätzlichen Philosophien immer als Freundin betrachtet hatte.

»Hallo Tal, ich hatte gehofft, dass du kommst.« Vex’ Stimme hatte einen kratzigen Klang, der ihr Selbstvertrauen stärkte. »Das wird so viel einfacher, wenn du hier bist.« Sie grinste und Tal sah zu, wie eine sich windende Wolke aus energetischen Partikeln aus ihren Poren quoll, sich ausdehnte und wieder zusammenzog wie der unregelmäßige Atem eines sterbenden Tieres, bevor sie wieder in sie hineinfloss.

»Eine Chaosspore«, bemerkte Jurredix mit seiner ruhigen Stimme.

»Das kann nicht sein«, widersprach Tal, aber dann grinste Vex und er wusste, dass der Archon recht hatte. Eine Chaosspore war ein Splitter einer der unsterblichen Partikel der empfindungsfähigen Fürsten des Chaos. Wenn die Spore mit einem Wirt verbunden wurde, konnte der Fürst durch ihn jenseits seines ewigen Gefängnisses handeln.

Ist das der Grund, warum Baelmaera verschwunden ist? Hat sie von Vex Besitz ergriffen?

Die Chaosspore war eine Art kosmischer Hack, die einzige Möglichkeit für einen Fürsten, die undurchdringliche Barriere zu durchbrechen, die die Quelle vor langer Zeit um den Mahlstrom errichtet hatte. Aber die Energien des Chaos waren bösartig, verzehrten in kürzester Zeit alles, was den Wirt ausmachte und ließen nichts als eine zerfetzte, seelenlose Hülle zurück.

Wie ist Vex dem erlegen?

Tal hatte keine Zeit, über die Frage nachzudenken, denn Vex drehte ihr Handgelenk und riss an der kristallinen Matrix des Ankers. Wenn sie den Obelisken zerstörte, würde jede Hoffnung, den Spalt im Inneren des Metallrings zu schließen, mit ihm sterben.

»Tötet sie«, befahl Tal und Dyrria und ihre Wachen stürzten sich in den Kampf.

Vex ballte ihre freie Hand und chaotische Energie strömte in unberechenbaren Wirbeln um ihren Arm. Die zerfetzten Überreste der Synodenmitglieder zitterten und standen dann wie makabre Marionetten auf. Sie stürzten sich auf die herannahenden Wachen und Tal wusste, dass seine unfreiwilligen Verbündeten in wenigen Augenblicken tot sein würden. Es tut mir leid, Dyrria.

»Wir brauchen einen Plan«, sagte Jurredix und nickte Vex zu, die ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Anker gerichtet hatte. »Solange wir den Anker nicht sichern, bleibt er verwundbar. Er kann einer solchen Belastung nicht lange standhalten.«

»Verdammt«, murmelte Tal. Es gab nur einen Weg, Vex aufzuhalten und er war sich sicher, dass er sie alle töten würde. »Übernimm den Anker«, rief er Jurredix zu. Der Archon warf Tal einen seltsamen Blick zu, als wolle er seinen Geisteszustand infrage stellen. Archons waren zwar mächtige Wesen der Ordnung, aber sie waren nicht in der Lage, die nötige Kraft für den Anker der Ordnung aufzubringen.

Schlimmer noch, durch ihre starre Denkweise waren sie nicht in der Lage, ihren mentalen Zustand schnell genug zu ändern, um die chaotische Energie im Inneren des Ankers zu bändigen und zu lenken. Die Aufgabe eines Archons war es, den Anker zu schützen, sobald er gesetzt war. Vorher mit einem Anker zu hantieren war unerhört, kam einer Ketzerei gleich und würde wahrscheinlich damit enden, dass die gesamte gespeicherte Energie des Ankers vor ihren Augen explodierte.

»Das ist eine schlechte Idee«, meinte Jurredix, aber er zögerte nur kurz, bevor er die Kontrolle über den Anker übernahm, um Tal von der Last zu befreien.

»Hab ein bisschen Vertrauen. Du hast so viel Zeit mit mir verbracht, dass du wahrscheinlich einige meiner irrationalen Gedankengänge mitbekommen hast. Nutze sie.«

»Wir werden alle sterben.«

»Wahrscheinlich«, bestätigte Tal und tippte auf das Amulett an seinem Hals. Eine kristalline Matrix aus Ordnungsmagie breitete sich um ihn herum aus wie eine blockartige Rüstung. Die Rüstung steigerte seine körperlichen Eigenschaften um ein Vielfaches und bot außerdem eine perfekte Verteidigung gegen Chaosmagie, denn wie der Anker ernährte sich auch die Rüstung von Chaosenergie. Tal sprang und schwebte über den zitternden Anker, warf beide Hände nach vorne und zauberte einen doppelten Ordnungsbolzen.

Vierzig Messer aus reiner Ordnungsenergie rasten auf Vex zu. Der Ordnungsbolzen war der erste Angriffszauber, den jeder Anwärter in der Ausbildung lernte. Auf niedrigen Stufen war er schwach, aber in den Händen eines Großmeisters der Ordnungsmagie war er eine verheerende Waffe. Aufgrund seiner Stufe und der von ihm gewählten Vorteile verursachte jeder Bolzen 50 Schadenspunkte und verfehlte nie. Das Sperrfeuer der Geschosse regnete auf Vex herab und ihr Aufprall ließ in Tals Sicht blinde Flecken aufblitzen.

Er blinzelte und sah, wie Vex ihn angrinste, unberührt hinter einem wirbelnden Feld aus schimmernder, blutoranger Energie. Einen Moment später erlosch das Feld. Tal war nicht überrascht. Immerhin war Vex eine Großmeisterin der Chaosmagie. Die höheren Stufen beider Sphären gewährten ihren Nutzern einen unterschiedlichen Grad an Immunität gegen ihr Gegenteil. Wie sonst könnten sie sich dem Kampf gegen sie wappnen?

Tal landete gerade, als er seinen eigentlichen Angriff, die Unwiderstehliche Bindung, beendet hatte. Seine glühende Faust schlug in den Boden ein. Ein Impuls aus kinetischer Energie bewegte sich durch den Boden und raste auf Vex zu. Kurz, bevor er die Chaoszauberin erreichte, drehte er sich zu einem spiralförmigen Muster von mathematischer Präzision. Während sich das Muster immer weiter drehte, brachen Knoten der Ordnung durch den Boden. Als jeder einzelne auftauchte, explodierten Bänder aus weißer Energie, die sich um Vex’ Arme, Beine und Oberkörper wickelten.

Die Bänder rissen Vex’ Arme mitten im Angriff nach hinten und ihr Gesicht verzog sich zu einer schmerzhaften Grimasse. Mit reiner Willenskraft hielt sie das Mana davon ab, wieder in sie hineinzuströmen. Ihre Stärke beeindruckte Tal, aber er hatte es erwartet. Er zog eine Grimasse und wickelte weitere leuchtende Bänder um Vex, die sich dann an dem zitternden Anker festmachten.

Tal wollte gerade seine Faust schließen und Vex auf die diamantscharfe Spitze des Ankers ziehen, als die chaosbelebten Leichen der Synode begannen, auf ihn einzuschlagen. Verflucht sei der Mahlstrom, ich hatte sie vergessen. Fäuste und Magie prasselten auf ihn ein und die Trefferpunkte seiner Rüstung sanken.

Er streckte seine Hand aus, um nach Dyrria oder einer ihrer Wachen zu suchen und spürte das Flackern, das ihm sagte, dass seine Schwägerin noch lebte. Er beorderte sie an seine Seite, wo sie drei Leichen der Synode in wenigen Sekunden die Köpfe abschlug. Der Rest stürmte weiter auf Tal ein, aber er hatte genug Verschnaufpause, um sich auf Vex und den Anker zu konzentrieren.

Er schloss seine Faust und zog Vex zur Spitze des Ankers. Diesmal würde nichts ihre Bewegung aufhalten. Tal jubelte, doch dann verbrühte die abscheuliche Entropie des rohen Chaos sein Gehirn und der Anker schüttelte sich bis zum Stillstand. Blut floss aus Tals Nase und er blickte auf, um zu sehen, wie sich der erste der Fürsten des Chaos durch die Öffnung des Reichstors schob. Das Ungetüm war weit über dreißig Meter hoch, als es sich in Korynn hineinschleppte. Der Fürst des Chaos war gehörnt, von seiner purpurnen Haut tropfte Blut und Eiter wie Schweiß.

Mixengettorax, der Herr des Zornes und des Blutes, brüllte im Triumph und wusste, dass in wenigen Augenblicken alle Reiche seinen Zorn zu spüren bekämen.

»Jurredix, gib mir die Kontrolle über den Anker zurück.«

»Er hat nicht genug Macht, um die Bresche zu schließen.«

»Ich weiß. Ich habe eine andere Idee«, drängte Tal und sah seinem langjährigen Begleiter in die Augen. Er sprach keine weiteren Worte, denn sie brauchten keine. Der Archon verstand, dass keiner von ihnen überleben würde, was sie tun mussten und er übergab die Kontrolle über den Anker wieder an Tal. »Es war mir eine Ehre, mein Freund.«

»Ich sehe dich im Forum, wenn wir beide zusammenkommen«, sagte der Archon.

Tal nickte und ließ seine Gedanken in den Anker fließen. Seine Struktur war durch Vex’ Angriff geschwächt und stand kurz vor dem Zusammenbruch, aber für Tals Zwecke würde sie lange genug halten. Er zog den Anker nach vorne und änderte seinen Kurs ein wenig.

Ein Dolch, der von einem der Synodalen geführt wurde, durchdrang seine Rüstung und bohrte sich in seine Seite. Bevor der Schmerz ihn ablenken konnte, löste er seinen Geist von den Sorgen um seinen Körper. Er hörte sich selbst schreien, als ein stechender Schmerz seine Nerven überfiel, aber er redete sich ein, dass ihm das nicht passierte. Er steckte seinen ganzen Willen in den Anker und dieser beschleunigte sich.

Er raste direkt an Vex vorbei, deren kurzes Grinsen verblasste, als sie sein wahres Ziel erkannte. Die Spitze des Ankers schlug mit all seiner Kraft in das rotierende Reichstor ein, wodurch die unglaublichen Energien des Spalts freigesetzt wurden. Die Explosion zerfetzte Vex’ Körper, schleuderte Jurredix rückwärts gegen die gegenüberliegende Wand und riss einen von Mixengettorax’ Armen ab. Die erschütternde Kraft katapultierte Tal in die Luft und ließ seine Rüstung zerbrechen.

Das Reichstor drehte sich und riss an dem Loch zwischen den Welten. Es dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen, wobei es Mixengettorax in zwei Hälften teilte, bevor es sich in eine Singularität verwandelte. Der Herr des Zornes und des Blutes schrie auf und verwandelte sich in einen Strom von Energiepartikeln, die zurück in das Reich des Chaos gesaugt wurden.

Für einige Sekunden wurde die Welt still, dann pulsierte die Singularität und explodierte in einem blendenden, weißen Blitz.

In der Stadt darüber blieben Kinder und Wachen, Fußgänger und Ladenbesitzer stehen, als ein tiefes Grollen aufstieg. Die Verwirrten hatten keine Zeit, sich Sorgen zu machen, geschweige denn Angst zu empfinden, bevor der Boden aufbrach und die Stadt explodierte.


Kapitel 1

Die Luft im Hub schwirrte vor Energie, als Gryph eine Reihe komplexer Befehle mit der Leichtigkeit eines geborenen Kommandanten herunterrasselte. Lex rannte an seine Seite und fühlte sich sowohl hilflos als auch schuldig. Er pumpte mit seinen oft geschmähten, kurzen Beine und versuchte verzweifelt, mit ihm Schritt zu halten. Lex hatte Gryph enttäuscht. Er hatte alle enttäuscht.

Sie waren so nah dran gewesen, die göttliche Essenz von Alurans perfekter Stirn zu reißen, nur damit der Hohe Trottel einen Teleportationsstein aktivierte und verschwand, sodass nichts zurückblieb als seine abgetrennte Hand und ihre restlos schockierte Gruppe. Lex drehte sich zu Vonn um und suchte in den Augen seines Freundes nach Trost.

Er fand keinen, denn die Augen des Schurken waren so leer wie seine eigenen. Das erfüllte Lex mehr als alles andere mit Angst. Er hatte den Halbelf noch nie so aufgewühlt gesehen. Ovrym sah noch aschfahler aus als sonst, was schon eine Leistung war, wenn man bedachte, dass die Haut des Xydai, wie die seines ganzen Volkes, die Farbe von verbrauchter Holzkohle hatte. Errat schlurfte wie ein hirnloser Automat. Der stets freundliche Kriegsgeborene sah müde und erschöpft aus. Selbst Eris, deren Intensität wie ein loderndes Herdfeuer brannte, war still geworden.

Wir sind am Arsch, dachte Lex bei sich. Er sah Gryph an, seinen Spieler, seinen Herrn, seinen Freund. Der silberhaarige Elf, der so ganz anders aussah als der Mann, der er auf der Erde gewesen war, sprach mit ruhiger und klarer Stimme zu Grimliir. Der zwergische Verwalter nickte, als sein Herr ihm Befehle gab.

Das ist der Mann, den Gryph braucht, dachte Lex und ein Anflug von Selbsthass durchströmte ihn. Nicht irgendeinen Idioten, dessen wichtigstes Merkmal ein schnelles Mundwerk ist. Lex musste wieder an die Begegnung mit Aluran denken. Was hätte ich anders machen können? Ihm fiel nichts ein, aber das milderte seine Schuldgefühle und sein Gefühl des Versagens nicht.

Das ständige Brummen von Gryphs zuversichtlicher Stimme gab Lex den dringend benötigten Trost. Gryph würde wissen, was zu tun war. Gryph würde die Sache in Ordnung bringen.

»Wir müssen uns mit Vorräten eindecken«, sagte Gryph zu Grimliir. »Und dann machen wir uns auf den Weg nach Avernia, um Brynn zu holen. Aluran weiß, wer sie ist, er weiß, wer ich bin und er weiß, wo wir sind. Während meiner Abwesenheit werdet Ihr alle Kriegsanstrengungen verdoppeln und die Arbeit an allen nicht lebenswichtigen Projekten einstellen. Ruft Simon an und sag ihm, er soll sich auf unsere Ankunft vorbereiten.«

»Aye, Eure Lordschaft«, bestätigte Grimliir und tat sein Bestes, um mit Gryphs rasanten Tempo mitzuhalten. »Was kann ich sonst noch tun?«

Bevor Gryph antworten konnte, durchfuhr Lex ein Schrecken und sein Blick fiel auf Gryph. Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht.

»Du hast das Sagen, während ich …« Gryphs Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzverzerrten Fratze, er stolperte und fiel auf ein Knie. Lex hatte sich bewegt, bevor sein Spieler fiel, weil er irgendwie ahnte, was passieren würde.

»Gryph!?« Er hörte seine Stimme schreien, erinnerte sich aber nicht daran, geschrien zu haben. Lex packte Gryph am Arm und verhinderte, dass er nach vorne auf sein Gesicht fiel. »Was ist los?«

Gryphs Augen weiteten sich und er starrte zu Lex hoch. »Ich …«, begann er, doch dann rollten seine Augen zurück in den Kopf und sein Körper verkrampfte sich.

Lex spürte es, bevor er es sah. Das Gewicht von Gryphs Arm wurde leichter. Eine intensive, rote Warnung erfüllte Lex’ Sicht und sein Herz sank.

WARNUNG: ERZWUNGENER LOGOUT DEINES SPIELERS EINGELEITET!

»Nein, nein, nein, loggt mich nicht aus«, ächzte Gryph mit schwacher Stimme und dann verschwand er wie eine Rauchfahne im Wind.

»Gryph? Nein!« Lex tastete panisch mit den Armen durch den Raum, in dem Gryph gestanden hatte, versuchte irgendetwas zu ergreifen und fühlte sich dabei wie ein Narr. Raathiel stieß ein schmerzerfülltes Trillern aus und Lex drehte sich zu der silbernen und regenbogenfarbenen Coatl um. »Raathiel, kannst du ihn noch spüren?«

Nein, ich … Er ist einfach … weg. Ich kann ihn nicht mehr spüren. Der Schmerz in der mentalen Stimme der Coatl spiegelte den Schmerz von Lex wider.

Lex sackte in sich zusammen. Verzweifelte Angst kämpfte mit Verwirrung, während sein Körper kalt wurde. Er fühlte sich ohnmächtig und wollte sich nur noch hinlegen, als ihn starke Hände hochhoben und eine sanfte Stimme in sein Ohr sprach.

»Du musst aufstehen, Lex. Gryph braucht dich. Wir brauchen dich.«

Lex zwang seine Augen, sich zu konzentrieren und er drehte sich um, um Vonn an seiner Seite zu sehen, dessen Gesichtsausdruck ausnahmsweise nicht schief oder beleidigend, sondern warm war. Lex sah die Angst in Vonns Augen, aber auch Entschlossenheit. Der Schurke lächelte und nach einem Moment nickte Lex und ließ sich von Vonn auf die Beine helfen. Lex wischte sich den Schmutz von seinem Gewand und sah dann, dass die anderen ihn erwartungsvoll anstarrten.

Sie erwarten doch nicht, dass ich hier das Kommando übernehme, oder?, fragte er sich verwirrt. Seine Augen blickten von einem zum anderen und ihm wurde klar, dass sie genau das erwarteten. Sogar Ovrym, der seit ihrem Kennenlernen nur wenig nette Worte für Lex übrig hatte, sah ihn eindringlich an. So ein Mist. Wir sind so was von am Arsch.

»Gryph wurde gewaltsam aus den Reichen ausgeloggt«, erklärte Lex.

»Bechard hat den Zugang und den Ausgang zu den Reichen versiegelt«, erinnerte Eris mit großen, schockierten Augen. »Gryph, du und ich waren die Letzten, die es in die Reiche geschafft haben. Es ist unmöglich, rein oder rauszukommen.«

»Offensichtlich nicht«, schnaubte Lex. Er hatte keine Erklärung. Soweit er wusste, hatte Eris recht. Alistair Bechard, der Mann, den sie als den Hohen Gott Aluran kannten und von dem sie kürzlich herausgefunden hatten, dass er auch der Schreckensgott Morrigan war, hatte den Zugang zur Logout-Funktion der Reiche gesperrt. Niemand war in der Lage, rein oder rauszukommen. Bis jetzt.

»Der Zeitpunkt ist sehr merkwürdig«, bemerkte Ovrym.

»Findest du?«, brüllte Lex und entschuldigte sich sofort dafür, dass er sich von seiner Frustration hatte überwältigen lassen. »Aber was bedeutet das?«

»Das Wie und das Warum ist im Moment egal, mein Junge«, meinte Grimliir und legte Lex eine starke Hand auf die Schulter.

Lex starrte ihn an, bereit zu argumentieren, dass das Wie und das Warum verdammt wichtig seien, aber dann übernahm ein ruhigerer Teil seines Verstandes die Kontrolle und er nickte. »Grimliir hat recht. Wir haben zwar Gryph verloren, aber das bedeutet nicht, dass sich unsere Aufgabe damit geändert hat.«

Ovrym verbeugte sich. Eris legte eine Hand an den Griff eines ihrer Revolver. Errat lächelte und richtete sich auf. Vonn lehnte sich zurück, bereit für alles, was Lex von ihm verlangte. Auch Raathiel sah ihn mit verzweifelter Hoffnung an. Lex griff in seine Tasche und zog einen schimmernden Edelstein heraus. Es war eine Teleportationsrune, ein magisches Gerät, das die Teleportationstore, die von den alten Nimmerianern gebauten Langstreckentransportmittel, mit Energie versorgte.

Gryph hatte ihm eines der seltenen Geräte gegeben, bevor sie zu ihrer Mission zur Rettung von Brynn aufbrechen wollten, für den Fall, dass Gryph fallen oder sie getrennt werden sollten. Gryph wollte, dass Yrriel Lex das Tränken von Runen beibrachte, damit er die Rune selbst benutzen konnte. Er war schockiert gewesen, als er erfuhr, dass Lex diese Fähigkeit bereits besaß.

Beschämt hatte Lex zugegeben, dass er sich die Fertigkeit Osmose von Gryph ›ausgeliehen‹ hatte, um sie zu analysieren. Lex konnte immer noch den missbilligenden Gesichtsausdruck seines Spielers sehen. Er konnte immer noch den Hauch von Wut in dessen Stimme hören.

»Welche anderen Fähigkeiten hast du dir noch ausgeliehen?«, hatte Gryph mit einem intensiven Blick gefragt.

»Nicht viele«, hatte Lex geantwortet und auf seine Füße gestarrt, bevor er leise vor sich hin murmelte. »Nur Weissagung von Sillendriel, Äthermagie von Errat und verborgenes Wissen, Ritualmagie und … ähm, Chaosmagie von dir.« Das letzte hatte er mit kaum hörbarer Stimme gesagt, doch Gryph hatte es trotzdem gehört und ihn mit schockiertem Blick angeblickt.

»Chaosmagie?«, hatte Gryph verärgert gezischt und Lex beiseite gezogen, als ein Trupp Kriegsgeborener vorbeigerauscht war. »Du weißt, dass sie mich für diese Fähigkeit eingesperrt haben?«

»Ja, deshalb habe ich auch gewartet, bis sie dich für unschuldig befanden, bevor ich es gestohlen, ich meine geliehen habe.«

Gryph hatte Lex einige Augenblicke lang intensiv angestarrt und dabei mehr als passabel den wütenden, aber liebevollen Vater verkörpert, der in den Sitcoms, die Lex auf der Erde gesehen hatte, ständig vorkam. Gryphs Schultern hatten sich schließlich entspannt und er hatte Lex mit leiser, eindringlicher Stimme ermahnt: »Behalte das für dich und tu es nicht wieder.«

Lex hatte reumütig genickt und dann vorgeschlagen, dass Gryph vielleicht an einer Art Gegenmaßnahme für Osmose arbeiten sollte. »Wir wollen doch nicht, dass Aluran dir deine süßen Fähigkeiten stiehlt, oder?« Der panische Blick auf Gryphs Gesicht war sowohl befriedigend als auch erschreckend gewesen.

»Ich werde daran arbeiten«, hatte der stimmgewaltige Spieler zugestimmt.

Jetzt, als er an den Moment zurückdachte, formulierte Lex einen Plan. Er holte tief Luft und sprach dann.

»Unsere Mission hat sich nicht geändert, sie hat nur eine neue Dimension erhalten. Wir werden unsere Vorräte auffüllen und uns zum Tor begeben.« Er wandte sich an Grimliir. »Sag Yrriel Bescheid, damit sie uns dort trifft. Sie wird euch alle in Tränken von Runen ausbilden, damit ihr das hier benutzen könnt.« Er hielt die Teleportationsrune hoch und wandte sich dann an Ovrym, Eris und Raathiel. »Ovrym, Eris und Raathiel gehen nach Avernia, um Brynn zu finden und sie hierher zurückzubringen. Nehmt so viele Waldläufer und Kriegsgeborene mit, wie ihr für nötig haltet. Sobald ihr dort seid, nehmt die Teleportationsrune mit, damit ihr sie für die Rückkehr benutzen könnt.«

»Was hast du vor?«, fragte der Xydai, wobei sein Tonfall andeutete, dass ihn die Weisheit von Lex’ Anweisungen überraschte.

»Errat, Vonn und ich machen uns auf den Weg zum Hügelgrab. Wir nehmen Simons Teleportationsrune und gehen zu Harlans Wache, um mit Sean zu reden. Er war derjenige, der uns an Alurans Verteidigungsanlagen vorbei in die Reiche gebracht hat. Wenn jemand versteht, was mit Gryph passiert ist und wie wir ihn zurückholen können, dann ist es Sean.«

»Ein solider Plan«, bemerkte Ovrym. Lex wartete auf einen Einwand, aber wenn der Xydai etwas dachte, behielt er es für sich.

»Simon wird sich darüber beschweren, dass er seine Rune verliert«, warf Vonn ein. »Er hängt sehr an diesem Schmuckstück.«

»Lass ihn. Er mag ein untoter Lord sein, aber er ist immer noch ein Kind. Er wird auf uns hören oder ich werde ihn übers Knie legen.«

»Ist es nicht seltsam, dass ich gleichzeitig gespannt und entsetzt bin, das zu sehen«, kicherte Vonn.

Lex runzelte die Stirn, als er sich vorstellte, wie er einem Lich den Hintern versohlte. Verdammtes Verräterhirn, grummelte Lex vor sich hin und wandte sich dann an Grimliir. »Du hast bereits deine Befehle von Gryph erhalten.«

»Ja, ich werde unser Volk beschützen und wir werden bereit sein für alles, was der Hohe Gott bringt.«

»Okay, dann«, sagte Lex lauter als unbedingt nötig. Er klatschte in die Hände und rieb sie aneinander. Ein Anflug von Unsicherheit überkam ihn, als er das volle Ausmaß der ungewollten Führungsrolle spürte. »Ähm.« Er blickte Vonn Hilfe suchend an.

»Lasst uns das Ding durchziehen«, schlug Vonn vor und spottete nur teilweise über Lex’ Hilflosigkeit.

»Lasst uns das Ding durchziehen«, rief Lex und seine Zuversicht wuchs.


Kapitel 2

Nachdem sie ihre Vorräte aufgefüllt hatten, machte sich die Gruppe auf den Weg zum Teleportationstor. Es lag inmitten der Ruinen von Xygarrion, einer alten nimmerianischen Stadt, die vor langer Zeit zerstört worden war, als ihr herrschender Rat törichterweise versucht hatte, die Macht des Chaos zu bändigen.

Eine kleine, aber beeindruckende Festung schützte das Tor, ein solides Verteidigungsbollwerk, das das Ferntransportmittel vor lokalen oder externen Bedrohungen schützen sollte.

Yrriel und Grimliir warteten vor den Toren der Festung auf sie. Ein großes Aufgebot an Waldläufern und Kriegsgeborenen bewachte die Zinnen. Obwohl sie vor kurzem Sziilloth, die chaosverdorbene Spinnenkönigin, besiegt hatten, war der Riss zur Chaosdimension in den Höhlen unter den Ruinen immer noch aktiv und die Streitkräfte von Dar Thoriim und der Waldstadt Aenor blieben stets wachsam.

Als Lex durch die hölzernen Türen der Festung schritt, beobachteten ihn hundert Augenpaare, deren Hoffnungen und Ängste auf ihm lasteten. Das machte den Verlust von Gryph nur noch schmerzhafter. »Ich bin noch nicht bereit dafür«, gestand Lex mit leiser Stimme.

»Niemand ist das jemals«, tröstete Vonn. »Aber du schaffst das schon.«

Lex nickte dankend und blickte dann seitwärts zu dem agilen Schurken. »Jetzt, wo ich dein edler Anführer bin, wirst du mir also mehr Respekt zollen?«

»Ganz sicher nicht«, erwiderte Vonn, als wäre schon der Gedanke, Lex mit Respekt zu behandeln, eine Beleidigung. »Jemand muss deinen natürlichen Instinkt für Idiotie zügeln.«

»Und du glaubst, du bist der richtige Mann für den Job?«, fragte Lex und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Ich diene, wo ich kann.«

»Wer ist der wahre Idiot in diesem Szenario? Der Idiot oder der Idiot, der dem Idioten folgt?«

»Das sind eine Menge Idioten.«

Lex konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Irgendwie tröstete es ihn, dass Vonn ihn immer noch wie den idiotischen, jüngeren Bruder behandelte. Als ob seine Welt durch Gryphs Verschwinden nicht auf den Kopf gestellt und in Stücke gerissen worden wäre. Ein kleiner Teil seines Verstandes fragte sich, was für ein Mensch sich von Beleidigungen trösten lässt, aber er schaltete diesen Teil aus. Das hatte ihm noch nie etwas gebracht und würde es auch jetzt nicht tun.

»Nur wenige von uns bekommen in diesen Reichen, was sie wollen. Wenn es meine Pflicht ist, in diesem Leben dein Kindermädchen zu sein, dann werde ich diese Last auf mich nehmen.«

»Wie nobel von dir«, entgegnete Lex mit einem breiten Grinsen.

Vonn verbeugte sich leicht und akzeptierte den leichten Rüffel.

»Errat weiß aus den vielen Erzählungen über die großen Helden der Erde, die Freund Lex freundlicherweise mit mir geteilt hat, dass er ein hervorragender Anführer sein wird. Er hat die Zähigkeit von Chuck Norris, den Mut von Wonder Woman und das …«

»Danke für den Vertrauensbeweis, Kumpel.«

»… umwerfend gute Aussehen von Kermit dem Frosch«, fuhr Errat fort.

Lex stolperte über seine Füße und sah zu dem grinsenden Kriegsgeborenen auf. »Ja, Kumpel, du hast einige Details nicht richtig verstanden. Aber ich weiß das Gefühl zu schätzen. Denke ich.«

»Ich bin dankbar, dass die Vorsehung uns getrennte Missionen gegeben hat«, unterbrach Ovrym ihr Geplänkel ohne einen Hauch von Scherz.

Lex schmollte, aber seine Stimmung hellte sich auf, als Yrriel sich näherte. »Ignoriere den Adjudikator, Liebster. Wenn dieser Kermit so ist wie du, dann ist er ein echter Hingucker.«

»Können wir bitte weitermachen?«, flehte Lex und sein Gesicht errötete.

»Wenigstens einmal sind wir uns einig«, erwiderte Grimliir.

In den nächsten Minuten brachte Yrriel den anderen die Grundlagen des Tänkens bei, sodass sie das Tor bedienen konnten. Die Gruppen verabschiedeten und wünschten sich gegenseitig viel Glück. Raathiel schlang sich um Lex’ Schultern und gurrte ihm ein trauriges Lied ins Ohr. Lex versprach ihr über eine private Verbindung, dass er Gryph finden würde. Eris schmunzelte über seine Drohung ihr körperliche Gewalt anzutun, sollte sie zulassen, dass Brynn, Raathiel oder Ovrym etwas zustieß.

Lex wandte sich mit strengem Blick an den Xydai. »Behalte sie im Auge.« Er nickte in Richtung Eris

»Ich behalte jeden mit beiden Augen im Auge.« Der Adjudikator hielt inne. »Wenn du ihn findest, bring ihn zurück.«

Lex öffnete den Mund, um zu antworten, als Vonn sich heranschlich und flüsterte. »Ich muss Gryph beschützen.«

»Hey, das wollte ich auch gerade sagen.«

»Wir wissen das und wir respektieren dich dafür«, antwortete Ovrym und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Mit seinem guten Arm umklammerte Ovrym das Handgelenk von Lex. Dem NSC fiel nichts ein, was er hätte sagen können, also nickte er einfach.

Lex richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Tor und tippte die Runensymbole für das Hügelgrab in die Schalttafel. Am Rande des Hörbereichs erhob sich ein widerhallendes Summen, das Lex die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ. In der Mitte des Torbogens erschien ein Lichtpunkt, der sich zu einem schimmernden Feld aus vielfarbigem Licht ausdehnte, das schwer zu erkennen und dessen Anblick schmerzhaft war. Lex wandte seinen Blick ab.

»Bist du sicher, dass du so nah dran stehen willst?«, fragte Vonn. »Es könnte sich aufbäumen und dir in den Allerwertesten treten.«

»Erstens gibt es nur eine Kraft in allen Reichen, die mit meinem Allerwertesten umgehen darf.« Er zwinkerte Yrriel zu, die einen Luftkuss zurückwarf. »Und zweitens, so funktioniert ein Teleportationstor nicht. Es ist kein Sternentor. Es explodiert nicht nach außen wie eine interstellare Toilette, die gespült wird. Es öffnet sich einfach.«

Das Tor öffnete sich und Lex sprang auf. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt, auf der anderen Seite des Torbogens, stand der ausgetrocknete Leichnam eines Schreckensritters. Er starrte ihn mit milchigen, nicht blinzelnden Augen an. Sein verrottetes Maul öffnete sich und ein gutturales »Nnnnnngggggg«, drang durch eine zufällige Ansammlung von Zähnen.

Ein nicht gerade männlicher Schrei drang über Lex’ Lippen und er fiel zurück ins Gras. »Was zum Teufel?«

»Ich habe dich gewarnt«, frotzelte Vonn und half Lex auf die Beine. Der Ordonianer säuberte sich und blickte an der untoten Wache vorbei in den Raum. Direkt vor dem Torbogen stand ein Thron aus verschmolzenen Knochen. Das war der Sitz des Königs des Hügelgrabs, aber von seinem Besitzer war nichts zu sehen.

»Wer wagt es, einen Fuß in den tödlichen Kerker des bösartigen Königs des Hügelgrabs zu setzen?«, kam eine knackende, pubertäre Stimme. »Gib dich zu erkennen oder ich werde deine Seele verzehren und dich in die feurigen Gruben der ewigen Verdammnis hinabschicken.«

»Simon, ruf deinen Gorilla zurück, wir haben es eilig«, maulte Lex und seine Verärgerung war nur ein schwacher Trost für seine Peinlichkeit.

Ein Schädel mit einer schwarzen Kapuze lugte über den Rand des Torbogens. In den Augenhöhlen des Schädels schwebten zwei glühende, unheimliche Lichter, die sich zunehmend verengten und misstrauisch die Gruppe begutachteten. »Lex?«

»Ja, ich bin’s. Sag diesem verrottenden Sack, er soll zur Seite gehen. Wir müssen reden.«

»Wo ist Gryph?«, fragte Simon. »Ich bin der Boss, wenn Gryph nicht da ist.«

»Simon!« Lex brüllte und für einen Moment fühlte er sich tatsächlich wie Gryph.

Simon zuckte zusammen und schaute dann finster drein. »Gut. Mensch, Kumpel. Kein Grund, sich vor den Helfern so aufzuspielen. Ich bin der Herr dieses Hügelgrabs und muss eine gewisse Autorität ausstrahlen.«

So ist es also, wenn man Autorität hat. Obwohl er nie ein Anführer sein wollte, genoss Lex den Moment.

»Du hast den kleinen Kerl gehört, geh aus dem Weg.«

Und jetzt ist es weg. Lex starrte Simon an, bis der Lich-Teenager ›blinzelte‹ und seinen Blick abwandte, während er murmelte und brummte.

Simon schlug dem toten Ritter mit einer Skelettfaust auf den Kopf und löste so dessen Unterkiefer. Der Kiefer fiel zu Boden und knirschte unter seinem eigenen Fuß, während der untote Wächter zur Seite watschelte. »Nnnnnggggg«, gab dieser erneut von sich. Wenn die Misshandlung oder der Verlust von Körperteilen den wandelnden Leichnam beleidigte, zeigte er keine Anzeichen.

Lex trat über die Schwelle, gefolgt von Vonn und Errat. Simon fing wieder an zu plappern, aber Lex hielt einen Finger hoch, der ihm signalisierte, er solle still sein. Er schaute durch das Tor zu Ovrym. »Viel Glück.«

»Euch auch«, erwiderte Ovrym und verbeugte sich. Er tippte auf die Kontrollrunen und der Raum im Inneren des Gewölbes schimmerte und verdunkelte sich.

Lex schloss seine Augen und atmete ein paar Mal tief durch, um seinen Geist zu konzentrieren. Die Luft war muffig und roch nach alter Fäulnis. Das Knarren der rostigen Rüstung des Ritters und das unaufhörliche Tropf, Tropf, Tropf des Wassers begleiteten seinen eigenen donnernden Herzschlag. Du schaffst das, Lex. Er öffnete die Augen und fand sich Simon gegenüber, der ihn mit offenem Mund anstarrte, als wolle er etwas sagen.

Lex gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Gryph ist verschwunden«, offenbarte Lex. »Wir müssen zu Harlans Wacht und wir nehmen deine Teleportationsrune mit.«

»Jetzt warte mal kurz. Wer sagt, dass du meine Sachen nehmen kannst? Und was meinst du mit ›verschwunden‹?«

»Das heißt, er ist nicht hier und wir können ihn nicht finden«, erklärte Vonn in einem spöttischen Ton. »Oder bedeutet das Wort dort, wo du herkommst, etwas anderes?«

Simons Augen funkelten und er öffnete den Mund, aber er hatte keine Antwort parat.

Lex konnte Simons Schmollmund fast sehen und warf Vonn ein schiefes Grinsen zu. »So fühlt es sich also an, wenn jemand anderes das spitze Ende deines Witzes abbekommt. Ich genieße das sehr.«

»Oh, mach dir keine Sorgen. Ich habe noch jede Menge Sprüche auf Lager, aber von Zeit zu Zeit mag ich Frischfleisch. Das hält die Fähigkeiten auf Zack. Nicht, dass Simon Fleisch hätte, er ist ja doch recht knochig und so.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich besonders mag, Mann«, beschwerte sich Simon, bevor ein melancholischer Blick seinen Schädel erfüllte. Nach einer kurzen Pause ergriff Simon wieder das Wort. »Gryph ist also wirklich verschwunden?«

»Das ist er, Junge«, bestätigte Lex, der die Notlage des untoten Teenagers mitfühlend zur Kenntnis nahm. Simon strahlte über diese kleine Freundlichkeit und Lex fragte sich, wie zwei grün leuchtende Lichter in den Augenhöhlen des alten Schädels so effektiv Gefühle zeigen konnten.

»Wenn Gryph verschwunden ist, bin ich hier der Boss.« Er sah Vonn eindringlich an. »Du solltest also aufpassen, was du sagst und zu wem du es sagst, sonst …«

»Sonst was?«, fragte Errat und sein Tonfall verriet echte Neugierde.

»Sonst, sonst … Das ist eine Redewendung, du mieser Frankenstein«, rief Simon frustriert und sah Lex an. »Mensch, warum musstest du den Kerl mitbringen?«

»Frankenstein?« Der Verweis auf die irdische Literatur machte Lex neugierig. »Woher weißt du von Frankenstein?«

Simons knochige Schultern zuckten nach oben. »Ich weiß es nicht. Seitdem Gryphs Geist meinen berührt hat, ist er voller seltsamer Dinge.«

»Also gut. Bist du fertig damit, den harten Kerl zu spielen?«

»Nein. Ja. Wie auch immer. Du bist der Boss. Bist du jetzt zufrieden?«

»Nicht wirklich«, gab Lex achselzuckend zu.

»Ja, aber ich auch nicht.« Eine echte Traurigkeit überkam den skelettierten Teenager. »Wir haben also keine Ahnung, wo Gryph ist?«

»Er wurde aus den Reichen vertrieben, was bedeutet, dass er wahrscheinlich wieder auf der Erde ist. Wir wissen nicht, wer oder warum, aber ich habe ein paar Ideen. Das Schlimmste aber ist, dass wir keine Möglichkeit haben, mit ihm in Kontakt zu treten. Aber Sean vielleicht. Wenn er uns nicht helfen kann, fürchte ich, dass wir Gryph nie wieder sehen werden.«

Simon nickte und schaute von Lex über Errat zu Vonn. »Und warum seid ihr nur zu dritt? Warum sind die anderen zurückgeblieben?«

»Sie haben eine andere Mission. Eine geheime Mission.«

»Was für eine geheime Mission?«

Lex blieb der Mund offenstehen, weil diese Bemerkung so unsinnig war und er wandte sich an Vonn. »Willst du das hier übernehmen?«

»Nein, das ist zu einfach. Das wäre keine Leistung.«

»In Ordnung.« Er wandte sich wieder an Simon und sprach in einem langsamen, methodischen Ton. »Geheim, das heißt, du brauchst nichts davon zu wissen.«

»Gut«, brummte Simon. »Du musst dich ja nicht gleich wie ein Idiot aufführen.«

Es herrschte große Stille und Lex fühlte sich schuldig. Sicher, Simon war unausstehlich, aber es musste hart sein, größtenteils tot zu sein und in der Grube festzusitzen. Lex hätte sich fast entschuldigt, aber dann hatte er eine andere Idee und platzte in typischer Lex-Manier damit heraus, bevor er es sich richtig überlegt hatte. »Warum kommst du nicht mit uns?«

»Was?«, rief Simon und sein Tonfall war von einem Anflug von Hoffnung erfüllt.

»Ja, was?«, wiederholte Vonn schockiert. Sein Tonfall war in Lex’ Ohren weit weniger freundlich.

»Hört mir zu. Wir könnten die Hilfe gebrauchen. Mir ist klar, dass es den ›Was würde Gryph tun‹-Test nicht besteht, aber vielleicht brauchen wir ein paar unkonventionelle Ideen.«

Es gibt ›unkonventionelles Denken‹ und dann gibt es ›faules, dummes Denken‹«, erwiderte Vonn. »Ich werde einige der vielen Gründe aufzählen. Erstens ist dies eine Tarnkappenmission und dafür brauchen und wollen wir keinen Haufen von Leuten. Sonst hätten wir ein paar Waldläufer oder vielleicht einen dieser Paladin-Typen mitgenommen.«

»Oder mehr Brüder von Errat«, mischte sich Errat ein.

»Oder das, obwohl ihr Kriegsgeborenen nicht die heimlichsten Typen seid, die ich kenne. Zweitens: Was glaubst du, wie die Leute von Harlans Wacht reagieren werden, wenn sie ihn knochenweiß und untot in der Stadt herumlaufen sehen?«

»Okay, das sind ein paar gute Argumente«, erwiderte Lex, aber Vonn unterbrach ihn, bevor er etwas anderes sagen konnte.

»Drittens: Wie zum Teufel soll er uns helfen, Gryph zu finden? Er ist unhöflich, unreif und hat keine erkennbaren Talente, soweit ich das beurteilen kann.«

»Hey«, beschwerte sich Simon. »Ich habe viele Talente.«

»Was zum Beispiel?«, fragte Vonn.

»Das zum Beispiel.« Er hielt seine knochigen Hände vor sich und drehte sich zu dem schrecklichen Ritter mit dem fehlenden Kiefer um. Schauerliche Energie wirbelte in Bögen um seine Unterarme und schlug wie ein paar gezackte, grüne Blitze ein. Sie bohrten sich in das Fleisch der untoten Kreatur und das Skelett begann zu krampfen.

Simon hob seine Hände und hob den Schreckensritter von den Füßen, der sich in den hellen Wogen des grünen Lichts wand. Simon drückte seine Hände zusammen und der Körper des untoten Wächters begann zu implodieren wie eine leere Getränkedose, als ob eine große, unsichtbare Kraft ihn zerdrücken würde. Der Körper drehte sich in einer Vielzahl von seltsamen Winkeln und zerfiel dann zu einer Masse aus Haut, Knochen und Haaren, die nicht größer war als Simons eigener Schädel. Einen Moment später endete Simons Zauber und die Masse fiel mit einem trockenen Knall auf den Boden.

Vonn tauschte mit Lex einen Blick aus, der teils beeindruckt, teils misstrauisch war. Errat grinste und stieß die Überreste des Schreckensritters mit der Spitze seines Stiefels an.

»Okay, von mir aus«, sagte Lex. »Willkommen im Team, Simon.«

»Das werden wir noch bereuen«, flüsterte Vonn.

»Nein, Mann, ich habe ein gutes Gefühl dabei.«

»Wir werden das bestimmt bereuen und dann sterben.«

»Du solltest mehr Vertrauen haben, Mann.«

»Du bist wie die verrückte Frau aus dem Dorf, die ein Dutzend streunender Katzen aufnimmt, die ihr Haus vollkacken.«

»Diese Analogie ist dumm. Ich habe nicht einmal ein Haus.«

Ein unverhohlener Ausbruch von Simon unterbrach jede weitere Diskussion über das Thema. »Oh, komm schon, das ist nicht fair.«

»Äh, was?«, fragte Lex und sein Gesicht war verwirrt. »Ich habe dir doch gesagt, dass du im Team bist, Junge. Was zickst du denn so rum?«

Simons grüne Augen schwankten zwischen großer Überraschung und wütenden Schlitzen. Sein Mund öffnete und schloss sich, als würde er versuchen, im Streit mit seinem großen Bruder ein Wort zu sagen, was ihm aber nicht gelang. Er stampfte mit dem Fuß auf, warf die Hände in die Luft, die Arme starr und angespannt. Er schien die gesamte Pubertät zu durchleben. Schließlich sackten seine Schultern in der Niederlage zusammen und er ging auf Lex und die anderen zu. Sein Kopf hing tief und er weigerte sich, Lex’ Blick zu erwidern.

»Das Hügelgrab sagt, ich darf nicht mit«, murmelte Simon mit dem enttäuschten Ton eines Kindes, dem ein Luftgewehr zu Weihnachten verweigert wurde. »Es sagt, es ist zu gefährlich.«

»Das Hügelgrab sagt?« Lex warf einen verwirrten Blick auf Errat und Vonn. »Als ob es dein Vater wäre?«

»Nein«, rief Simon wütend und seine Augen kochten vor grüner Energie über, als er sich über Lex erhob. »Nein, so nicht.«

»Das hört sich aber irgendwie so an«, bestätigte Vonn, cool wie immer.

»Es ist nicht mein Dad!«, brüllte Simon.

»Errat meint, dass man seinen Vater respektieren sollte, auch wenn dieser Vater ein empfindungsfähiger Kerker ist, der dazu geschaffen wurde, die Lebensenergie von Lebewesen zu verzehren.« Errat sprach, als ob seine Worte eine große Weisheit enthielten. »Aber es stimmt auch, dass gute Eltern, die ihr Kind wachsen sehen wollen, wissen, wann sie loslassen müssen und wann ihr Kind bereit ist, eine größere Rolle in dieser Welt zu übernehmen.«

Lex warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Wer bist du?« Bevor Errat antworten konnte, ging ein tiefes Grollen durch den Boden und die Wände hinauf, als ob das Hügelgrab seinen Zorn zeigen würde. »Vorsicht, Mann, du hast das Hügelgrab quasi eine Helikoptermutter genannt.«

Simons Augen wurden weicher und dunkler, als er der inneren Stimme des Hügelgrabs zuhörte. Seine Augen hellten sich auf und der wandelnde Schädel schien zu lächeln. Seine Augen blickten auf Lex und er schien vor Aufregung zu platzen.

»Es will mit dir reden, allein«, informierte Simon mit flacher, fast besorgter Stimme. Seine skelettartige Hand holte aus und packte Lex an der Stirn. Im nächsten Augenblick erfüllte die uralte Präsenz des Hügelgrabs Lex’ Geist.


Kapitel 3

Die Welt um Lex herum wirbelte und färbte sich in das triste Grau eines nebelverhangenen Morgens. Es war friedlich und beunruhigend zugleich. Er konnte Errat, Vonn und Simon noch sehen, aber einen Moment später waren sie nur noch schwach zu erkennen, fast wie aus der Ferne.

Die schwere Präsenz des Hügelgrabs umgab ihn und drückte ihn nieder, wie eine dicke Decke, gewebt aus Strängen des Grauens. Ihn fröstelte, als ihm klar wurde, dass er wieder einmal in den Schlund eines uralten Wesens geraten war, dessen einziger Zweck es war, Abenteurer in seine Mitte zu ziehen und sie zu verschlingen.

Gryph hatte ihm versprochen, dass der humanisierende Einfluss von ihm und Simon die meisten ruchlosen Tendenzen des Hügelgrabs eingedämmt hatte. Das Hügelgrab war jetzt anders, da es nicht mehr unter Ouzeriuos Fuchtel stand.

»Es ist nicht so böse, wie es auf den ersten Blick scheint«, hatte Gryph ihm gesagt.

Aber wenn Gryph weg war, konnte Lex darauf vertrauen, dass die bösartigen Tendenzen des Hügelgrabs nicht zurückgekehrt waren? Er zitterte, als sich das alterslose Gewicht der Gedanken des Hügelgrabs über seine eigenen legte.

Hallo Lex, ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen, auch wenn ich über Gryphs Verschwinden beunruhigt bin.

Sind wir beide, Mann«, murmelte Lex und versuchte, seine Angst zu verbergen.

Du hast von mir nichts zu befürchten, Lex. Ich bin gut genährt, dank Simons jüngster Bemühungen.

Oh, gut. Das donnernde Blut, das durch seine Ohren pumpte, beruhigte sich ein wenig und er ignorierte die Gedanken, was ›Simons jüngste Bemühungen‹ mit sich brachten. Also, worüber wolltest du reden?

Ich habe meine Wahrnehmungen so weit in den Äther ausgedehnt, wie es mir möglich ist und was einst beunruhigend war, hat sich in Hoffnung verwandelt.

Ja, Kumpel, ich habe keine Ahnung, was du da laberst.

Ich bitte um Verzeihung, aber ich habe vergessen, dass ihr Sterblichen einen eingeschränkten Verstand habt und daher eine geringere Wahrnehmung und ein geringeres Verständnis.

Lex murrte, entschied sich aber für den klugen Weg und ignorierte die unbeabsichtigte Beleidigung des mächtigen Wesens.

Wie du vielleicht weißt, bin ich ein symbiotisches Energiewesen, das aus dem Äther geboren wurde. Obwohl ich schon lange schlafe, war ich einst einer der Mächtigsten meiner Art. Mein Einflussbereich reichte weit über Korynn hinaus und zu meiner stärksten Zeit sogar bis in andere Reiche. Obwohl ich seit dieser Zeit geschwächt wurde, habe ich einige meiner erweiterten Wahrnehmungen wiedererlangt.

Verständnis erfüllte Lex’ Verstand. Du bist so etwas wie die Reichsversion des Lattice, bemerkte Lex verwundert und bezog sich dabei auf das verbesserte und universelle Netzwerk, das sich aus dem Internet auf der Erde entwickelt hatte. Das Hügelgrab analysierte das Konzept und Lex spürte etwas, das er nur als zustimmendes Nicken beschreiben konnte.

Das ist ein treffender, wenn auch unvollständiger Vergleich. Zu meiner Glanzzeit konnte ich nicht nur über große Entfernungen kommunizieren, sondern auch das Gefüge der Reiche selbst beeinflussen. Diese Fähigkeiten habe ich vor langer Zeit verloren, aber in den letzten Tagen hat die Anzahl und Komplexität der Wellen, die durch den Äther fließen, zugenommen.

Wellen?

Fragmente möglicher zukünftiger Ereignisse, die aus dem Äther widerhallen.

Willst du sagen, du siehst die Zukunft?

Ich kann Iotas dieser Zukünfte wahrnehmen, aber keiner kann mit Gewissheit sehen, was sein wird. Es sind viel zu viele Variablen im Spiel. Die Wellen, die ich wahrgenommen habe, sind Wendepunkte, Zusammenflüsse, die das Schicksal in die eine oder andere Richtung lenken können. Unter normalen Umständen sind diese Wellen nur wenige und klein, aber in den letzten Stunden haben sich viele weitere Wellen gebildet und fast alle führen ins Verderben.

Vor ein paar Stunden? Seit Gryph verschwunden ist?

Ja, Kräfte, die ich nicht einschätzen kann, haben seine Abwesenheit gespürt und die Natur verabscheut ein Vakuum.

Sein Verschwinden verursacht diese Wellen.

Viele, aber nicht alle von ihnen. Eine weitere Welle entstand in dem Moment, als du Simon angeboten hast, ihn mitzunehmen. Diese Welle beunruhigt mich sehr, denn sie ist unübersichtlich und chaotisch und ich kann keinen klaren Weg dahinter erkennen. Ich weiß nur, dass das, was du in den nächsten Tagen tust, Auswirkungen auf alle Reiche haben wird und dass Simon in vielen von ihnen an deiner Seite ist.

Das Gewicht, das über Lex schwebte, wurde immer größer und er wollte zusammenbrechen. Willst du sagen, dass ich die Reiche retten werde?

Oder sie zerstören. Ich sehe keinen klaren Weg, aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit. Vielleicht bist du nichts weiter als ein Stück Treibholz, das von den Gezeiten des Schicksals mitgerissen wird.

Willst du damit sagen, dass ich ein großer Held, ein Mega-Bösewicht oder nur ein armer Trottel sein werde, der von Kräften mitgerissen wird, die er nicht kontrollieren kann?

Richtig.

Mit anderen Worten, du weißt nichts. Lex’ mentale Stimme hob sich vor Irritation und Angst.

Das ist eine akkurate Einschätzung der aktuellen Situation. Aber tröste dich, denn ich werde Simon erlauben, sich dir anzuschließen.

Was ist, wenn ich am Ende die Schöpfung zerstöre? Wirst du einen Teil der Schuld auf dich nehmen?

Das ist der schlimmste Fall und ein unwahrscheinliches Szenario. Ich kann mir keine Situation vorstellen, in der dein Einfluss so groß ist, dass er die Reiche zerstören könnte, aber wenn es das Ende sein soll, glaube ich, dass Simon es verdient, ein Leben außerhalb des Hügelgrabs zu erleben. Er sollte seine Flügel ausbreiten und seinen Samen säen, wie ihr Menschen sagt.

Ich weiß nicht, ob du die ganze Tragweite dieses Ausdrucks verstehst, schauderte Lex. Aber ich weiß, was du meinst. Ich muss sagen, deine Fähigkeit, mich gleichzeitig besser und schlechter fühlen zu lassen, ist unheimlich.

Gern geschehen, antwortete das Hügelgrab und übersah den Sarkasmus in Lex’ Tonfall.

Du wirst also nicht sauer sein, wenn ich Simon umbringe?

Ein tiefes Grollen ging durch das Hügelgrab. Versuche, das nicht zuzulassen. Aber wenn sein jetziger Wirtskörper stirbt, sollte Simon überleben, solange es in der Nähe eine andere Leiche gibt, die sein Geist bewohnen kann.

Schlägst du vor, dass wir vorsorglich Menschen als mögliche Versicherung töten sollen? Ich habe nämlich nur selten überzählige Leichen herumliegen.

Nein, aber der Weg, den du gehst, wird wahrscheinlich mit Leichen übersät sein. Ich schlage lediglich Möglichkeiten vor, wie diese Ressourcen im Bedarfsfall richtig eingesetzt werden können.

Und dadurch fühle ich mich viel besser.

Simon ist ein guter Gastgeber und obwohl ich seinen Tod überleben würde, wäre es sehr mühsam, einen neuen zu finden, wenn er stirbt, antwortete das Hügelgrab und das Gewicht der Emotionen drückte mit großer Kraft auf Lex. Die Verbindung mit ihm hat mir etwas gegeben, was ich schon seit Langem nicht mehr hatte. Etwas, das ich nicht verlieren möchte.

Und was ist das?

Hoffnung.

Diese Antwort überraschte Lex und half ihm, seinen Stress darüber abzubauen, dass er möglicherweise der Motor für die Zerstörung des Universums war.

Viel Glück, Lex. Bitte kümmere dich um Simon. Nach einer kurzen Pause fuhr das Hügelgrab fort. Ich habe ihn liebgewonnen.

Ich tue mein Bestes, Mann.

Die Schwere der Anwesenheit des Hügelgrabs fiel von ihm ab und einen Moment später kehrte Lex’ Wahrnehmung zurück in den Thronsaal. Simon umklammerte immer noch seinen Kopf und nahm die Rolle des untoten Wiedergängers voll an. »Äh, Junge. Ich bin wieder da. Du kannst mich jetzt loslassen.«

»Oh, entschuldige«, räusperte sich Simon und löste seinen Griff, wobei seine skelettartigen Finger klapperten, als würde er einen Krampf aus ihnen herausschütteln. »Also, was steht an?«

»Dein Papa sagt, dass du auf unseren Ausflug mitkommen darfst und dass er dich ganz doll lieb hat.«

»Ja!«, jubilierte Simon und sein freudiges Grinsen wurde sauer, als er merkte, dass Lex ihn angestupst hatte. Die Irritation währte nur kurz, bevor Simon seine Hand zur Seite ausstreckte. Mit einem Windstoß flog der Stab des Hügelgrabkönigs in Simons skelettierte Hand. Dann eilte er zum Teleportationstor und rief: »Okay, ich bin bereit, los geht’s.«

Lex lächelte unbehaglich und seine Befürchtungen wurden immer größer. »Das könnte eine schlechte Idee sein«, murmelte er vor sich hin.

»Natürlich ist es das«, kommentierte Vonn. »Aber ich habe schon viele deiner idiotischen Entscheidungen gesehen, die irgendwie einen Weg durch die Dummheit zum Sieg geebnet haben.«

»Du sagst also, du glaubst an mich?«

»Es ist eher wie ein dünnes Laken aus vorsichtigem Optimismus, das über ein Bett aus purer Angst gezogen wurde.«

»Damit kann ich leben«, erwiderte Lex mit falscher Freude und ging zum Tor. Er tippte auf mehrere Runen und hielt dann inne. »Glaubst du, dass wir noch mehr von diesen verdammten Hasen treffen werden?« Um Harlans Wacht zu erreichen, mussten sie in den Morphischen Kerker reisen, denn dort befand sich das einzige Tor im Umkreis von hundert Kilometer um die Stadt. Alle drei Männer waren erst vor wenigen Wochen dort gewesen, als sie gegen ein riesiges Killerkaninchen und seine chaotische Brut antraten. Das war eine Erfahrung, die keiner von ihnen wiederholen wollte.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete Vonn.

»Vielleicht hätten wir ein paar Karotten mitbringen sollen«, überlegte Errat. »Vergiftete Karotten.«

»Nun, es ist zu spät für hätte, würde, könnte«, meinte Lex und versuchte, sich das Fehlen von giftigen Karotten oder überhaupt einer Strategie nicht anmerken zu lassen. Er tippte auf die Aktivierungsrune und das Tor erwachte zum Leben.

Die realitätsverändernden Energien wogten auf und beruhigten sich wieder, dann lag ein anderer Ort auf der anderen Seite des Torbogens. Lex drehte sich zu seinen Freunden um und holte tief Luft. Dann wies er von Simon auf den Bogen.

»Nach dir.«

Simons Augenlichter wurden zu Schlitzen, aber er sagte nichts, sondern machte einen großen Schritt durch das Tor. Er versuchte es zumindest. Denn anstatt hindurchzugehen, prallten sein Schädel und seine Gebeine gegen eine unsichtbare Barriere, wie ein Vogel, der gegen ein Fenster fliegt. Das Klappern von Knochen vermischte sich mit dem fernen Klirren von Kristall.

»Au«, jammerte Simon so, wie es ein Mensch aus Fleisch und Blut tat, wenn er sich den Arm an etwas stieß, aber es eher ärgerlich als schmerzhaft war. »Was zum Teufel?« Simon neigte den Kopf zur Seite und Lex wusste, dass er sich wieder einmal mit dem Hügelgrab unterhielt. Nach einem Moment sackten seine Schultern wieder zusammen und er drehte sich zu ihnen um.

»Also, worum geht’s?«, fragte Lex.

»Dieser Körper kann das Hügelgrab nicht verlassen. Er ist an diesen ungeweihten Boden gebunden.«

»Heißt das, dass unser Fast-Freund Simon nicht an unserem Abenteuer teilnehmen kann?« Errat drückte Simons Schulter und versuchte, den deprimierten Lichlord zu trösten.

»Das ist nicht fair«, jammerte Simon.

»Was ist mit einem von ihnen?«, fragte Vonn und nickte in Richtung des nächstgelegenen Schreckensritters.

»Warum sollten wir einen von ihnen mitnehmen?«, fragte Lex. »Sie sind dümmere, verrottetere Versionen von Simon.«

»Hey«, rief Simon.

Vonn winkte Lex ab und wandte sich an Simon. »Wenn ich diese ganze Sache mit dem Herrn der Toten richtig verstehe, dann gehört diese Leiche nicht wirklich dir, oder?«

»Ja, was soll’s?«, fragte Simon, wobei sein Ton so beleidigt klang, wie es nur ein Teenager kann.

»Kannst du diesen Körper verlassen und stattdessen einen der Schreckensritter benutzen?«

»Hm?« Simon führte eine skelettartige Hand an sein knochiges Kinn und strich darüber wie ein Philosoph, der in Gedanken versunken ist. »Das könnte funktionieren, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich in der Öffentlichkeit so eklig aussehen will.«

»Der Typ sieht gar nicht so schlecht aus.« Lex klopfte dem nächsten Schreckensritter auf den Rücken und sein verfaulter, rechter Arm fiel von seinem Körper. »Okay, na gut. Niemand will mit den alten Klamotten eines anderen in die Stadt gehen.«

»Vielleicht können wir Simon mit einem dieser Roboterkörper aus Lex’ wundersamen Geschichten von der Erde anfreunden«, schlug Errat aus dem Nichts vor.

»Was?« Lex blinzelte verwirrt. »Meinst du den Terminator? Wenn ja, dann hast du den Sinn des Films wirklich nicht verstanden. Da gibt es zudem noch ein weiteres Problemchen. Wir haben keine Ahnung, wie man einen herstellt.«

»Schade, das wäre cool gewesen«, murmelte Errat und sagte das Wort ›cool‹ als wäre es eine Fremdsprache.

»Das wäre cool«, stimmte Lex zu.

»Ihr seid Genies!«, rief Simon aus und seine Augen leuchteten hell auf.

»Sind wir das?«, fragte Lex und warf einen Seitenblick auf Errat, der mit den Schultern zuckte.

Simon eilte zu seinem Thron, setzte sich und streckte seine Hand vor sich aus. Lila-schwarze Todesmagie floss um seine Finger und dann deutete er auf eine Stelle im Boden. Einen Moment lang geschah nichts, aber dann wölbte sich die Erde, als ob sich etwas aus dem Boden graben würde.

Eine Hand schlug durch und dann zog sich ein Mann vom Boden hoch und stand auf. Seine Haut war vom fahlen Grau einer Tagesleiche, aber in den Augen des Mannes brannte eine grimmige Intelligenz.

»Toll, schon wieder dieser Kerl«, murmelte Lex und erkannte Simons oft verwendeten Lakaien Dirge.

Der drahtige ägyptische Attentäter schaute von Errat zu Vonn und Lex, bevor er sich auf Simon konzentrierte. »Hallo Meister, ich freue mich, dass du mich wieder in deine Dienste gerufen hast. Was kann ich für dich tun?«

Der Leichnam mit der seidigen Zunge beendete den Satz nicht, denn ein Stück rostigen Stahls hatte sich durch seine Kehle gebohrt. Alle Augen richteten sich schockiert auf Simon, der das riesige Großschwert aus Dirges Hals zog. Der Körper brach in einem Haufen zusammen.

»Bin ich der Einzige, der den Kerl wirklich nervig findet?«, fragte Simon, bevor er das Schwert an den nächstbesten Schreckensritter weiterreichte.

»Warum hast du das getan?«, fragte Lex.

»Ich kann doch nicht einen Körper bewohnen, der schon bewohnt ist, oder?« Simon ging zu Dirge, kniete sich hin und öffnete den Mund des Leichnams. Dann schloss er die Augen und der fettige, schwarze Rauch, der den größten Teil seines Gespensterkörpers ausmachte, floss seinen Arm hinunter und in Dirges Kehle. Nach einigen Sekunden verschwand die ölige Essenz und Simons Schädel klapperte auf den Boden.

Mehrere Herzschläge lang geschah nichts, doch dann setzte sich der Körper mit einer solchen Wucht auf, dass es die Muskeln eines jeden Lebewesens überfordert hätte. Die Augen öffneten sich und loderten mit einem unheimlichen Feuer. Der Leichnam stand auf, knackte mit dem Hals und sprang ein paar Mal auf und ab, wie ein Mann, der das Blut durch die betäubten Gliedmaßen presst.

»Woah, das ist cool«, rief Simon mit einer Stimme, die sowohl tiefer als auch kratziger war als sein normales pubertäres Quietschen. Er merkte es und fasste sich an den Hals. »Wow, ich klinge knallhart.«

»Und alles, was es brauchte, war ein Schwert an der Kehle«, frotzelte Vonn. »Schade, dass wir nicht früher daran gedacht haben.«

»Ha«, platzte Errat heraus und zog damit Simons kurzzeitigen Zorn auf sich.

»Du siehst toll aus, Junge«, bemerkte Lex. »Aber ich bin mehr daran interessiert, ob du die Fähigkeiten von Dirge hast. Nach dem, was Ovrym gesagt hat, war dieser Schwachkopf tödlich.«

Die grünen Flammen in Simons neuen Augen flackerten auf und er lächelte das verschmitzte Lächeln, das Dirge im Leben so gut gedient hatte. Er zog ein Paar lange Dolche aus seiner Hüfte und wandte sich an den nächststehenden Schreckensritter. »Du, greif mich an.«

»Nnnnggggg.« Der wandelnde Leichnam zog sein Großschwert und griff an. Der Ritter war zwar nur noch ein verrottender Leichnam, aber er war immer noch ein tödlicher Kämpfer und kurzzeitig befürchtete Lex, dass er Simon aufspießen würde. Aber dann, wie ein Mann, der zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder Fahrrad fährt, kamen alte Fähigkeiten wieder zum Vorschein. Simon war nur noch ein verschwommener Fleck aus glänzendem Stahl und schon bald fiel der gefürchtete Ritter in mehreren Stücken zu Boden.

»Nun, das wird funktionieren«, kommentierte Lex und warf Vonn einen ›Ich hab’s dir ja gesagt‹-Blick zu. Vonn nickte zustimmend. Er hatte Simon vielleicht zu hart verurteilt.

»Oh Mann, ich kann es kaum erwarten, das wieder zu tun«, rief Simon mit kindlicher Freude in der Stimme. »Wird es in Harlans Wacht auch Leute zum Zerschneiden geben?«

»Nein!«, schrie Lex. »Beherrsche deine mörderischen Neigungen oder du wirst zurückgelassen.«

»Na gut, was soll’s«, schmollte Simon und dann in einem leiseren, fast traurigen Ton. »Aber Dirge macht es wirklich Spaß, Menschen zu töten.«

Vonn warf Lex seinen eigenen ›Ich hab’s dir ja gesagt‹-Blick zu und Lex grinste unbehaglich, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das offene Teleportationstor richtete. Er konnte nicht wissen, welche neuen chaotischen Schrecken sie im Morphischen Kerker erwarteten, aber wenn er Gryph finden wollte, gab es keinen anderen Weg als vorwärts.

»Nach dir«, sagte er noch einmal zu Simon. Mit einem stolzen Grinsen schritt Simon an Lex vorbei und durch den Torbogen, wie ein Mann, der nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis einen Abend in der Stadt verbringt. Lex hoffte, dass sich dieses Bild nicht bewahrheiten würde.


Kapitel 4

Die Haut in Lex’ Nacken kribbelte, als er durch den Torbogen ging. Es war ihm immer noch mulmig zumute, so eine große Entfernung mit einem einzigen Schritt zu überwinden. Lex wusste im Grunde seines Herzens, dass das uralte nimmerianische Transportsystem, wenn es jemals versagen sollte, es tun würde, während er auf halbem Weg durch die Schwelle war. So funktionierten die Dinge nun einmal.

Erst als sein zweiter Fuß auf dem lockeren Boden des Morphischen Kerkers aufsetzte, bemerkte er, dass er die Augen geschlossen hatte. Er hörte das Rauschen der Luft, als sich das Tor deaktivierte und öffnete sie, um zu sehen, dass Vonn ihn mit einem seiner 235 patentierten missbilligenden Blicke ansah.

»Was?«

»Du erweckst großes Vertrauen in mir, oh mächtiger und mutiger Anführer«, bemerkte der Halbelf in spöttischem Tonfall.

»Halt die Klappe«, schoss Lex zurück und schaute sich dann im Raum um. Er sah ganz anders aus als bei ihrem letzten Besuch. Das lag hauptsächlich daran, dass es keine riesigen, mordlustigen Kaninchen gab. Für einen kurzen Moment entspannte sich Lex, aber dann kitzelte etwas an seinen Nerven, ein Gefühl, das er nicht erklären konnte.

»Hier ist es langweilig«, brummte Simon, dessen schroffer neuer Ton im Widerspruch zu seiner jugendlichen Zickigkeit stand. »Als du Chaoskerker sagtest, habe ich riesige Klumpen mit hundert zahnbewehrten Mäulern und starren Augen erwartet und … und … mehr Tod.«

»Sei vorsichtig, was du dir wünschst«, antwortete Vonn, der ebenfalls angespannt wirkte.

»Dieser Ort gibt Errat ein seltsames Gefühl. Er ist zu …«

»Ruhig«, beendete Lex. Das Fehlen einer randalierenden Hasenhorde, die versuchte, sie zu töten, war erfreulich, aber der Ort war nicht nur unnatürlich ruhig, sondern auch viel zu sauber.

»Sollen Verliese nicht gruselig sein? Voller Knochen, brennender Fackeln, die niemand anzündet und zufälligem Geheule?«, fragte Simon. »Das Grab ist viel gruseliger als dieser Ort.«

»Warum grummeln dann meine Eingeweide, als ob ich kurz davor wäre, mir in die Hose zu machen?«, fragte Lex.

»Vielleicht bist du gar nicht so ein Vollidiot, wie du vorgibst.« Vonn kniete sich hin und hob eine Handvoll Erde auf, die er durch seine Finger bewegte, bevor er sie fallen ließ. »Wo sind die ganzen Knochen? Ich bezweifle, dass eine Putzkolonne die Runde gemacht hat, seit wir das letzte Mal hier waren.«

Er hat recht, dachte Lex. »Wir haben diesen Ort in einem verdammten Chaos hinterlassen. Eingeweide, Fell, halb zerkaute Leichen und tonnenweise riesige Glückskaninchenfüße. Aber da ist nichts.« Er schaute Vonn an und der ängstliche Blick des Schurken ließ seine eigene Angst aufsteigen. »Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.«

»Oh, ihr seid ein Haufen Weicheier«, höhnte Simon, drehte sich zu ihnen um und ging ein paar Schritte zurück. »Lasst uns von hier verschwinden und in die Stadt gehen. Wir werden Gryph finden, ein fröhliches Wiedersehen feiern und danach vielleicht ein paar Mädchen treffen.«

Ein leises Kratzen ertönte und die Erde zu Simons Füßen begann sich zu bewegen. Bevor Lex eine Warnung aussprechen konnte, brach der Boden wie ein Furunkel auf. Hunderte von blassweißen Würmern mit wütenden orangefarbenen Wirbeln explodierten aus der Pustel. Sie landeten auf und um Simons Fuß und fingen an, sich zusammenzuziehen wie ein strähniger Wattebausch im Rückwärtsgang.

»Igitt«, rief Simon und stapfte mit dem Fuß auf, um die seltsam zusammenhängende Masse zappelnder Maden zu vertreiben. Die Masse bewegte sich auf ihn zu und formte ein handähnliches Gebilde. Sie umklammerte seinen Knöchel und kroch seinen Stiefel hinauf. Hinter ihm explodierten ein Dutzend weiterer Pusteln und enthüllten noch mehr Würmer. Sie schlossen sich ebenfalls zu einer Masse zusammen und bewegten sich auf die erste zu.

Simon schrie angewidert auf, als weitere Würmer mit der sich windenden Hand verschmolzen. Die Hand schob sich weiter nach oben und war jetzt ein ganzer Unterarm aus pulsierendem Weiß. Die Finger wickelten sich um Simons Wade oberhalb der Stulpe seines Stiefels und die Maden begannen zu fressen.

»Hehe ha, ah, ah! Das kitzelt«, rief Simon mit einem Kichern.

Lex aktivierte sein Talent Analyse und eine Meldung füllte sein Blickfeld.

Chaotische Madenbrut (ChaosAbtrünniger)

Stufe: 0

Trefferpunkte: 1

Ausdauerpunkte: 1

Karmapunkte: 0

Chaotische Madenbrut entsteht, wenn normale Maden mit Chaosenergie infiziert werden. Einzeln stellen diese Kreaturen kaum eine Bedrohung dar, aber wenn sie in Schwärmen auftreten, entwickeln sie eine Schwarmintelligenz, die ihre Kräfte und Intelligenz exponentiell steigern kann.

Chaotische Madenbrut existiert nur aus einem einzigen Grund: um zu fressen. Sie fressen alles, was organisch ist. Wenn sie genug Zeit haben und es keine andere Nahrung gibt, sogar einige Arten von Stein oder Metall. Sie sind gefräßige Plagegeister, die nicht zur Vernunft zu bringen oder zu bremsen sind.

Stärken: Schwarmintelligenz, Schwarm, Koaleszenz, Formwandeln, Regeneration, Assimilation

Immunitäten: Schlaf, Lähmung, Betäubung

Resistenzen: Stich- und stumpfer Schaden

Schwächen: Feuer

Lex’ Gesicht verzog sich vor Abscheu und instinktiv versuchte er, das Analysefenster über die telepathische Verbindung der Abenteurergruppe zu teilen. Das schlug fehl und er verfluchte sich für seine Dummheit. Natürlich klappt es nicht. Kein Gryph, keine Abenteurergruppe. Es war an der Zeit, zu altmodischen Methoden zu greifen.

»Beweg dich, du Idiot!«, schrie Lex und zog Mana in seine Hand. Simon versuchte sein Bein zu lösen, aber die Hand hielt ihn fest im Griff. Sein panischer Blick wanderte zu Lex. »Schneid sie durch«, brüllte Lex, während er seinen Zauber Flammen vorbereitete.

Simons Hand blitzte auf und sein Dolch schnitt die Wurmhand am Handgelenk durch. Die Maden, die seine Wade umklammerten, verloren einen Teil ihres Zusammenhalts und Simon konnte sich losreißen. Er stolperte und wäre auf sein Gesicht gefallen, wenn Errat ihn nicht aufgefangen hätte.

Die Würmer an seinem Bein begannen die Hand neu zu formen und Simon begann wieder zu lachen. »Diese Dinger fressen mich, warum kitzelt es dann?«

»Weil der Körper tot ist«, erklärte Vonn. »Untote können noch Gefühle empfinden, aber ihr Verstand verarbeitet keinen Schmerz mehr. Wenn du am Leben wärst, würdest du schreien.«

»Dann nimm sie von mir runter!«

»Geht zurück«, rief Lex zu Errat und Vonn und schaute dann zu Simon. »Das wird kitzeln.« Er streckte seine rechte Handfläche aus und ließ einen Feuerschwall auf Simons Stiefel los. Die Flammen ergossen sich über Simons Fuß und der hohe Schrei der sterbenden Würmer übertönte Simons irres Lachen. Nicht nur die sterbenden Würmer, die wie Schweineschwarten knusprig gebraten wurden, schrien auf, sondern auch Tausende von anderen Würmern, die unter der Oberfläche hervorbrachen.

»Seltsam«, bemerkte Vonn und schaute von den angegriffenen Maden zu den anderen.

Lex wartete, bis die Würmer, die Simon umklammerten, verkohlte Hüllen waren, bevor er den Feuerstrahl auf die andere Hälfte des abgetrennten Wurmarms richtete. Er hob seine andere Hand und entfachte weitere Flammen. Die Würmer verkohlten und Lex musste würgen, als er merkte, dass der Geruch ihn an Speck erinnerte.

Tausende von Würmern wälzten sich von den Flammen weg und zogen sich knapp außerhalb der Reichweite seines Zaubers zurück. Lex’ Verstand begann wegzudriften, als die Feuermagie-Psychose anfing, ihn zu überwältigen. Eine Hand griff nach seiner Schulter und dann drang Vonns beruhigende Stimme an sein Ohr.

»Mach mal halblang, Mann. Ganz ruhig.«

Mühsam hörte Lex auf, dem Zauber Mana zuzuführen und die Feuerstrahlen erloschen. Errat zog Simon in den Verteidigungsbereich und hob seine Hände, bereit, seinen Ätherschild zu wirken. Lex blickte zu Vonn und nickte ihm dankend zu. Einen Moment später ließ der Wahnsinn, den die Flammen verursacht hatten, nach und er war wieder er selbst.

»Diese verdammten Maden sind vom Chaos besessen. Sie haben jetzt verdammte Zähne und fressen alles Organische«, erklärte Lex. »Aber sie mögen kein Feuer.«

»Das sind gute Nachrichten, nicht wahr, Freund Lex?« Errats Gesichtsausdruck verriet, dass er sich an einen Strohhalm der Hoffnung klammerte. Die Augen des Kriegsgeborenen waren grimmig und ängstlich, als er zum Ausgang des Raumes auf der anderen Seite der Kammer blickte. Auf dem Boden zwischen ihnen und dem Ausgang wimmelte es von den fleischfressenden Larven und immer mehr krochen aus dem Boden hervor.

»Das ist vielleicht die einzige gute Nachricht«, erwiderte Lex und erklärte, was ihm sein Analysefenster mitgeteilt hatte.

»Wir müssen sie also nur daran hindern, sich uns zu nähern.« Vonns Tonfall verriet, dass das unwahrscheinlicher war als der Sonnenaufgang im Westen. Zum Beweis seines Zweifels bewegten sich die einzelnen Wurmschwärme in Richtung der Mitte der Kammer.

»Hat sonst noch jemand versteckte Superkräfte, die uns helfen können?«, fragte Lex und wich vor dem herannahenden Teppich aus Maden zurück. »Ich nehme alles.«

»Errat kann die ätherischen Verbindungen im Stein des Daches verändern. Es wird eine Weile dauern und viel Mana verbrauchen, aber ich denke, ich kann das Dach zum Einsturz bringen.«

»Das klingt toll, Kumpel, bis auf ein klitzekleines Problem. Wir sind immer noch in dem Raum.«

»Oh, ja. Das ist ein Problem.«

Zwei Gruppen von Maden verschmolzen zu einer größeren Masse, die nach oben in die Form eines Stiefels zu wachsen begann, der dem Stiefel, den Simons Dirge trug, sehr ähnlich war. Zwei weitere Wurmklumpen erreichten den Stiefel und die Masse dehnte sich nach oben zu einem ganzen Bein aus. Es kamen noch mehr und bald bildeten sie einen zappelnden Schwarm in der vagen Form von Dirge.

Lex’ Gesicht wurde grimmig und er sprach mit schwerer Stimme. »Holt die Torrune.« Vonn nickte und tippte ein paar Runen auf dem Bedienfeld. Der leere Schlitz in der Mitte des Torbogens schimmerte und dann zog sich ein glühender Edelstein durch den Stein des Torbogens. Vonn griff nach oben und zog die Torrune frei. Er reichte sie Lex, der auf den leuchtenden Edelstein starrte und sich dann wieder der Masse der Würmer zuwandte.

Der Maden-Dirge war fast einen Meter groß und wuchs weiter, viel größer als der Mann, den sie nachahmte. Lex’ Analyse verriet ihm, dass die Trefferpunkte und die Ausdauer der Kreatur die 2.000-Punkte-Marke überschritten hatten und sie stiegen schnell an.

»Gehen wir vorwärts oder zurück zum Hügelgrab?«, fragte Vonn,

Auf diese Frage gab es keine einfache Antwort, aber sie hatte viele Tücken. Sie könnten sich durch das Tor in Sicherheit bringen, aber das würde bedeuten, dass sie ihre Suche nach Gryph aufgeben müssten, zumindest kurzfristig. Diese verlorene Zeit könnte für Aluran ausreichen, um uns von der Oberfläche Korynns zu tilgen. Ohne Gryph haben wir keine Chance. Lex war unschlüssig und wünschte sich, Gryph wäre hier, um für ihn zu entscheiden. Er zog eine Grimasse und tat, was Gryph tun würde. »Wir gehen vorwärts.«

»Dann also vorwärts«, echote Vonn und ein kleines, zustimmendes Grinsen durchdrang seine Nervosität.

»Da durch?« Simon quietschte. »Wie?«

»Errat, kann sich dein Ätherschild mit dir bewegen?«

»Ja, es ist schwierig, aber machbar. Da ich uns aber aus mehreren Winkeln schützen muss, wird die Gesamtstärke des Schildes geringer sein.«

»Das klingt nach einer wirklich schlechten Idee«, sagte Simon.

»Wir haben keine guten mehr, also haben wir nur schlechte.« Lex streckte seine Hände aus und zog den orangefarbenen Schein der Flammen zu ihnen. Einer nach dem anderen nickten die anderen. »Jetzt, Errat.«

Das schimmernde Grau von Errats Ätherschild, das sich um sie schloss, war ihr Startsignal. Lex übernahm die Spitze, seine Feuermagie war die stärkste Waffe in ihrem Arsenal. Hinter ihm übernahm Vonn die linke Flanke und Simon die rechte. Das weiße Glühen der Ordnungsmagie flirrte um Vonns Fäuste, während das violette Schwarz der Todesmagie in seltsamen Rinnsalen um Simon herumwirbelte. Errat bildete die Nachhut, seine Hände waren bereit, mehr Mana in seinen Schild zu leiten.

»Bleib in der Nähe und beweg dich schnell.« Lex machte einen Schritt nach vorne und der Madenklon von Dirge machte ebenfalls einen Schritt nach vorne. Er bewegte sich mit der gleichen Anmut wie Dirge und Lex fragte sich, ob er irgendwie die DNA des toten Attentäters abbekommen hatte. Wie weit geht diese Nachahmung? Hat es die Fähigkeiten von Dirge?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Lex machte noch ein paar Schritte und sorgte dafür, dass die anderen unter Errats Schild mit ihm Schritt hielten. Es vergingen ein paar angespannte Sekunden, bevor der Maden-Dirge in Reichweite seiner Flammen war. Lex riss seine Arme hoch und er schickte zwei Feuerstrahlen auf die Maden.

Maden-Dirge rollte sich unter der feurigen Lanze zusammen, ging in die Knie und warf zwei Messer nach ihnen. Nur waren es keine Messer, sondern klingenförmige Geschosse aus Maden. Sie schlugen mit einem überraschenden Aufprall in den Schild ein und verschwanden dann in einem grauen Lichtblitz, der von einem tiefen Orange gefärbt war. Der Schild flackerte, aber er hielt.

»Das war sinnlos«, brummte Simon. »Wenn es nur Kleckse von sich selbst auf uns wirft, dann ist doch alles in Ordnung, oder?«

»Es macht viel mehr als das, Freund Simon. Sein Angriff hat meinem Schild einen Teil der Kraft entzogen.«

»Scheiße«, murmelte Lex und richtete sein Ziel auf den Maden-Dirge. Bevor die beiden Flammenstrahlen das Ziel treffen konnten, teilte sich das Ding in der Mitte wie ein Mann, der von einer riesigen, unsichtbaren Klinge in zwei Hälften geschnitten wurde. Die Flammen schossen harmlos durch die Mitte und jede Hälfte tanzte davon wie das Wasser in den choreografierten Springbrunnen im Bellagio. Die Bewegung war anmutig und wäre schön gewesen, wenn da nicht die Maden gewesen wären.

Lex beendete seinen Zauber. Er zehrte schnell an seinem Mana und das verrückte Gackern kitzelte ihn in den Tiefen seines Geistes. Wenn sie das hier überleben wollten, musste Lex seine Fähigkeiten und seinen Verstand beisammen halten. Die beiden Hälften formten sich zu zwei kleineren Maden-Dirges. Sie tauchten beide einen Stiefel in den schier endlosen Teppich aus Maden, der durch den Boden floss und wuchsen abermals.

Vonn schickte eine doppelte Salve von Ordensbolzen auf die beiden Larvenmänner. Die Messer aus weißer Energie waren unfehlbar in ihrem Ziel. Unglücklicherweise öffneten beide Dirges Löcher in ihren Zentren und opferten jedem Bolzen eine einzelne Made. Der Schurke schnitt eine Grimasse. »Das ist ein Tritt in den Allerwertesten.« Dann wurde es noch schlimmer.

Beide Maden-Dirges richteten einen Arm auf sie und Lex sah entsetzt zu, wie ein Strom von Larven auf sie zustürzte, als käme er aus einem Feuerwehrschlauch. Die beiden Ströme prallten gegen Errats Schild, was dem Kriegsgeborenen ein mühsames Grunzen entlockte. Wirbel aus grauem Licht schossen über die Oberfläche des Schildes und Lex wusste, bevor Errat etwas sagen konnte, dass sie nicht mehr lange Zeit hatten.

»Freunde, Errats Schild ist gerade auf 65 % gesunken. Selbst mit dem zusätzlichen Mana, das ich ihm zuführe, wird er nicht lange genug für unsere Flucht halten.«

Lex’ Blick fiel auf den Ausgang und er stellte fest, dass es viermal so weit war wie ein Rückzug zum Teleportationstor. Zweifel nagten an ihm und er suchte nach einem Ausweg. Was würde Gryph tun? Er wusste schon, bevor er überhaupt einen Gedanken daran verschwendet hatte, dass Gryph sich selbst opfern würde, um seine Kameraden zu retten, solange es auch nur die geringste Hoffnung gab. Sobald sich diese Chance in Hoffnungslosigkeit verwandelte, würde Gryph sich zurückziehen, um sein Volk in Sicherheit zu bringen. Es war die Fähigkeit, mit dieser Art von Doppelmoral umzugehen, die manche Männer zu Anführern und andere zu Versagern machte.

»Verdammt«, fluchte Lex und blickte zu Vonn. Der Schurke zuckte mit den Schultern und das bisschen Hoffnung, das Lex noch hatte, schwand dahin. Ein weiterer Strom von Maden prallte auf den Schild. »Zurück zum Tor.«

Gemeinsam drehten sie sich um und eilten zurück zum steinernen Torbogen. Das Gefühl des völligen Versagens durchzuckte Lex bei jedem Schritt. Es tut mir leid, Gryph. Er griff in seine Tasche und holte die Torrune heraus. Es würde nur ein paar Sekunden dauern, den Edelstein zu setzen und das Tor mit Energie zu versorgen. Er sandte eine stille Bitte an die Quelle, dass Errats Schild halten würde.

Sie waren keine zehn Meter vom Tor entfernt, als der Boden unter dem Tor zu rumpeln und zu beben begann. Das Tor kippte nach links, als seine linke Seite 30 Zentimeter tief in den Boden sank. Einen Moment später sank die rechte Seite noch weiter ein. Lex kam ins Straucheln und sah entsetzt zu, wie der steinerne Torbogen von einem wogenden Madenloch verschluckt wurde.


Kapitel 5

Die Gruppe beobachtete, wie ein Schwarm chaotischer Larven aus dem Loch auftauchte, in dem einst das Tor gestanden hatte und sich zu einem weiteren Maden-Dirge formte. In Lex stieg die Wut auf. Es war nicht die hilflose Wut eines Mannes, der keine andere Wahl hat, sondern die feurige Wut eines Gerechten. »Genug von dieser Scheiße«, rief Lex.

Er führte seine Hände zusammen und zauberte erneut Flammen, aber dieses Mal berücksichtigte er den Spalttrick der Maden und weitete die brennenden Ströme aus. Die doppelten Flammenstrahlen umhüllten den Schwarm und aus allen drei Dirges drangen Schmerzensschreie und Wut.

Lex öffnete die Schleusen seines Manas und ließ die magische Energie durch sich hindurchströmen, um sicherzustellen, dass die Masse der Chaoslarven nicht entkam. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen und ein Gackern drang über seine Lippen. Sein Körper begann zu zittern und er hörte jemanden schreien. Erst als er merkte, dass es sich um ihn selbst handelte, erkannte er, dass ihn die Feuermagie-Psychose gepackt hatte, aber das war ihm zu diesem Zeitpunkt schon egal.

Die Welt donnerte um ihn herum, aber ob es der Angriff auf Errats Schild oder das Pochen seines Herzens war, wusste er nicht. Es war ihm auch egal. Eine ferne Stimme ertönte, aber er ignorierte sie. Alles, was ihn interessierte, waren die Flammen.

Schwielige Hände packten seine Handgelenke und sein Kopf ruckte hoch, als er Vonn hinter sich stehen sah, sein Griff war eisern. »Lex! Hör auf!« Aber Lex wollte nicht, konnte nicht aufhören. Orangefarbenes Licht flackerte auf und blendete ihn, dann wurden die Flammen schwächer und erloschen. Ein röchelnder Atem riss an seiner Kehle und der Schweiß rann ihm hinunter wie einem Mann, der in einer Sauna eingeschlafen war. Erst da merkte er, dass er jeden Tropfen seines Manas verbraucht hatte.

»Raarrggh!«, heulte Lex aus voller Kehle.

»Okay, lass das bitte«, forderte Vonn und verzog verärgert das Gesicht.

Das verrückte Zucken in Lex’ Gliedern ließ nach und sein Grinsen verblasste. Vonn drückte Lex’ Hände an seine Seiten.

»Mein Kopf tut weh«, jammerte Lex mit leiser und pathetischer Stimme.

»Ja, das wundert mich nicht. Das hast du gut gemacht«, lobte Vonn und deutete auf die schwindende Feuersbrunst vor ihnen. Was vorher eine mannshohe Ansammlung von Maden war, war jetzt ein verkohlter Haufen aus Asche und Geröll. »Aber wir können hier nicht bleiben.« Der Halbelf drehte Lex um.

Vor ihnen formierte sich das verbliebene Paar der Maden-Dirges. »Was ist mit ihnen passiert?«

»Das warst du, du Pyrobastard«, erwiderte Vonn kichernd. »Offenbar ist ihre Schwarmintelligenz, von der du uns erzählt hast, ein Segen und ein Fluch. Deine Verkohlung von Dirge Nummer Drei hat sie ganz schön durcheinander gebracht.«

»Also vielleicht …«

»Wir müssen sie nicht alle töten«, meinte Vonn. »Wir müssen nur einen der Dirges beschäftigen.«

»Juhu, wir könnten überleben«, jubelte Lex aufgeregt.

»Äh, Leute«, unterbrach Simon. »Wir werden alle sterben.«

Vonn und Lex blickten auf und sahen, dass die beiden einzelnen Dirges Verbündete bekommen hatten. Mehrere neue Schwärme chaotischer Larven tauchten aus dem Boden auf und nahmen die Form eines riesigen Kaninchens mit Hörnern und eines Kleckses an, der nur aus Mündern, Armen und Zungen bestand.

»Kann dieser Tag noch schlimmer werden?«, fragte Lex und bemerkte dann Vonns intensiven Blick. Lex zuckte mit den Schultern und schaute zum Himmel. »Bitte mach es nicht noch schlimmer«, flehte er.

Die verschiedenen Madenmonster rannten, polterten oder watschelten auf sie zu. Die Dirges entfesselten ihre Madenströme erneut und ließen den Ätherschild flackern.

»Freunde, wir müssen schnell etwas tun. Mein Schild wird nicht mehr lange halten.«

»Lauft!«, rief Lex und die Gruppe sprintete auf den entfernten Ausgang zu.

Klumpen von Maden prallten gegen den Schild, während sie rannten und jede einzelne stahl der schützenden Hülle Kraft. Sie hatten erst ein Drittel des Raumes durchquert, als das riesige Maden-Kaninchen seinen Kopf senkte und den Schild rammte. Errat stöhnte vor Schmerz auf und der Schild konnte die kinetische Energie nicht ableiten. Die Kraft schlug in die graue Blase ein wie ein Billardqueue in die Billardkugel.

Der Aufprall warf sie alle vier von den Füßen und sie stürzten zur Seite. Sie rollten durcheinander, aber Errat schaffte es, den Schild festzuhalten, bis sie an der Wand zum Stehen kamen. Mit einem leisen Knall zerbrach der Schild und der Kriegsgeborene sackte in sich zusammen.

Lex kam auf die Beine. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass Simon und Vonn Errat auf die Beine halfen. Der Kriegsgeborene schien erschüttert, aber ansonsten unverletzt zu sein. Lex wandte sich wieder der Bande von kriechenden Madenmonstern zu. Warum bewegen sie sich so langsam?, fragte er sich und sein eigenes inneres Arschloch antwortete. Das sind chaotische Schwachköpfe, Mann. Sie verspotten dich.

Lex schimpfte über sich selbst und versuchte, Flammen zu zaubern. Das Feuer tanzte über seine Finger und verschwand dann in einer Rauchwolke. Sein Manabalken flackerte rot auf und Lex stellte sich vor, dass er ihn verhöhnte. Mit einem verärgerten Grunzen zog er seinen Hammer der heiligen Macht heraus und versorgte ihn mit Karma. Er bezweifelte, dass die Waffe gegen den Schwarm abscheulicher Kreaturen etwas ausrichten konnte, aber wenn er schon zu Boden ging, dann schwingend.

Vonn und Errat kamen von rechts auf ihn zu und Simon von links. Der junge Lichlord schenkte ihm ein seltsames, fast gelassenes Grinsen. »Nun, es war schön, solange es dauerte. Danke, dass ich mit euch abhängen durfte.«

»Ja, klar, Kumpel.« Vielleicht lag es an Simons Tonfall oder auch an der unbestreitbaren Tatsache, dass er gleich sterben würde, aber Lex fühlte sich fast ruhig. »Es war großartig.«

Simon kicherte und zappelte wie ein Kind, dessen großer Bruder nicht aufhören wollte, es zu kitzeln. Er griff in sein Hemd und zog eine einzelne, sich windende Made heraus. Er schaute auf sie herab, dann leuchteten seine Augen vor Erregung auf und er grinste.

»Ich habe eine Idee.« Er trat vor und hielt die zappelnde Made hoch.

»Äh, Junge«, sagte Lex. »Dieser zappelige Bastard ist einer von einer Million. Ich glaube nicht, dass es ihnen etwas ausmacht, wenn du ihn tötest.«

»Du hast wahrscheinlich recht, aber ich habe nicht vor, sie zu töten.« Ein Schwall violett-schwarzen Manas pulsierte zwischen Simons Fingerspitzen und die Made krümmte sich wie eine in Salz getauchte Schnecke. Die sich nähernden Madenbiester wurden langsamer und begannen zu kreischen.

Lex hielt sich die Ohren zu, als der Klang einer Million kleiner Schreie in seine Ohren drang. Die Madenbiester schüttelten sich und brachen zu Haufen zusammen, wobei sie jeglichen Zusammenhalt verloren, der es ihnen ermöglichte, ihre verschiedenen Gestalten zu bilden. Lex tauschte einen verwirrten, aber hoffnungsvollen Blick mit Vonn aus.

»Junge, mach weiter mit dem, was du gerade tust«, befahl Lex und dann sprinteten sie alle vier in Richtung Tunnelausgang. Das kreischende Geräusch war eine Qual für die Ohren, aber es war besser, als lebendig gefressen zu werden. »Errat, sobald wir den Eingang erreicht haben, hol die Decke runter.«

Die chaotische Madenbrut hatte sich nach ihrem Zusammenbruch weit ausgebreitet und bedeckte nun den Boden wie eine dicke Decke. Es ließ sich nicht vermeiden, dass sie beim Laufen über sie stolperten. Lex suchte nach einer Möglichkeit, den Kreaturen auszuweichen und zog jedes Mal eine Grimasse, wenn eine sich windende Made unter seinen Stiefel geriet.

Nicht in seinen kühnsten Träumen hatte Lex damit gerechnet, zu entkommen, aber bald erreichten Vonn und Errat und dann Lex selbst den Tunnel.

Als er sich umdrehte, sah er, wie Simon langsam auf ihn zukam und die Made in seinen Fingern sich immer noch qualvoll wand.

»Simon, hör auf mit dem Blödsinn und komm endlich rein!«

»Nur noch eine Sekunde.« Er hielt die Made hoch und warf dann seine andere Hand nach vorne, wobei er den Mittelfinger auf den Madenschwarm richtete. »Leckt mich am Arsch, ihr madenhaften Madenarschlöcher!« Simon schrie und stieß die Made höher.

Wie so oft im Leben, feiern die Menschen den Sieg, bevor er sicher ist. Wissenschaftler könnten ganze Abhandlungen über den Zusammenhang zwischen dem Alter und der Reife des vermeintlichen Siegers und der Häufigkeit, mit der der Feind durch Dummheit und Prahlerei den Sieg erringt, schreiben.

Das war der Gedanke, der Lex durch den Kopf schoss, als sich die Made aus Simons Griff befreite und zu Boden fiel. In dem Moment, in dem Simons Finger den Kontakt zu der sich windenden Made verloren, erlosch die lila-schwarze Energie und die Schreie der Chaosbrut verstummten. Das plötzliche Fehlen von Geräuschen überraschte alle und Lex schwor, dass er das nasse Klatschen der Made hörte, die auf dem Boden landete.

»Oh, Scheiße«, murmelte Simon in leisem Ton. Er drehte sich zu Lex um, sein Gesicht war eine verwirrende Mischung aus Schock, Angst und Entschuldigung. Bevor Lex schreien konnte, schoss ein stalagmitartiger Speer aus Maden aus dem Boden und stieß in Simons Magen. Der Speer stieß ihn nach vorne und krümmte ihn in der Taille nach hinten. Dann begannen die Maden zu fressen.

Simons wahnsinniges Gackern versetzte Lex einen Schauer der Panik und er erstarrte. Sein Verstand schrie danach, dass er etwas tun, etwas sagen sollte, aber es war Vonn, der als Erster handelte. Der Halbelf trat zurück in den Raum, ohne auf die Maden zu achten, die näher zu ihm krochen und packte Simon am Ärmel seines Hemdes.

Er riss Simon von den Füßen und zerrte ihn zurück in den Tunnel. Der Speer aus Maden zerfiel, aber ein guter Teil wälzte sich noch immer im Bauch des untoten Teenagers. Vonn zog sich an Lex und Errat vorbei in den Tunnel zurück.

»Errat, bring das Dach zum Einsturz«, befahl Lex und feuerte einen kurzen Flammenstoß ab, um den Vormarsch der Brut zu stoppen. Sein Mana hatte sich genug für zwei, vielleicht drei kurze Feuerstöße regeneriert.

Errat griff nach oben und legte seine Hände an die Decke. Graues Licht strömte um seine Hände und in den Stein. Lex feuerte einen weiteren Feuerstoß ab, aber einige Maden umgingen die Flammen und begannen, an Errats Bein hinaufzukrabbeln.

»Wie lange noch?«

»Errat braucht noch ein paar Sekunden, Freund Lex.« Der Kriegsgeborene schien nicht zu wissen, dass die Maden da waren und Lex befürchtete, dass sie die Kante von Errats Stiefel erreichen und leicht in empfindlichere Bereiche des Kriegsgeborenen eindringen würden, bevor er den Zauber beendet hatte. Wenn das passierte, würde der plötzliche Schmerz den Zauber scheitern lassen oder noch schlimmer, es würde zu einer Manarückkopplung kommen.

Und dann werden wir alle sterben. Lex bückte sich und klatschte die Maden von Errats Stiefel. Einige konnte er abstreifen, aber die meisten klammerten sich an seine Hand und begannen zu fressen. Ein stechender Schmerz schoss Lex’ Finger hinauf und in seinen Unterarm, aber er wagte es nicht, die Chaosmaden nicht von Errat abzustreifen. Weitere Maden bohrten ihre Zähne in seine Hand und gruben sich dann in seine Haut.

»Geh zurück, Lex«, befahl Errat, während er einige Schritte weiter in den Tunnel ging.

Starke Hände zogen Lex zurück und dann bebte die Decke über ihm und stürzte ein. Einen Moment lang befürchtete Lex, dass es ihn lebendig begraben würde. Das Grollen klang zu tief und die Staubwolke war zu dicht. Aber er war in Sicherheit, zumindest vor herabfallendem Gestein.

Der Schmerz explodierte in seiner Hand, als weitere Maden ihre Zähne in ihn bohrten. Lex schrie auf und hielt sich seine rechte Hand vor die Augen. Sich windende Würmer in der Größe von fetten Reiskörnern bedeckten seine ganze Hand, aber es war sein Mittelfinger, der das schlimmste Schicksal erlitten hatte. Sie hatten ihn bis zum ersten Fingerknöchel abgefressen und die widerlichen Larven waren immer noch am Fressen.

Lex rief den letzten Rest seines Manas ab und seine Hand explodierte in einem Feuerschein. Maden kreischten, verkohlten und fielen von seiner Hand wie Opfer, die vom Deck der Titanic sprangen. Der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Beleidigung durch die fehlende Fingerspitze und er tobte. Er beugte die anderen Finger nach unten und drehte seinen Mittelfinger in Richtung des eingestürzten Eingangs zur Torkammer.

»Fickt euch«, rief Lex mit tiefer, schmerzerfüllter Stimme. Die Welt rückte in weite Ferne und die Geräusche wurden seltsam dumpf. Ein Teil von ihm verstand, dass er unter Schock stand, aber dieser Teil schenkte ihm keine große Aufmerksamkeit. Errat hievte ihn auf seine Schulter und sie rannten den Tunnel hinauf. Hinter ihnen gruben sich die Maden unter und um den Einsturz herum und rückten vor.

Sie eilten weiter, während Lex mit seinem Mittelfingerknubbel wie ein Betrunkener wackelte. Endlich trat die Gruppe in die gesegnete Wärme der Sonne hinaus, knallte die Tür zu und sackte auf dem Boden zusammen. Nach ein paar Minuten erlangte Lex seine Fassung wieder.

»Verfolgen sie uns?« Seine Stimme klang verzweifelt.

»Nein«, antwortete Vonn. »Es scheint, als hätten die Nimmerianer diese Anlage gut gebaut. Um die ganze Anlage herum gibt es eine Art schwaches Energiefeld. Die Maden auf Simon haben sich in Staub verwandelt, als wir herauskamen. Aber ich würde diese Tür nie wieder aufmachen.«

»Wir sollten ein Schild hinterlassen«, meinte Lex. »Vorsicht, Madenschwarm. Schnitzt es aus schönem Holz und nehmt etwas Goldfarbe, damit es richtig auffällt.« Er wedelte mit den Händen vor seinen Augen, als würde er es sich vorstellen und der fehlende Teil seines Fingers verhöhnte ihn mit pochendem Schmerz. »Diese Wichser haben meinen Finger ruiniert.«

»Und alle Reiche werden den Verlust betrauern«, erwiderte Vonn und reichte ihm einen Heiltrank.

Lex schüttete etwas von dem Trank auf den Stumpf seines Fingers und sah zu, wie die Haut über der Wunde heilte. Er trank den Rest in einem Schluck aus und schielte zu Vonn. Er sah keinen Scherz in dem Gesicht des Schurken. Verdammt, ich stehe wohl immer noch unter Schock.


Kapitel 6

Das Gras war weich und die Sonne wärmte Lex’ Gesicht. Trotz des Pochens in seinem Finger beschloss er, dass ein Nickerchen angebracht war. Er machte sich nicht die Mühe, jemandem von diesem Plan zu erzählen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er zugestimmt hatte, aber sein Körper entschied, dass er der Boss war. Als sich die wohltuende Ruhe des Schlafes über ihn legte, schrie Simon auf und ruinierte alles.

»Da ist ein riesiges Loch in mir«, brüllte der Lich-Teenager.

Lex hob den Kopf, um den Jungen dafür zu beschimpfen, dass er ihn aus seinem Schlummer aufgeschreckt hatte, doch ein Blick in Richtung Simon reichte aus, um ihn hellwach werden zu lassen und den Teenager mit weit aufgerissenen Augen anzustarren. Simon stand mit schockiertem Gesicht und verschränkten Armen da und starrte auf seinen Bauch hinunter. Durch ein basketballgroßes Loch, an der Stelle, wo normale Menschen ihre Organe hatten, glitzerte die Spitze von Harlans Turm in der Sonne.

»Das kann nicht gut sein«, murmelte Lex.

»Natürlich ist das nicht gut. Mir fehlt ein Teil von mir.«

»Technisch gesehen ist das nicht korrekt«, verbesserte Vonn von seinem guten Platz aus – er hatte sich an den Stamm eines nahen Baumes gelehnt. »Das ist der Körper von Dirge, den du dir entweder geliehen oder gestohlen hast, je nachdem, welche Art der Semantik du bevorzugst. Es fehlt also nichts von ›dir‹.«

Simon starrte Vonn an, der Schock zeichnete sich auf seinen blassen Zügen ab. Er drehte sich zu Lex um und warf ihm einen ›Unglaublich, dieser Typ‹-Blick zu.

»Vertrau mir, Junge. Du kommst glimpflich davon.« Lex stand auf und ging zu Simon hinüber, sein Gesicht zeigte Besorgnis und Verständnis. »Es ist allerdings ein ziemlich verstörender Anblick.« Er drehte Simon hin und her und starrte durch das Loch. Vonns Gesicht kam ins Blickfeld und Lex winkte. »Halloooo Vonn«, rief er mit entrückter Stimme.

Simon gab ihm eine Ohrfeige und entfernte sich. »Mann, du bist ein Arschloch. Was soll ich denn jetzt machen?«

»Was gibt es da zu tun?«, fragte Vonn. »Es vertuschen und niemand wird es merken.«

»Ich werde es merken.«

»Das bezweifle ich«, kommentierte Lex und unterdrückte ein Kichern.

»Es ist zu schade, dass Errat nicht eine der Arbalesten seiner Brüder mitgebracht hat.« Die anderen starrten den Kriegsgeborenen mit verständnislosen Gesichtern an. »Ich hätte viele gute Hinterhalte legen können, indem ich mich hinter Simon versteckt und durch sein Bauchloch geschossen hätte. Wir hätten so manchen Bösewicht überraschen können.«

Lex wusste nicht, ob Errat das ernst meinte oder nicht, denn die Idee war sowohl absurd komisch als auch strategisch verlockend. »Ich bin dabei, wenn du es bist.« Bei der Vorstellung, wie der zwei Meter große Kriegsgeborene versuchte, sich hinter der schlanken, kleinen ägyptischen Leiche zu verstecken, musste Lex kichern.

»Arrrgghhh!«, brüllte Simon. Frustriert kickte er gegen einen Stein. Der Stein flog in einem Bogen nach oben und verfehlte Errat nur knapp, bevor er an einem Baumstamm in der Nähe abprallte. Er sprang zurück und durch das Loch in Simons Bauch.

Es herrschte betretenes Schweigen und alle tauschten schockierte Blicke aus. Hätte Simon nicht in einer Leiche gelebt, wäre das Gesicht des Jungen vor Überraschung, Wut und Ungläubigkeit sicher purpurrot geworden. Errat bückte sich und schaute durch Simons Bauchloch, um zu sehen, dass der Stein in der Nähe des moosbewachsenen Stammes eines anderen Baumes gelandet war.

»Ha«, sagte der Kriegsgeborene und zeigte auf den Stein mit der Freude eines Kleinkindes, das seinen Welpen zum ersten Mal sieht.

»Nun, das war … unwahrscheinlich«, bemerkte Lex. »Aber es beweist eine Sache.« Simon starrte Lex an und forderte ihn auf, ihn zu verspotten. »Wir müssen etwas finden, um das Loch zu verdecken, bevor wir in die Stadt gehen. Ich habe genau das Richtige.« Er zog ein Stück leuchtend roten Stoff aus seiner Tasche. Es war ein aus Spinnenseide gewebter Schal, den Yrriel für ihn gemacht hatte. Er war viel zu peinlich, um ihn zu tragen, aber er konnte ihn nicht einfach wegwerfen, denn es war ein Geschenk von seiner ›Beziehungsstatus noch unbestimmt‹-Herzensdame. Mit Vonns Hilfe wickelte er den Schal um Simons Mitte und verdeckte das Loch.

»Ich sehe aus wie ein Idiot.«

»Nein, es ist gut«, widersprach Lex, lehnte sich zurück und bewunderte sein Werk. »Es lässt dich kultiviert aussehen. Wie einen Haudegen.«

»Oder einen Tänzer«, kontert Vonn.

»Ich hasse euch alle«, klagte Simon und stapfte mit beleidigt erhobenem Kinn in Richtung Stadt davon. Das lange Stofftuch flatterte hinter ihm im Wind wie ein Umhang, den ein Trottel aus der Oberschicht tragen würde.

Sie liefen schweigend durch den dichten Wald, der Harlans Wacht umgab. Obwohl dies zivilisiertes Gebiet war, behielt Lex die umliegenden Wälder im Auge. Man wusste nie, wann ein Bär, ein Wolf oder ein vom Chaos korrumpierter Baalgrath mit riesigen Hasenzähnen hinter dem nächsten Busch hervorspringen und versuchen würde, sie zu fressen.

Es waren ein paar harte Tage gewesen. Zuerst hatte er erfahren, dass er ein Fünftel des Verrätergottes Cerrunos war. Er war nicht einmal ein ganzer Mensch. Dann, gerade als Lex die Göttliche Essenz von Alurans wundervoll gepflegtem Kopf reißen wollte, war der Hohe Mistkerl geflohen. Das war zwar schrecklich, aber nichts im Vergleich zu der tiefen Leere, die der erneute Verlust von Gryph hinterlassen hatte. Es würde ihn nicht überraschen, ein klaffendes Loch dort zu finden, wo seine eigenen Eingeweide sein sollten. Aber im Gegensatz zu Simon verdiente Lex seine Strafe. Er war ein NSC und er hatte seine einzige Aufgabe nicht erfüllt.

Er hatte Gryph nicht beschützt.

Wenn die Scham- und Schuldgefühle, die ihn durchströmten, die neue Norm waren, wäre Lex lieber zurückgegangen, um noch mehr der Wurmtypen zu bekämpfen. Wenigstens würden sie ihn schnell verschlingen. Er trat gegen einen Stein und sah zu, wie er vor ihm hin- und herflog, wobei jeder Aufprall ein wunderbares Beispiel für die Unberechenbarkeit des Lebens symbolisierte.

Es war offensichtlich, dass sich die Quelle einen Scherz auf Kosten von Lex erlaubte. Wie sonst wäre er de facto zum Anführer der Gruppe geworden? Vielleicht hat das Chaos bereits die Oberhand gewonnen und wir haben es nur noch nicht bemerkt. Seine Lippen verzogen sich zu einem finsteren Blick und er trat erneut gegen den Stein.

»Hör auf zu schmollen«, sagte Vonn vor ihm, ohne sich zu ihm umzudrehen.

»Ich schmolle nicht«, brummte Lex. »Und du hast dich nicht einmal umgedreht, wie kommst du darauf, dass ich schmolle?«

»Weil ich dich kenne.« Der Schurke hatte sich immer noch nicht umgedreht. »Du machst dir Vorwürfe. Hör auf damit. Gryphs Verschwinden war nicht deine Schuld.«

Lex öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber als er merkte, wie weinerlich er klingen würde, schloss er ihn. Vonn hatte recht. Lex wusste es, tief in seiner Seele, in Cerrunos’ Seele. Aber das erleichterte seine Schuldgefühle nicht. »Ich fühle mich einfach so hilflos.«

»Das ist der Weg der Reiche. Wir Sterblichen klammern uns an die Illusion, dass wir die Kontrolle über unser eigenes Schicksal haben, aber das haben wir nicht. Wir sind bloßer Abfall, der willkürlich im endlosen Äther umherschwebt. Wir können die Freuden und Widrigkeiten, die uns begegnen, nicht kontrollieren. Wir haben lediglich in der Hand, wie wir ihnen begegnen.«

»Das verbessert meine Laune in keinster Weise und ist überhaupt keine Hilfe.«

Vonn zuckte mit den Schultern. »Deine Reise zum Verständnis hat begonnen.«

Den Rest des Weges liefen sie in relativer Stille. Nur Simons gelegentliches wütendes Gemurmel unterbrach die Geräusche der Natur, doch keiner von ihnen missgönnte dem untoten Teenager seine Wut. Der Junge hatte wirklich schlechte Karten im Spiel des Lebens. Lex nahm sich vor, netter zu dem Jungen zu sein.

Kurze Zeit später kamen sie aus dem Wald und sahen die Stadt vor sich. An der Brücke blieb Lex stehen und blickte auf das rauschende Wasser, das ihn schon so oft das Leben gekostet hatte, als er in seiner Zeitschleife feststeckte. Diese Zeit schien so lange her zu sein, fast wie ein anderes Leben, aber es waren erst wenige Monate vergangen, seitdem er und Vonn aus Harlans Wacht entkommen waren.

Vonn legte Lex beruhigend die Hand auf die Schulter und er nickte dankend. Auf der anderen Seite der Brücke markierte ein Hügel den Rand der Stadt. Auf dem Hügel ragte ein Galgen in den Himmel, an dem Lex beinahe gehängt worden wäre. Es war seltsam: Obwohl er in dieser Stadt so viel Tod erlebt hatte, fühlte sich Lex hier immer noch zu Hause. Wenn er lange genug lebte, um sich zur Ruhe zu setzen, würde er sich hier ein Haus kaufen und vielleicht Gastwirt werden.

»Diese Stadt ist scheiße«, maulte Simon. »Ich wette, hier gibt es kein einziges süßes Mädchen.«

Lex klappte die Kinnlade herunter und brach fast sein neues Versprechen, netter zu Simon zu sein. Sicher, der Junge hat eine Menge durchgemacht, aber er ist immer noch eine kleine Arschgeige. Lex atmete tief durch und schwieg, was seiner Meinung nach eine heldenhafte Leistung war.

Bevor sie das Ende der Brücke erreichten, kam ein schwer beladener Karren um die Ecke gerollt. Ein zerlumpter Mann, den Lex zwar erkannte, aber nicht benennen konnte, saß auf dem Kutschbock. Auf dem Sitz neben ihm saßen eine ebenso zerlumpte Frau und ein vielleicht achtjähriger Junge. Der Mann mit den manischen Augen schnalzte mit der Peitsche und flehte sein erbärmliches Maultier an, schneller zu laufen. Der Schaum um das Maul des Tieres verriet, dass es bereits über seine Grenzen hinaus angetrieben wurde.

Er wird das arme Tier noch umbringen, wenn er so weitermacht, dachte Lex. Warum haben sie es so eilig?

Der Wagen war noch etwa hundert Meter entfernt, als Lex merkte, dass der Verrückte nicht vorhatte, langsamer zu werden. Die Brücke war breit genug, um sie passieren zu lassen, wenn der Wagen langsamer und kontrollierter fahren würde. Da weder das eine noch das andere der Fall war, befürchtete Lex, dass die Räder des Wagens sie zerquetschen würden.

Ein Erinnerungsblitz durchzuckte ihn und er erkannte den verrückten Karrenfahrer. Es war derselbe Mann, der Lex in einer seiner ersten Zeitschleifen mit demselben Wagen überfahren hatte. Er hatte Lex zu einem blutigen Brei zermalmt. Der NSC hatte keine Lust, noch einmal so zu sterben.

Das wäre aber typisch für mich, dachte Lex. Eine Begegnung mit Aluran überleben und dann von einem Idioten auf einem Karren überfahren werden.

Lex’ Blick fiel auf das schnell fließende Wasser unter der Brücke und seine Schultern sackten zusammen. Toll, das schon wieder. Er sah Vonn an, der verständnisvoll nickte. »Wir müssen springen.«

Noch bevor die Worte über seine Lippen kamen, schoss ein orangefarbenes Licht aus der harten Erde zwischen ihnen und dem Karren hervor. Das Maultier heulte und versuchte, langsamer zu werden, aber seine Geschwindigkeit und der überladene Wagen machten das unmöglich.

Eine Ranke aus flüssigen, roten Blitzen schnappte nach der Familie und hüllte sie ein.


Kapitel 7

Ein paar Minuten später lagen alle vier keuchend und durchnässt am Ufer des Flusses. Der Schlamm bedeckte sie und sie sahen aus wie durchnässte Ratten, aber sie waren am Leben. Als Lex endlich wieder zu Atem kam, wandte er sich an Vonn. »Was zum Teufel war das?«

»Chaos«, antwortete Errat hinter ihm. Lex drehte sich um und sah, wie der große Kriegsgeborene Simon auf die Beine hievte. Keiner von beiden schien angeschlagen zu sein, aber das war schwer zu sagen, da Simon schon wie ein Ertrunkener aussah. Er schlug auf den Kriegsgeborenen ein wie ein aggressives Kind.

»Entspann dich, Junge«, sagte Lex. »Uns geht es gut.«

»Gut? Ich habe euch Idioten gesagt, dass ich nicht schwimmen kann. Ich wäre fast ertrunken. Ich wäre fast gestorben«, jammerte Simon. »Und ich habe noch nicht einmal richtig gelebt.«

»Du bist schon tot, Junge«, erinnerte ihn Vonn. »Du kannst nicht ertrinken.«

Simons Schultern sackten in sich zusammen und seine Augen senkten sich. »Denkst du, ich weiß das nicht?« Seine Augen richteten sich wieder auf Vonn und diesmal sprühten sie vor grüner Wut. »Es ist ja nicht so, als würdest du mich nicht alle fünf Minuten mit deinen Witzen und deinen dämlichen Kommentaren daran erinnern.« Simon setzte sich auf einen Baumstamm und schmollte.

Schuldgefühle bahnten sich ihren Weg durch Lex. Simon hatte recht. Er und Vonn hatten Simon unfair und gefühllos behandelt. In der kurzen Zeit, in der er tatsächlich lebte, hatte der Junge eine Hölle durchgemacht, die sich Lex nicht einmal vorstellen konnte. Sein Körper wurde gefoltert und seine Seele von Ouzeriuo, dem zukünftigen König des Hügelgrabs, gestohlen. Es war unfair von ihnen, das herunterzuspielen.

»Ich entschuldige mich dafür, dass ich dich geschubst habe, Freund Simon. Ich wollte dich nur beschützen.«

»Das heißt nicht, dass du einen Mann herumschubsen darfst. Ich habe es satt, herumgeschubst zu werden, als wäre ich unwichtig.« Er schlug mit den Fäusten auf Errat ein. Der Kriegsgeborene stand teilnahmslos da und ließ zu, dass der wütende Teenager ihn misshandelte. Schließlich blieb Simon stehen und zeigte auf Vonn. »Ich hasse dich und dich.« Er deutete auf Lex. Er richtete seinen Zorn wieder auf Errat. »Und dich, du großer, seltsam aussehender, glatzköpfiger Bastard. Dich hasse ich auch.«

Errat blickte auf Simon herab, eine tiefe Traurigkeit in seinen Augen. »Es tut mir leid, Simon. Nächstes Mal werde ich dich zerquetschen lassen.« Ohne ein weiteres Wort ging der Kriegsgeborene das Flussufer hinauf und zurück in Richtung Stadt.

»War das ein ›Fick dich‹ von Errat?«, fragte Lex Vonn.

»Ich glaube, das war es«, stimmte der Schurke mit grimmiger Stimme zu, bevor er Errat folgte.

Lex wandte sich an Simon. »Wir fühlen mit dir, Junge, das tun wir wirklich. Du hast recht, Vonn und ich waren ein bisschen unsensibel, was die Sache mit den Untoten angeht. Aber ich habe einen heißen Tipp für dich, Kumpel. Errat ist einer der Guten, vielleicht der Beste von uns. Wenn du ihn verärgerst, bist du über den gerechten Zorn hinaus in die Sphäre des Idioten geraten. Versuch, das zu vermeiden.« Er drückte Simons Schultern und sie sackten unter seiner Berührung zusammen. Dann ging Lex den Hang hinauf, um zu den anderen zu stoßen. Hinter ihm zeigte Simon ihm den Finger. »Und steck den Finger weg, sonst verfüttere ich ihn an den Madenschwarm.«

Lex holte Errat und Vonn an der Stelle ein, an der sie fast unter den Karren gekommen wären. Ein chaotisches Gekritzel aus unverständlichen Runen und Formen hatte sich an der Stelle, an der der flüssige Blitz aufgetaucht war, in die Erde und das Gras gebrannt. Beim Anblick der Runen bekam Lex Kopfschmerzen und ein mulmiges Gefühl im Magen.

»Kann das jemand lesen?«

»Nein, aber ich vermute, das könnte ein Segen sein«, antwortete Vonn.

»Warum?«

»Weil diejenigen, die die Sprachen des Chaos lesen, irgendwann verrückt werden.«

»Also gut. Notiz an mich: keinem Chaos-Buchclub beitreten.« Kaum hatte Lex seinen Spruch beendet, stellten sich die Haare in seinem Nacken auf. »Wir sollten jetzt weitergehen.«

»Errat stimmt dir zu. Ich spüre, dass sich Chaos anbahnt.«

In der Mitte der seltsamen Runenform entstand ein rotes Glühen. Alle drei wichen zurück und hielten ihre Augen auf die wachsende Singularität gerichtet. Simon nutzte den Moment, um vom Flussufer auf die Brücke zu klettern und stellte sich mit dem Rücken zu dem Chaosgekritzel.

»Hört mal, Leute, ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich ein Arsch war. Es ist nur …«

»Simon«, sagte Lex eindringlich, als das Licht immer heller wurde und Funken an den Rändern des Kreises zu tanzen begannen.

»Ich hatte noch nie das Gefühl, irgendwo dazuzugehören und …«

»Simon«, rief Lex erneut, seine Stimme wurde lauter und intensiver. Zackige Speere aus flüssiger Energie drehten sich in und aus der wachsenden Singularität

»Also, ich mag euch wirklich und ich respektiere, was ihr sagt und denkt und ich möchte wirklich, dass ihr mich auch mögt und …«

»Simon. Halt die Klappe!«

Simon hörte auf zu sprechen und starrte Lex an. Er sah aus wie der gebrochene Teenager, der er war oder zumindest so viel wie möglich, während er den wiederhergestellten Leichnam eines ägyptischen Attentäters in sich trug. Er öffnete und schloss den Mund und ließ die Schultern hängen.

Hinter ihm schoben sich drei erkennbare Splitter aus flüssigen Blitzen aus dem Boden, drehten sich und schlugen wieder auf den Boden auf. Sie hinterließen drei klebrige Säcke mit chaotischem Schlamm und verschwanden wieder in der Singularität, die daraufhin mit einem letzten Aufblitzten verschwand.

»Beweg dich, du Trottel!«, brüllte Lex und zeigte über Simons Schulter.

Simons Augen quollen über vor Schmerz, aber er drehte sich noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Säcke platzten. Chaotische Fetzen flogen in einem weiten Kreis, einige spritzten auf Simon. Dieser zuckte zusammen und stürzte fast, als der rot-orangefarbene Schleim über sein Gesicht lief und in seinen Mund gelangte.

»Oh Mist, Mist, Mist, ich werde zu etwas Schrecklichem mutieren.«

Dann wurde es noch schlimmer, denn drei humanoide Gestalten erhoben sich aus dem Dreck. Sie waren eine fast exakte Kopie des Karrenfahrers und seiner Familie, aber wo die Augen des Mannes von Angst erfüllt waren, war diese Version von Hass und Wahnsinn beseelt. Der Junge hatte es auf Simon abgesehen und stürzte auf ihn zu.

»Oh, ihr Götter«, rief Simon überrascht und fiel nach hinten.

»Simon!«, schrie Lex alarmiert. Es gab keine Möglichkeit, Simon vor dem Jungen zu erreichen. Ich darf nicht noch einen verlieren, dachte Lex und hob seine Hände, um Ordnungsbolzen zu wirken. Noch bevor das Mana seinen Arm hinuntergeflossen war, sauste ein blendender Splitter reiner, weißer Energie von der Größe eines Surfbretts an ihm vorbei. Er flog so dicht an ihm vorbei, dass sein Haar zerzaust wurde. Der gewaltige Ordnungsbolzen schlug in den wuterfüllten Jungen ein und löste ihn auf. Einen Sekundenbruchteil später sausten zwei weitere vorbei und verbrannten den Mann und die Frau.

»Woah«, staune Lex und sein Blick fiel auf die Einschläge. Die chaotische Runenform verdunkelte sich, als die reine Kraft der Ordnung das Gekritzel durchbrannte. Einen Moment später waren nur noch drei Flecken aus schimmerndem, weißem Glas übrig.

Lex drehte sich auf der Suche nach dem Ursprung der massiven Ordnungsbolzen um und sah, dass der Kristall auf Harlans Turm das strahlende Weiß eines Sterns ausstrahlte, bevor er erlosch.

»Sieht so aus, als würde jemand auf uns aufpassen«, bemerkte Vonn.

»Ja und der Quelle sei Dank dafür.« Lex drehte sich um und sah, wie Errat Simon auf die Beine half. Der untote Teenager bedankte sich bei dem Kriegsgeborenen und schämte sich für seinen Ausbruch. Errat grinste den Jungen an und zog ihn in eine heftige Umarmung.

»Errat ist sehr froh, dass Freund Simon nicht …« Ein panischer Blick erfüllte Errat, als ihm klar wurde, was er gerade sagen wollte.

»Tot ist?«, fuhr Simon fort. Ausnahmsweise war in seiner Stimme keine Bosheit zu hören, sondern nur Akzeptanz. Er lächelte Errat an und schaute dann zu Lex und Vonn. »Keine Sorge, Jungs, ich bin größtenteils tot.«

»Ha«, platzte Lex heraus, sowohl wegen Simons unbeabsichtigtem Filmzitat als auch, um die Spannung abzubauen. Simon warf ihm einen seltsamen Blick zu, sagte aber nichts. Lex ging auf Simon zu und zog ihn in eine feste Umarmung. »Es tut mir leid, Kleiner.« Simon umarmte ihn zurück.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich etwas von der Chaos-Nachgeburt verschluckt habe. Werde ich jetzt sterben?«

»Wahrscheinlich nicht«, antwortete Vonn. »Aber halte Ausschau nach zusätzlichen Gliedmaßen.«

Simon blickte Vonn kurz an, bevor sein Gesicht in ein breites Grinsen ausbrach. »Ich liebe euch, Leute.«

»Es ist erstaunlich, wie ein Chaos-Doppelgänger, der einen fast auffrisst, die Menschen an die wichtigen Dinge im Leben erinnert«, schmunzelte Vonn und erwiderte das Lächeln. Er zerzauste Simons Haare und ein seltsamer Anflug von Panik blitzte in seinem Gesicht auf. Er grinste und verbarg seine Hand hastig hinter seinem Rücken. »Es hat keinen Sinn, hier herumzustehen. Wir haben eine Mission zu erfüllen und müssen Leute finden.« Er machte mit der anderen Hand eine ›Nach dir‹-Geste und Simon und Errat gingen voraus in Richtung Stadt. Lex warf Vonn einen misstrauischen Blick zu.

»Was zum Teufel sollte das denn?«

Vonn zog seine Hand hinter seinem Rücken hervor und zeigte Lex ein Büschel von Simons Haar, an dem noch ein gutes Stück vertrocknete Kopfhaut hing. Lex blinzelte überrascht und schaute auf Simons Hinterkopf. Ein Stück weißer Schädel ragte durch Simons Haar, genau an der Stelle, an der ein Buchhalter mittleren Alters eine kahle Stelle haben könnte.

»Ja. Das sollten wir erst einmal für uns behalten«, schlug Lex vor.

»Einverstanden, aber wenn wir auf einen stoßen, wäre eine Art Hut angebracht.«

Als Vonn und Lex sich beeilten, die anderen einzuholen, ertönten mehrere Schreie in Harlans Wacht. Die Spitze von Harlans Turm leuchtete wieder weiß auf und ein Dutzend Ordnungsbolzen schoss auf die Stadt herab.

»Das kann nicht gut sein«, murmelte Lex. Dann schossen glühende Linien aus silberweißem Licht an den Seiten des Turms hoch. Die Linien trafen sich an der Spitze und der gesamte Turm flammte auf. Ein Punkt aus schillernder Energie baute sich über der Spitze auf und breitete sich dann mit einem fast ohrenbetäubenden Knall wie ein Baldachin aus. Sie floss über sie hinweg, wobei jeder Mann zusammenzuckte und setzte sich über die Brücke fort, wo sie stoppte, weiß aufleuchtete und eine Energiekuppel bildete.

»Ähm … Vonn?

»Der Ordnungsspeer hat das Armageddon-Protokoll in Kraft gesetzt und seinen Anti-Chaos-Schild errichtet.«

»Nun, das ist doch gut, oder?«, fragte Simon. »So bleibt das Chaos draußen.«

»Es geht nicht darum, das Chaos draußen zu halten«, erklärte Vonn. »Es hält es drinnen.«

»Aber wir sind hier drin«, erkannte Simon und seine Stimme wurde lauter.

»Ja, ja, das sind wir.« Vonn sah Lex an und Lex gefiel nicht, was er in den Augen seines Freundes sah.

»Mist.«


Kapitel 8

Wie Vonn erzählte, war Harlans Turm nicht einfach nur ein Turm. Er war ein Ordnungsspeer, eine Matrix aus reiner Ordnungsmagie, die durch eine Zeitdilatationsvorrichtung, dem Ordnungstriebwerk, angetrieben wurde. Vor Jahrtausenden hatten die Herren der Ordnung den Turm aus einem einzigen Stück Kristall erschaffen. Seine Aufgabe war es, die Reiche vor Übergriffen des Chaos zu schützen.

»Lass mich raten, dorthin gehen wir?«, fragte Simon schicksalsergeben.

»Ja«, bestätigte Lex mit einer Grimasse. »Und ich wette meinen Arsch darauf, dass diese Blitze auf mehr Chaosausbrüche abzielen.« Er wandte sich an Vonn. »Warum haben sie aufgehört?«

»Energie«, antwortete der Schurke. »Sobald das Armageddon-Protokoll ausgelöst wird, wird die Energie der Lanze in die Kuppel umgeleitet. Diejenigen, die darin gefangen sind, gelten als akzeptable Verluste.«

»Toll, wir sind wieder auf uns allein gestellt?«

Bevor der Schurke antworten konnte, schob sich ein Windstoß zwischen sie, wirbelte sie herum und warf sie fast zu Boden. Lex und Vonn hoben ihre Hände und machten ihre Ordnungsbolzen bereit. Eine verschwommene Bewegung, fast wie eine Fata Morgana, die sich in einem schmutzigen Spiegel spiegelt, prallte von der schimmernden Kuppel ab und ein tiefes, donnerndes Geräusch hallte vom Aufprall zurück.

Die schimmernde Gestalt wurde für einen Moment sichtbar und zeigte einen dünnen, drahtigen Jungen. Er schüttelte den Kopf, als wäre er verwirrt und legte dann seine Handflächen auf den Schild. Seine Hände begannen schneller zu vibrieren, als Lex’ Augen folgen konnten. An der Berührungsstelle pulsierte die Energie aus der Kuppel, aber der Schild hielt stand. Der Junge wurde wieder langsamer und strich sich eine Haarsträhne aus den Augen, sodass Lex einen klaren Blick auf sein Gesicht hatte.

»Furrick?«

Der Junge drehte sich um und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Die unbekümmerte Laissez-faire-Haltung, die Furrick normalerweise an den Tag legte, war verschwunden und wurde durch Wut und Angst ersetzt. Er starrte sie an, verschwamm wieder und, bevor Lex’ Verstand die Bewegung verarbeiten konnte, stand er unmittelbar vor ihm.

»Lass mich raus«, verlangte Furrick mit dem Blick von jemandem, der es gewohnt ist, seinen Willen durchzusetzen. Wie aus dem Nichts tauchte ein dünner Dolch auf, der sich unter Lex’ Kinn schob und seiner Forderung Nachdruck verlieh.

»Warte, was?« Lex stotterte und sein Blick senkte sich auf die Klinge. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor und er hatte den Eindruck, dass der Dolch schon einmal sein Blut vergossen hatte. Lex hatte keine Zeit, sich über dieses Geheimnis den Kopf zu zerbrechen, denn Furrick führte die Klinge näher an Lex’ Kinn heran. Jeden Moment würde sie die Haut durchbrechen.

»Ich sagte, lass mich raus«, zischte der Junge.

»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich etwas damit zu tun habe?«

Furrick fletschte die Zähne und zog die Klinge nach oben, um einen Blutstropfen aus Lex’ Hals zu ziehen. »Natürlich tust du das. Alles, was mir in den letzten Monaten zugestoßen ist, begann an dem Tag, an dem ich dich traf.«

»Hm? Ich dachte, wir wären Kumpel.« Furrick lehnte sich gegen die Klinge und Lex geriet in Panik. »Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Junge. Ich habe versucht, dir zu helfen, Mann. Ich habe dir beigebracht, wie man stiehlt, damit du deine Schwester ernähren konntest. Wir hatten eine schöne Zeit in Grimslees Versteck. Das darfst du nicht vergessen. Komm schon, Junge, wir sind doch Kumpels. Nimm das Messer runter und wir können uns nett unterhalten. Was sagst du?«

Furricks Gesicht spiegelte Verwirrung wider, als hätte er keine Ahnung, wovon Lex sprach, aber die Klinge senkte sich leicht. Vonn, der die Chance witterte, trat vorsichtig einen Schritt näher und sprach mit seiner patentierten ruhigen Stimme.

»Hey Kleiner, ich bin Vonn. Du erinnerst dich doch an mich, oder?« Furricks Aufmerksamkeit richtete sich auf Vonn und Lex merkte, dass der Junge nicht nur wütend war, sondern auch Angst hatte. »Okay, gut. Wir sind gerade erst angekommen. Also hat das alles nichts mit uns zu tun. Ich weiß, es ist einfach und oft auch ganz angenehm, Lex für alles verantwortlich zu machen. Aber in diesem Fall spricht er die Wahrheit. Das ist nicht unsere Schuld.«

Vonns Argument schien den ehemaligen Straßenjungen zu überzeugen und er zog die Spitze seiner Klinge von Lex’ Kehle. »Ich muss hier raus.«

»Wir auch, Junge«, sagte Lex, atmete leichter und rieb sich den Hals. »Aber das wird nicht passieren, wenn all diese Chaosfreaks hier sind.« Lex deutete auf den Turm. »Also, wir müssen dorthin. Erinnerst du dich an Sean? Den Streber? Er hat uns das letzte Mal geholfen, als wir in der Stadt waren. Er arbeitet im Turm und wenn dir jemand helfen kann, rauszukommen, dann er. Wenn du uns hilfst, dorthin zu kommen, verspreche ich dir, dass ich alles tun werde, um dich hier rauszuholen.«

Furricks Augen blickten von Lex zu Vonn und dann zu Errat. Seine Augen weiteten sich alarmiert, als er den Kriegsgeborenen sah, als wäre es das erste Mal, dass er einen der Automatenkrieger zu Gesicht bekam. Misstrauen kitzelte den Rand von Lex’ Bewusstsein. Mit dem Jungen stimmte etwas nicht.

Ein kurzer Blick zu Vonn verriet Lex, dass auch der Schurke es spürte. War Furrick ein Chaos-Doppelgänger? Das schien unwahrscheinlich, denn er hatte noch nie eine Chaosausgeburt gesehen, die Angst zeigte und sie drohten auch nicht, sondern mordeten eher mutwillig.

»Was sagst du, Junge? Hilf uns, dir zu helfen.«

»Wir brauchen seine Hilfe nicht«, murmelte Simon und stützte seine Hände auf die Dolche an seinem Gürtel. Der sanftmütige, nervöse Junge war verschwunden und für einen Moment hatte sich sein Körper Dirges Verhalten angepasst. Alle Anwesenden spürten den bevorstehenden Ausbruch von Gewalt.

Einige Sekunden lang herrschte eine angespannte Stille, als die beiden Teenager einander anstarrten. Vonn rückte näher heran, bereit, die beiden zu trennen, falls Gewalt ausbrechen würde. Errat legte eine tröstende Hand auf Simons Schulter. Lex sprach mit ruhiger Stimme.

»Simon, ganz ruhig, Kumpel. Der Junge ist ein Freund, sozusagen.« Lex beäugte Furrick von der Seite und richtete seinen Blick wieder auf den dünnen Dolch. »Der Punkt ist, dass wir alle auf der gleichen Seite sind. Je mehr, desto besser. Habe ich recht?« Nach einem Moment nickte Simon. Lex schaute zu Furrick und nach einer weiteren kleinen Pause stimmte er zu.

»Okay, ich helfe dir, zum Turm zu kommen«, sagte Furrick. »Dann holst du mich raus.«

»Abgemacht«, sagte Lex. »Siehst du, das war gar nicht so schwer, wir sind jetzt alle Kumpel. Wie wär’s, wenn wir von der Straße verschwinden, bevor uns ein paar Chaosfreaks finden, okay?« Lex gab Errat und Simon ein Zeichen, voranzugehen. Er warf Vonn einen Blick zu, woraufhin der Schurke nickte und den Platz zwischen ihnen einnahm. Es war klar, dass er weder Furrick noch seinen Absichten traute und es besser war, eine Pufferzone zwischen dem Jungen und Simon zu schaffen.

Sie bahnten sich ihren Weg in die Stadt, schlugen sich durch ein paar Hintergassen und duckten sich in Seitenhöfe, um der Chaosbrut auszuweichen, die Jagd auf die Stadtbewohner machte. Lex fühlte sich wie ein Feigling, weil er keine Hilfe leistete, aber Vonn erinnerte ihn daran, dass es ihre Priorität sein musste, Gryph zu finden.

Sie duckten sich hinter einem Stapel alter Kisten, als ein paar schlaksige Chaosbrutler vorbei schlurften und in einem chaotischen Dialekt vor sich hinmurmelten. Lex erkannte sie aus seinen endlosen Tagen im Glitzernden Einhorn und sein Unbehagen wuchs. Einen Moment später waren sie außer Sichtweite und Errat, Vonn und Simon eilten über die leere Straße.

»Was hat es mit dem toten Kerl auf sich?«, fragte Furrick, während er und Lex darauf warteten, dass ein paar Stadtbewohner vorbeisprinteten. Furrick nickte in Richtung von Simons totenkopfweißer, kahler Stelle.

»Das ist eine lange Geschichte. Die bessere Frage ist: Was ist mit dir los, Junge?«

»Was meinst du?« Furrick schaute auf, seine Augen waren panisch.

»Ich meine, ich verstehe, dass du es verdammt eilig hast, die Stadt zu verlassen, bei all dem Chaos und so weiter.« Lex machte eine raumgreifende Geste, um ›das ganze Chaos‹ zu umschreiben. »Aber warum bist du allein? Wo ist deine Schwester? Wo ist Meara?«

Furrick ließ den Kopf hängen und ein trauriger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Sie ist, ähm … sie ist gestorben. Vor ein paar Tagen. Genau als all das hier anfing.« Furrick schniefte und zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen sah er wieder aus wie der verlorene Teenager, der er war. Es war eine beeindruckende Vorstellung.

Es gab nur ein Problem. Der Name von Furricks Schwester war nicht Meara, sondern Ariana. Lex ballte seine Hand und starrte den Furrick an, der nicht Furrick war. Dann aktivierte er Analyse.

Analyse ist fehlgeschlagen.

Lex blinzelte überrascht. Er war ein Meister in Analyse und nur wenige Wesen in den Reichen konnten ihn daran hindern, diese Fähigkeit einzusetzen. Wer oder was, bist du?


Kapitel 9

Mit dem Sprichwort über Vermutungen im Hinterkopf ging Lex von der Theorie aus, dass der falsche Furrick keine verkleidete Chaosbrut war. Errat entdeckte kein Chaos in dem Jungen und keine der anderen Ausgeburten, denen sie begegnet waren, hatte eine Fähigkeit gezeigt, Menschen zu imitieren. Lex würde also davon ausgehen, dass Furrick keine Chaosbrut war. Er hoffte, dass er sich damit nicht als völlig naiver Idiot erwies.

Das bedeutete, dass Lex das Rätsel um Furricks wahre Identität vorerst ungelöst lassen musste. Wer auch immer er war, Lex vermutete, dass er einen Imitationsstein benutzte. Vonn hatte sie mit den magischen Steinen bekannt gemacht, die es dem Benutzer ermöglichen, die Gestalt eines anderen zu übernehmen. Die Verwandlung war körperlich perfekt, hielt aber nur eine Stunde lang an. Das machte die Liste der Verdächtigen zwar lang, aber es bedeutete auch, dass sich das Rätsel bald lösen würde. Wieder einmal hoffte er, dass seine Vermutung ihn nicht doppelt zum Narren hielt.

»Lasst uns gehen«, drängte Lex und warf Furrick einen letzten misstrauischen Blick zu, bevor er über die Straße zu den anderen eilte.

»Du und dein neuer Kumpel habt lange genug gebraucht«, motzte Simon und warf Furrick einen bösen Blick zu.

Toll, eine Überdosis an Teenager-Eifersucht ist genau das, was ich jetzt brauche.

Lex ignorierte Simon und fing Vonns Blick auf. Er deutete heimlich mit den ersten beiden Fingern seiner rechten Hand auf seine Augen und dann auf Furrick. Er zuckte innerlich zusammen, als er das rohe Fleisch seines fehlenden Fingers in seinem peripheren Blickfeld sah, aber seine Aufmerksamkeit blieb auf Vonn gerichtet. Der Schurke nickte leicht und warf einen Blick in Furricks Richtung. Lex atmete aus und ließ ein wenig Spannung ab. Er fühlte sich nun deutlich besser, da er wusste, dass Vonns Augen auf den Betrüger gerichtet waren.

Einen Moment später hörten sie das Geräusch von vielen schweren Stiefeln, die über das Kopfsteinpflaster liefen. Sie duckten sich in die Gasse und beobachteten, wie eine Gruppe bewaffneter Milizionäre auf den Turm zustürmte. Als die Miliz vorbei war, gab Lex den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen, in der Hoffnung, dass der Weg hinter den Stadtbewohnern frei sein würde.

Die Straßen waren leer, die Türen verschlossen, die Vorhänge zugezogen und die Fensterläden geschlossen. Sie gingen durch den verlassenen Markt. Die Stände mit Lebensmitteln, Stoffen und anderen Gegenständen waren unbesetzt und wurden wahrscheinlich von ihren Besitzern zu Beginn des Chaoseinbruchs aufgegeben.

Es herrschte eine tiefe Stille in der Stadt, was die gelegentlichen Schreie und das Heulen der unsichtbaren Chaoskreaturen noch beängstigender machte. Nach einigen Minuten erreichten sie den Platz vor dem Turm. Jeder Wächter und jeder andere fähige Bürger stand um den Turm herum, bewaffnet und gepanzert mit dem, was sie gerade noch ergattern konnten.

Über den Platz verstreut lagen ein Dutzend Leichen. Ein paar waren die mutierten Leichen der Chaosbrut, aber die meisten waren gewöhnliche Stadtbewohner, die beim Schutz ihrer Familien und ihrer Häuser gestorben waren. Lex kniete sich neben Vonn hin. »Wir sollten ihnen helfen.« Er presste seinen Kiefer so fest zusammen, dass die Muskeln in seinem Nacken und Gesicht zuckten.

»Ich weiß, dass dein Herz das verlangt, aber das können wir nicht«, erwiderte Vonn. »Wir müssen Gryph finden.«

»Gryph kann warten«, argumentierte Lex und fühlte sich sofort als Verräter. »Wir können diese Menschen nicht ihrem Schicksal überlassen.«

»Glaubst du, dass wir das Blatt in dieser Schlacht wenden können? Gegen eine Chaosinvasion?« Vonn zeigte auf die Spitze des Turms. »Die Kuppel ist aktiv, das heißt, die Stadt ist bereits verloren. Diese Leute wissen das. Sie kämpfen nicht für sich selbst, sondern für den Rest von Korynn. Deshalb haben sie sich hier versammelt. Deswegen verteidigen sie den Turm.«

»Wir können nicht einfach nichts tun«, flehte Lex.

»Warum hat das Chaos gerade diesen Zeitpunkt gewählt?«, fragte Vonn. Seine Frage war vage und sollte Lex dazu zwingen, seine eigenen Worte zu hinterfragen, wie eine Art charmanter Sokrates.

»Freund Vonn denkt, dass diese Invasion irgendwie mit Gryph zusammenhängt?«

»Ja. Es ist viel zu praktisch, dass wir unsere beste Hoffnung am Vorabend dieser Invasion verlieren. Es muss einen Zusammenhang geben.«

»Du meinst also, wir finden Gryph und retten dann die Welt.« Lex hasste es, diese Menschen dem Tod zu überlassen, aber Vonns Argument war stichhaltig.

»Ja.« Vonn begegnete dem Blick seines Freundes. »Er ist unsere beste Hoffnung, aber um ihn zu finden, müssen wir in diesen Turm.«

»Ihr seid Idioten. Habt ihr gesehen, was diese Dinger anrichten können? Ich schon und ich sage, wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden«, widersprach Furrick.

»Ja, du bist ein Kind. Du hast kein Stimmrecht«, konterte Lex und versuchte, denjenigen, der Furricks Gestalt trug, herauszulocken. Lex senkte nachdenklich den Kopf und als er wieder aufblickte, sah er, dass die anderen ihn ansahen und auf seine Entscheidung warteten.

Seine Augen weiteten sich vor Erkenntnis. Wie zum Teufel konnte ich der Anführer werden? Es war keine Rolle, die er begehrte oder für die er überhaupt geeignet war, aber hier war er nun, zusammengekauert in einer Gasse, mit einer Schar anderer Idioten, die versuchten, die Welt zu retten.

Mit unangebrachter Sicherheit, die aus Verzweiflung geboren wurde, erläuterte Lex seinen Plan. »Okay, Errat, da du wie eine riesige, kahle Ken-Puppe aussiehst und Simon wie dein kürzlich ausgegrabener, kleiner Bruder riecht, haltet ihr euch zurück. Wir wollen nicht, dass euch ein Einheimischer mit der Chaosbrut verwechselt. Überlasst Vonn und mir das Reden und wartet auf unser Signal. Furrick, du bleibst in der Nähe, aber halt den Mund. Einverstanden?«

Errats albernes, breites Grinsen verriet, dass er Lex’ Bemerkung verstanden und nicht übel genommen hatte. Simon verschränkte schmollend die Arme und warf einen weiteren eifersüchtigen Blick auf Furrick. Furrick nickte, aber ein besorgter Blick glitt über sein Gesicht.

»Okay, wir werden versuchen, meinen Kumpel Nahrman zu finden. Er ist zwar kein Wachmann mehr, aber wenn er noch lebt, wird er hier sein und seine Leute anführen. Er wird verstehen, was wir brauchen und uns helfen, hineinzukommen. Wenn er tot ist, müssen wir uns mit dem begnügen, der das Sagen hat.« Er ergriff seinen Hammer, ließ sich von dem dumpfen Pochen seines fehlenden Mittelfingers erden und stand dann auf. »Bleibt unauffällig und bewegt euch schnell.«

Lex rannte die Gasse hinunter und auf den Platz. Er schlich um die Trümmer der beschädigten Gebäude und einige zerbrochene Kisten, die von einem umgestürzten Wagen gefallen waren. Die anderen folgten ihm und bald waren sie in Hörweite der behelfsmäßigen Miliz.

»Haltet die Augen offen, Leute«, befahl eine tiefe, kehlige Stimme. »Wir dürfen keinen dieser Chaosbastarde an uns vorbeilassen.«

Eine Welle der Wärme strömte in Lex’ Herz, als er die raue Stimme seines Freundes erkannte. Nahrman wird wissen, was zu tun ist. Lex blickte zurück zu den anderen und nickte. Dann rannte er mit gesenktem Kopf auf die Reihe der Verteidiger zu. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihn jemand kommen sah, aber dann jaulte ein Bauernjunge auf und spannte die Sehne seines Jagdbogens. Ein Pfeil sauste in Lex’ Richtung, verfehlte ihn aber um einige Meter.

»Woah, woah, ich bin ein Mensch«, schrie Lex. »Nicht schießen!«

»Du siehst nicht menschlich aus«, konterte der Junge und schoss einen weiteren Pfeil ab.

Lex ärgerte sich über die Beleidigung des Jungen, stand aber auf und hob die Hände über den Kopf. »Ich suche Wachtmeister Nahrman.«

Ein älterer Mann, wahrscheinlich der Vater des Bauernjungen, legte beruhigend eine Hand auf den Arm seines Sohnes und drückte diesen herunter. Mehrere Rufe wie ›Meister Nahrman‹, ›Wachtmeister‹ und sogar ›Bürgermeister‹ erfüllten die Luft. Einen Moment später drängte sich ein großer, stämmiger Mann durch die Menge und starrte Lex an.

Der Wachtmeister sah furchtbar aus. Er war schmutzig, eine schlecht genähte Wunde am Kopf war blutverkrustet und seine Kleidung war zerrissen. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen, aber sein Griff um seine große einhändige Axt war fest. Wie der Mann hatte auch die Waffe mehr als genug Einsätze gesehen.

»Natürlich bist du in die Sache verwickelt.«

»Bin ich nicht«, protestierte Lex und ärgerte sich, dass er so abwehrend klang. »Das hat nichts mit mir zu tun. Wir sind gerade erst hier angekommen, als sich die verdammte Kuppel über uns auftat.«

Nahrman grunzte, seine Art zu sagen, dass er Lex glaubte. »Was in aller Welt tust du dann hier?«

»Wir müssen da rein«, Lex zeigte auf den Turm, »und mit Sean reden.«

»Warum?« Nahrman machte einen gleichgültigen, misstrauischen Gesichtsausdruck, als ob er wüsste, dass er sich darum kümmern sollte, aber nicht die Kraft dazu aufbringen konnte.

»Wir hoffen, dass er uns helfen kann, Gryph zu finden.«

»Du hast ihn verloren … schon wieder?« Nahrman schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist wirklich furchtbar in diesem NSC-Geschäft.«

Lex öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, um sich zu verteidigen, aber der Wachtmeister sagte nichts, was Lex nicht schon gefühlt hatte. Er sagte es nur laut und vor einem sehr großen Publikum.

»Wir glauben, dass sein Verschwinden mit all dem hier zusammenhängt.« Lex winkte mit der Hand Richtung Stadt. »Wir hoffen, wenn wir ihn finden, kann er es aufhalten.«

Nahrman nickte. »Wir können dich in den Turm bringen. Dein Freund Sean hat einen positiven Einfluss auf den neuen Archon, zumindest wenn es um Menschenleben geht. Wir haben zusammengearbeitet, um all das zu bekämpfen.«

»Was ist das alles genau?«

»Bleibt unklar. Es begann vor ein paar Wochen mit dem Verschwinden von Menschen. Erst waren es ein oder zwei, dann immer mehr. Gestern ist zum ersten Mal einer von ihnen zurückgekehrt. Aber sie sind verändert.«

»Ja, das haben wir gesehen«, sagte Lex und spürte den Schmerz des Mannes. »Es tut mir wirklich leid.«

»Danke, aber es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Du bist nicht verantwortlich für das hier.« Der Wachtmeister hielt inne, als ob er seine Meinung überdenken würde. »Bist du es?«

»Nein, nein, ich schwöre. Tatsächlich haben wir vor nicht allzu langer Zeit einen Überfall abgewehrt. Glaub mir, wir hassen diese Typen genauso sehr wie du.«

Nahrman nickte erneut und grüßte Vonn und den gerade hinzugekommenen Kriegsgeborenen, die er beide beim letzten Mal getroffen hatte, als die Bande in Harlans Wacht gewesen war. Seine Augen weiteten sich bei Simons seltsamen Hautton, aber wenn er erkannte, dass der Junge untot war, sagte er nichts.

»Nun komm schon, steh da nicht so blöd rum. Geh hinter die Linien.«

Lex nickte dankend und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Er erreichte Nahrman und schüttelte dem stämmigen Mann die Hand. »Schön, dich wiederzusehen … Bürgermeister?«

»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte Nahrman. »Und wir haben keine Zeit, sie jetzt zu analysieren.« Seine Augen weiteten sich bei einem Blick über Lex’ Schulter. Lex folgte dem Blick des Wachtmeisters und entdeckte Furrick, der sich unbeholfen hinter Errat kauerte, als ob er verzweifelt versuchte, der Aufmerksamkeit des Wachtmeisters zu entgehen.

Damit steht fest, dass dieser falsche Furrick definitiv nicht vertrauenswürdig ist. Bevor Lex etwas sagen konnte, ergriff Nahrman das Wort.

»Furrick? Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst ein Auge auf die Gefangenen werfen, wo es sicher ist. Warum hast du mir nicht gehorcht, Junge?«

Die Wut und Sorge in Nahrmans Stimme waren rührend und die offensichtliche Zuneigung, die der Mann für Furrick empfand, erwärmte Lex’ Herz. Er wollte dem Wachtmeister seinen Verdacht mitteilen, aber er befürchtete, dass Furrick fliehen und Nahrman ihm folgen würde, was zu allen möglichen Problemen führen könnte.

»Ah, er gehört zu uns. Wir waren in deinem Büro und er hat uns gesagt, dass du hier bist. Er wollte sich zu uns gesellen und ich habe kein Problem dabei gesehen. Tut mir leid.«

Nahrman musterte Furrick und dann Lex. Die Muskeln in seinem Kiefer krampften sich zusammen und entspannten sich wieder, während er Lex’ Lüge beurteilte. Lex fühlte sich wie ein Teenager, der auf die Entscheidung seines Vaters wartet, ob er ›bei einem Freund lernen‹ darf, obwohl der genau weiß, dass der Junge vorhat, auf eine Party zu gehen.

»Geh. Im Turm bist du bei den Kindern und Alten sowieso sicherer.

Ein typischer Teenager-Blick ging über Furricks Gesicht, aber wer auch immer seine Gestalt trug, war klug genug, sein Glück nicht infrage zu stellen.

»Keine Sorge, Wachtmeister, ich werde ihn im Auge behalten.«

»Weil du bisher so gute Arbeit geleistet hast, um die Menschen zu beschützen«, konterte Nahrman voller Bitterkeit, hielt aber in seiner Tirade inne. Die Schultern des Wachtmeisters sackten in sich zusammen und sein Gesicht, wenn auch nicht seine Worte, entschuldigten sich. »Ich habe keine Zeit für so etwas. Ich muss eine Verteidigung vorbereiten.« Er starrte Lex an. »Du beschützt ihn oder ich werde dich diesmal nicht aus der Schlinge lassen. Du, Junge.« Er richtete seine Axt auf Furrick. »Du und ich werden uns unterhalten, wenn wir den Tag überleben.«

Furrick senkte zustimmend den Kopf, sagte aber nichts. Lex packte den Jungen an der Schulter und wollte ihn zum Turm führen, als ein Schrei über den Platz hallte.

»Zu den Waffen! Zu den Waffen!«


Kapitel 10

Alle Augen richteten sich in Richtung Schrei. Die Instinkte übernahmen die Kontrolle und Lex und die anderen machten ihre Waffen oder Zaubersprüche bereit. Einen Moment später explodierte weniger als zwanzig Meter von ihrer Position entfernt ein orangefarbener Lichtstrahl.

Eine sich drehende, schwebende Runenform breitete sich von einem Singularitätspunkt aus und spuckte dann ein Dutzend Ströme von flüssigen Blitzen aus. Die Ranken schlugen auf dem Boden auf und pulsierende Säcke mit chaotischen Ausströmungen wuchsen zu menschengroßen Schoten an. Sie platzten und entließen ihre missgebildete Chaosbrut wie eine schreckliche Karikatur des Wunders der Geburt. Die abscheulichen Kreaturen stolperten auf die Füße oder stellten sich auf die Hände und stürmten vorwärts, wobei sie schnatterten, schrien und heulten.

Steine, Pfeile und andere Projektilwaffen flogen von den Verteidigern auf den herannahenden Feind zu, aber keine war sehr effektiv. Eine weitere Stimme erhob sich und rief: »Fackeln! Fackeln!« Flammen loderten an den Verteidigungslinien auf und ab, als mehrere Dutzend Fackeln entzündet wurden.

Nahrman drehte sich zu Furrick um, sein Blick war grimmig. »Bleib hinter uns.«

»Ich kann helfen«, protestierte der Teenager.

»Nein!«, brüllte Nahrman. »Wenn ich sehe, dass du dich bewegst, schlage ich dich persönlich nieder.«

»Das ergibt doch keinen Sinn«, protestierte Furrick, wich aber zurück, als er den grimmigen Blick des Hauptmanns sah.

Nahrman hielt seine Axt hoch, brüllte einen markerschütternden Kampfschrei und stürzte sich auf die neue Bedrohung. Lex und die anderen waren ihm dicht auf den Fersen. Die Leute von Harlans Wacht rannten mutig auf einen Feind zu, den sie kaum besiegen konnten, in einem Krieg, dessen Chancen für sie hätten besser stehen können.

Die Chaosbrut schlug in die erste Reihe der Verteidiger ein und ein Dutzend von ihnen fiel innerhalb eines Wimpernschlages. Die Schreie wurden lauter, dann verstummten sie zu blutigem Glucksen und der plötzlichen, schweren Stille der Toten. Nahrman schwang seine Axt in einem weiten Bogen und enthauptete die nächstbeste Brut. Er stieß die Leiche weg und schrie. »Fackel!«

Die nächstgelegene Fackelträgerin eilte herbei und übergoss den Kopf und den Körper mit Öl. Sie stieß die Fackel nach unten und der Körper ging in Flammen auf. Der enthauptete Kopf kreischte infernalisch und die Arme und Beine zuckten und traten um sich. Nach ein paar Sekunden hörten beide Hälften der Kreatur auf zu heulen und blieben reglos liegen.

»Manchmal stehen sie wieder auf«, beantwortete Nahrman Lex’ stumme Frage. »Feuer verhindert das.«

»Also gut, Pyromanie ist angesagt«, entgegnete Lex. Einen Moment lang überlegte er, Flammen zu entfachen, aber dann entschied er, dass es nicht der beste Plan war, das Chaos mit Wahnsinn zu verschlimmern. Stattdessen lud er seinen Hammer mit Karma auf und trat vor. Er schwang den Hammer in einem Aufwärtsbogen gegen die Unterseite des Kinns der nächsten Chaoskreatur und aktivierte Zermalmende Schlag. Knochen knirschten und Fleisch zerriss. Der Kopf löste sich und flog ein paar Dutzend Meter zurück, wo er fast genau in der Mitte der immer noch flirrenden Chaos-Runenform landete.

Das war unerwartet, dachte Lex und der kleine Teil seines Gehirns, der ihn mitten im Kampf gerne mit schwachsinnigen Gedanken ablenkte, kicherte bei dem Bild, als ob er in einer verdrehten Version des Spiels Sackloch brillieren würde.

Ohne ein Wort zu sagen, tauchte die Fackelträgerin den Körper in Flammen und Lex zog weiter zum nächsten Feind. Vonn und Errat bewachten seine Flanken und nahmen es jeweils mit eigenen Feinden auf. Am überraschendsten war Simons Beitrag. Er übernahm die Leiche der nächstgelegenen gefallenen Chaoskreatur mit seiner Todesmagie und schickte sie in den Kampf gegen ihre ehemaligen Brüder. Die Leiche war nicht der effektivste Kämpfer, da sie kopflos und wiederbelebt war und lenkte ihr Ziel daher nur ab.

Doch das brachte Lex auf eine Idee. Ein kurzer Einsatz von Analyse, verriet ihm, dass Simon eine schockierende Stufe 37 in Todesmagie hatte. Ein Teil davon stammte von der nekromantischen Kraft, die der König des Hügelgrabs Ouzeriuo in dem Schädel hinterlassen hatte, als Gryph den Seelenwiedergänger getötet hatte. Der Schädel war Simons Anker zu den Reichen geworden und sein Fluch des Untodes hatte einige neue Fähigkeiten und Kräfte mit sich gebracht. Doch als Lex das letzte Mal nachgesehen hatte, war Simon erst auf Stufe 22 gewesen. Was hast du mit Gryphs Kerker gemacht?, fragte er sich, aber er wusste, dass er keine Zeit hatte, sich über die Reise des Jungen in die Dunkelheit Gedanken zu machen.

»Simon, kannst du den da auferstehen lassen?« Lex zeigte auf eine Chaosbrut, die Errat gerade erschlagen hatte. Aus jeder Schulter ragte ein Krakenkopf voller Tentakel und aus jedem Kniegelenk ein zusätzlicher Unterschenkel heraus.

»Ich habe noch fünf Sekunden auf meinem Countdown«, antwortete der untote Teenager.

»Willst du ihn nicht verbrennen?«, fragte Vonn.

»Oh, das habe ich vor. Glaub mir, das, das tue ich«, antwortete Lex mit einem bösen Grinsen. »Lasst uns Simon etwas Zeit verschaffen, Jungs.«

Die Bande kehrte in den Kampf zurück und unterstützte Nahrman und eine dickliche, unscheinbare Frau, die Lex als Köchin aus dem Glitzernden Einhorn erkannte. Sie führte ein Hackbeil und einen schweren gusseisernen Topf, beides mit überraschender Wirkung. Gemeinsam sicherten sie ihre Flanke.

Auf der anderen Seite der Grenze hatte es nicht so gut geklappt. Die Leichen von mehr als einem Dutzend Stadtbewohnern lagen auf dem Boden verstreut. Sie waren Opfer einer brutal großen Chaoskreatur, die Lex an eine aufgeblasene Version seines alten Freundes Gaarm erinnerte.

»Das sieht aus wie …«

»Gaarm«, beendete Nahrman, als sie ihren Kameraden zu Hilfe eilten. »Er war der Erste, der verschwunden ist, aber ich habe mir damals nicht viel dabei gedacht. Warum sollte ich auch? Gut, dass wir ihn los sind, dachte ich mir. Immer wieder tauchen neue Versionen von ihm auf und jedes Mal sind sie größer, hässlicher und brutaler.«

»Das klingt nach Gaarm«, gab Lex zu. Gaarm war Lex’ erster Freund in Harlans Wacht oder war es zumindest gewesen. Nun ja, weniger Freund als ein Fremder, der ihm drohte, ihn zu ermorden, weil er beim Kartenspiel betrogen hatte. Um dem brutalen Halbelf gegenüber fair zu sein, Lex hatte wirklich beim Kartenspiel betrogen, und zwar häufig. Trotz ihrer unfreundlichen Vergangenheit tat ihm Gaarm leid, als er dessen Chaos-Doppelgänger sah. Niemand, nicht einmal Gaarm, hatte diese Art von Strafe verdient, egal wie oft er sich mit dem Vieh der Stadt vergnügt hatte.

»Ich bin bereit«, rief Simon und begann die Beschwörung. Lex winkte dem nächstgelegenen Fackelträger zu, einem erst 13-jährigen Mädchen. Sie rannte hin und übergoss die mit Tentakeln bewaffnete Leiche mit Öl. Einen Moment später pulsierte lila-schwarze Energie an Simons Arm herunter und schoss auf die Leiche zu. Die Energie umströmte den Körper und er begann zu krampfen und zu zucken. Er setzte sich auf und ließ die Fackelträgerin vor Angst aufschreien. Lex nahm ihr die Fackel ab und zündete die Kreatur an.

»Töte«, befahl Simon mit leiser, kalter Stimme und die kopflose Verirrung stürzte sich in einem wahnsinnigen Feuer auf die Gaarm-Chaosbrut. Er stieß sie von den Füßen und umschlang dann ein weiteres Paar Chaoskreaturen mit seinen brennenden Tentakeln. Der wiederbelebte Krake stürzte sich dann auf den niedergestreckten Gaarm-Doppelgänger und entzündete alles. Alle drei Bestien heulten auf, als sie in ein wütendes Lagerfeuer ausbrachen.

Der Angriff verschaffte den Stadtbewohnern den nötigen Vorsprung und sie erledigten die letzten der Chaoskreaturen. Die Spannung blieb hoch, während die Augen nach Feinden Ausschau hielten. Nahrman ging von Person zu Person und beglückwünschte oder tröstete sie je nach Bedarf. Der Hauptmann oder sollte er ihn Bürgermeister nennen, war beeindruckend. Er war ein echter Anführer.

Ich kann etwas von diesem Mann lernen. Lex überprüfte sein Team und richtete dann seinen Blick auf den falschen Furrick. Es war an der Zeit, ein paar Antworten zu bekommen. Der Junge sah ihn misstrauisch an, bevor Lex auch nur einen Schritt in seine Richtung machte, aber er verbarg sein Misstrauen unter einem warmen Lächeln. Er ist gut, wer auch immer er ist.

Lex war noch einige Meter von Furrick entfernt, als ein orangefarbener Lichtblitz hinter dem Straßenjungen auftauchte. Lex’ Augen weiteten sich vor Panik, denn der Spalt befand sich innerhalb ihrer Verteidigungslinie. Er beobachtete, wie sich das unvermeidliche Portal öffnete und ein halbes Dutzend pulsierender Säcke mit chaotischem Schleim absetzte. Er blickte zu Furrick und erwartete, dass die Augen des Jungen von Angst erfüllt sein würden, aber stattdessen fand er die Zuversicht, die nur von hart erarbeiteter Kampferfahrung herrühren konnte.

Furrick drehte sich um, zog ein Paar dünne Dolche aus seiner Seite und aktivierte seinen Ring des Zischenden Chamäleons. Der beeindruckende magische Gegenstand ermöglichte es dem Träger, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, während er stillstand oder sich so schnell bewegte, dass die Augen nur noch verschwommen sahen.

Es war diese zweite Kraft, die Furrick jetzt einsetzte. Der Junge bewegte sich schneller, als Lex’ Augen folgen konnten und silberne Blitze explodierten in einem seltsamen, fast fraktalen Muster nach außen. In weniger als einer Sekunde zerrissen zwei der Membranen und zwei missgebildete Chaosausgeburten fielen auf einen Haufen, wobei ihnen Ichor aus messerscharfen Schnitten an der Kehle floss.

Die vier verbliebenen Säcke entluden ihren Inhalt in einer Flut von rot-orangem Schleim. Eine Kreatur starb, bevor sie aufstehen konnte. Eine zweite, bevor sie sich aus ihrem Embryosack befreit hatte. Die letzten beiden kamen auf die Beine, bevor zwei Stahlklingen eine Augenhöhle durchbohrten und ein Kinn durchschlugen. Die Ausgeburten zuckten auf den Klingen, als Furrick mit ausgebreiteten Armen und beiden Dolchen in den geschmeidigen Händen dastand.

Lex erkannte, warum ihm diese Dolche so vertraut vorkamen. Er erkannte die leichte Anmut der Bewegung, spürte das vertraute Wesen dieses Kämpfers so deutlich, wie ein Wahrsager eine Aura wahrnimmt. Kämpfe brachten diese Eigenschaften immer zum Vorschein und der Stil jedes Einzelnen war so einzigartig wie ein Fingerabdruck. Lex hatte sie mindestens ein Dutzend Mal kämpfen sehen, während er in seiner Zeitschleife festsaß. Manchmal hatte er mit ihr gekämpft und manchmal gegen sie.

»Seraphine«, rief Lex. Sein Ton war keine Frage.


Kapitel 11

Lex wusste, dass er recht hatte. Das verschmitzte Lächeln, das ihr als Kellnerin so viele Trinkgelder eingebracht hatte, war beunruhigend auf Furricks Gesicht. Aber es war der Blick in seinen oder sollte er sagen, in ihren Augen, der ihm alles sagte, was er wissen musste.

Nun, nicht alles. Er verstand nicht, wie Seraphine zu Furrick geworden war. Ursprünglich hatte er auf einen Imitationsstein getippt, ein magisches Artefakt, mit dem jeder wie jemand anderes aussehen kann. Aber das würde nicht erklären, wieso Seraphine Furricks Ring des Zischenden Chamäleons hatte. Das musste etwas anderes sein.

Hatte Seraphine den Körper des Jungen gestohlen oder seine DNA entwendet, um in einer außerirdischen Kapsel einen neuen Furrick zu züchten oder trug sie seine Haut wie eine Art gruseligen Edgar-Anzug? Oder war sie vielleicht eine Art fortgeschrittene Chaosausgeburt? Sie hatte für die Vex gearbeitet. War dieser Furrick überhaupt ein Mensch?

Es gab ein weiteres Problem. Da sie vielleicht eine Frau war, die in einem Jungenkörper gefangen war, welches Geschlechtspronomen sollte er verwenden? War sie eine Sie in einem Er oder ein Er, der mit einer Sie gefüllt war? Die ganze Sache bereitete ihm Kopfschmerzen.

Er beäugte sie misstrauisch. Er bezweifelte, dass sie eine Ausgeburt des Chaos war, da sie im Alleingang eine ihrer seltsamen Wiedergänger ausgelöscht hatte, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass sich jeden Moment ihr Kopf zurückziehen und ein Maul mit scharfen Zähnen offenbaren oder dass Tentakel aus ihrem Mund explodieren würden oder …

»Wo ist Furrick?«, fragte Nahrman, in seiner Stimme schwang Wut mit, die seine Angst nicht verbarg. »Ist er am Leben?«

Ich bin ein Arschloch, dachte Lex. Er machte einen auf Science-Fiction-B-Movie und versuchte herauszufinden, wie Seraphine Furricks Leiche an sich gerissen hatte, ohne daran zu denken, was das für den Jungen bedeutete.

»Es geht ihm gut«, antwortete Seraphine. »Ich habe ihn in der Gefängniszelle in meinem Körper gelassen.«

»Ich verstehe das nicht«, erwiderte Nahrman und seine Angst wuchs.

»Sagen wir einfach, ich habe etwas benutzt, das ich für Notfälle aufbewahre. Es ist ein Utensil, mit dem ich den Körper mit einer anderen Person tauschen kann, solange ich mit ihr in Körperkontakt komme.«

»Du hast eine ›Du kommst aus dem Gefängnis frei‹-Karte benutzt«, rief Lex erstaunt.

»Eine seltsame Beschreibung«, bemerkte Seraphine. »Aber ich würde nicht sagen, dass es umsonst war, ich habe einen hohen Preis bezahlt.« Ihr Ton wurde säuerlich, als ihr Blick nach unten und über Furricks Körper wanderte.

»Ich habe Furrick gesagt, er soll sich von dir fernhalten«, knurrte Nahrman.

»Ja, du hättest wissen müssen, dass das nicht funktionieren würde. Er ist ein Teenager, der an einer fast tödlichen Hormonüberdosis leidet und ich bin ich.« Sie fuhr mit ihren Händen an Furricks schlaksigem Körper auf und ab wie ein Bademodenmodel. Es war beunruhigend, aber Lex spürte die Wahrheit in ihren Worten. »Der Junge hatte keine Chance. Du hättest es besser wissen müssen.«

Nahrman wurde rot im Gesicht. Er bestrafte sich selbst für seine Dummheit. Lex musste den Hauptmann aus diesem Abgrund aus Schuldgefühlen herausholen. »Das ist also eine schlecht geschriebene Body-Switch-Komödie«, überlegte Lex.

»Daran ist nichts lustig«, kommentierte Nahrman mit einem Hauch von Wut in der Stimme.

»Glaub mir das. Ich habe sie alle gesehen und sie sind durchweg schrecklich.«

»Du bist keine Hilfe«, erklärte Vonn und legte Lex eine Hand auf die Schulter.

Lex nickte. »Tut mir leid, du hast recht.« Er verbeugte sich vor dem Wachtmeister, um seine Beleidigung wiedergutzumachen. Nahrman wandte sich wieder an Seraphine.

»Wechsle zurück, sofort.« Nahrmans grimmiger Blick traf Seraphine und er machte einen Schritt nach vorne, die Hand fest um seine Axt geschlungen, sodass die Knöchel weiß hervortraten.

Für einen kurzen Moment ging ein Ausdruck der Angst über das Gesicht des Jungen, aber dann zögerte Nahrman, als er erkannte, dass die Androhung von Gewalt eine unwirksame Waffe war. Die Spannung stieg, als allen klar wurde, dass er nicht angreifen würde, nicht angreifen konnte.

»Das kann ich nur, wenn ich körperlichen Kontakt mit dem Jungen habe«, antwortete Seraphine und nahm wieder eine kampfbereite Haltung ein. »Und ich bin die Einzige, die den Transfer einleiten kann, was ich nicht tun werde, wenn du nicht zustimmst, mich gehen zu lassen.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann.« Die Muskeln in Nahrmans Kiefer krampften sich zusammen, als Loyalität gegen Ehre kämpfte. Nahrman war mit seinen Kräften am Ende. Als Anführer dieser Stadt hatte er sich eine zu schwere Last auf die Schultern geladen. Er war ein starker Mann, sowohl körperlich als auch seelisch, aber alle Männer haben ihre Belastungsgrenze und der Wachtmeister war kurz davor, seine zu erreichen.

»Tausche mit mir und gib Furrick seinen Körper zurück.«

»So funktioniert das nicht. Wenn wir jetzt tauschen würden, wärst du in Furrick und ich wäre in dir. Furrick wäre immer noch in meinem Körper. Sobald das passiert, werden die Dinge sehr kompliziert. Außerdem hat das Gerät eine begrenzte Anzahl von Ladungen. Selbst ich weiß nicht, wie viele noch übrig sind.«

»Willst du damit sagen, dass es beim nächsten Mal vielleicht dauerhaft ist?«, fragte Lex. »Wer würde so etwas machen?«

»Keine Ahnung«, entgegnete Seraphine achselzuckend. »Wahrscheinlich jemand, der einen echt beschissenen Sinn für Humor hat.«

Lex warf einen Seitenblick auf Vonn. Der Schurke grinste und schüttelte dann leicht den Kopf. Nahrmans Knurren erregte Lex’ Aufmerksamkeit, der große Mann wurde wütend. Lex stellte sich zwischen die beiden und traf die unkluge Entscheidung, Seraphine den Rücken zuzuwenden. Aber der Mann brauchte um ihrer selbst willen etwas Hoffnung. »Nahrman, Furrick geht es gut, vorerst.«

Nahrmans Augen leuchteten auf Lex herab. »Wie kannst du so etwas sagen? Sie ist eine Mörderin, eine Attentäterin, die für jeden arbeitet, auch für die, die für das hier verantwortlich sind.« Er winkte mit der Hand, um seine vom Chaos verwüstete Stadt zu umkreisen. »Ihr zu vertrauen, ist das Zeichen eines Narren.«

»Ich stimme dir zu«, räumte Lex ein, »ich vertraue weder ihrem Wort noch ihrer Moral, aber ich vertraue auf ihren Egoismus.«

»Erklär das.«

»Sie hat ihr ganzes Leben damit verbracht, von Männern und Frauen begehrt zu werden. Das ist ihre Hauptwaffe. Nicht ihre Dolche, nicht ihre Gifte, sondern ihr Aussehen, ihr Körper.« Lex drehte sich um und sah Seraphine in die Augen. »Das war ein verzweifelter Schachzug von ihr, den sie nicht ganz durchdacht hat. Sie mag denken, dass sie die Oberhand hat, aber wir haben ihren echten Körper, also haben wir genauso viele Karten in der Hand wie sie.«

Seraphine blickte Lex an und ein kleines, schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. Er wandte sich wieder an den Wachtmeister. Die Augen des Mannes verließen Seraphine nicht. »Wir befinden uns also in einer Sackgasse.«

»Es sieht so aus, als ob wir das tun«, bestätigte Seraphine. »Bitte sag mir, dass wir nicht herumstehen und uns gegenseitig anstarren, bis noch mehr Chaosfreaks auftauchen, um uns alle zu töten.«

»Nein«, sagte Lex. »Ich habe einen Plan.«

»Die Quelle hilf uns«, murmelte Vonn und erntete einen verärgerten Blick von Lex.

»Ich höre zu«, meinte Nahrman und einen Moment später nickte Seraphine.

»Wir werden den Jungen … Seraphine … äh Furricks Körper mit in den Turm nehmen. Dort wird er sicherer sein als irgendwo sonst in der Stadt, außer im Gefängnis. Wir werden Gryph finden, er wird diesen Chaosblödsinn beenden, wir werden die Körper zurücktauschen und die glückliche Tage sind wieder zurück.«

»Es ist ein dummer Plan«, schnauzte der Wachtmeister giftig, aber dann beruhigte er sich. »Aber es ist der beste, den wir haben.«

»Glaub mir, Wachtmeister, Furrick geht es mehr als gut. Er ist vermutlich mitten in einer feuchten Traumversion von 30 Über Nacht.«

»Was zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte Nahrman.

»Ja, was soll das heißen?«, fragte Simon mit weit aufgerissenen Augen, sein Interesse grenzte schon fast an Verliebtheit.

»Ähm … vergiss es. Verdammte Erdverweise. Wenn ich es erkläre, wird es unheimlich.«

»Unheimlich?«, fragte Vonn.

»Der Junge hält sich schon beschäftigt«, stöhnte Lex und ignorierte Vonns Bemerkung.

Die Augen aller anwesenden Männer, außer Errats, weiteten sich, als sie verstanden.

»Ich glaube, mir wird übel«, würgte Seraphine.

»Gut, das ist das Mindeste, was du verdienst«, grinste Nahrman und wandte sich dann an Lex. »Furricks Leben liegt in deinen Händen. Enttäusche mich nicht.«

Lex nickte langsam und wandte sich dann an seine versammelte Mannschaft. Es war die bunteste Gruppe von Ausgestoßenen, die er je gesehen hatte und abgesehen von Vonn würde kein Anführer, der bei Verstand war, sie jemals auswählen. Man muss mit dem arbeiten, was man hat, dachte Lex.

Lex lehnte sich dicht an Vonn und flüsterte. »Du hältst mir doch den Rücken frei, oder?«

»Nicht freiwillig, das versichere ich dir, aber ja, ich werde mein Bestes tun, um zu verhindern, dass deine Dummheit uns alle umbringt.«

»Gut, ich wusste, ich kann auf dich zählen. Lass uns Gryph suchen.« Er wandte sich an Nahrman. »Viel Glück, Wachtmeister.«

»Für uns alle«, entgegnete Nahrman und warf Seraphine einen letzten wütenden Blick zu. Sie hielt seinem Blick einen Moment lang stand und Lex glaubte fast, Bedauern auf ihrem Gesicht zu sehen. Dann runzelte sie die Stirn, drehte sich um und ging auf die schimmernde Kristallwand des Turms zu. Die anderen folgten ihr, wobei Simon Errat zur Seite drängte, um neben Seraphine zu gehen.

»Also, wenn wir mit all dem hier fertig sind«, fragte Simon. »Können wir … äh … du weißt schon, würdest du vielleicht mit mir den Körper tauschen?« Er grinste ein hoffnungsvolles, erbärmliches Grinsen.

»Nein«, antwortete Seraphine angewidert und blickte auf, als Errat mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck auf sie herunterlächelte. »Was?«

»Hallo, ich bin Errat. Wir haben uns noch nicht offiziell getroffen. Aber Errat war einmal in Seraphine, so wie Furrick jetzt in Seraphine ist und das war eine sehr belebende Erfahrung. Du hast ziemlich viele seltsame Gefühle in deinem Körper, besonders in den Teilen zwischen deinen …«

»Okay, genug davon!« Lex brüllte alarmiert auf und drängte sich zwischen Seraphine und die anderen. »Konzentriert euch auf die Mission.« Er warf dem riesigen Konstrukt und dem jugendlichen Lichlord, der in der sich langsam zersetzenden Leiche gefangen war, vernichtende Blicke zu.

Seraphine beäugte die beiden einen langen Moment lang, bevor sie ihren Zorn auf Lex richtete. »Ist dein ganzes Geschlecht so?«

»So ziemlich, ja.« Er hielt inne und war kaum in der Lage, ihren Blick zu halten. »Leider.«

»Errat hat eine sehr wichtige Frage.« Lex zuckte zusammen, nickte aber. »Da Seraphine ein Mädchen ist, aber in Furricks Körper steckt, sollen wir ihn Seraphine oder sie Furrick oder ihn sie oder sie er nennen?«

»Glaub mir, Kumpel, geh nicht in diesen Kaninchenbau. Es wird dir das Hirn zermartern.« Lex betrachtete den Körper des Jungen, der die Seele und den Geist einer Frau in sich trug und traf eine schnelle Entscheidung. »Für den Moment nennen wir dich Seraphine, aber reg dich nicht auf, wenn die Leute dich aus Versehen Junge nennen.«

»Gut«, seufzte Seraphine.

Lex deutete ihr an vorzugehen, mehr aus Misstrauen als aus Gentleman-Manieren. Sie gingen zur Wand des Turms. Als er näherkam, ertönten tiefe, harmonische Töne in den kristallinen Wänden und summten. Die Energiemenge, die durch den Ordnungsspeer floss, war atemberaubend und die wahre Natur des Kampfes, der in Harlans Wacht stattfand, erfüllte ihn mit Furcht.

Er legte eine Hand an die Wand, halb in der Erwartung, dass sie ihn abwehren würde, aber da war nichts als ein leises, entferntes Grollen. Er schaute zur Spitze des Turms und schrie. »Sean! Ich bin’s, Lex, kannst du aufmachen? Wir brauchen deine Hilfe.«

Einen Moment lang passierte nichts, aber dann leuchtete ein etwa zwölf Meter hoher Abschnitt der Wand wie ein zum Leben erwachtes Holobild auf und ein riesiger Sean-Kopf schaute auf sie herab.

»Lex? Ich habe nicht viel Zeit. Was willst du?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Kumpel.« In seinem Tonfall lag mehr Irritation, als er beabsichtigt hatte und er fragte sich, wie sehr ihm der Stress zu schaffen machte. Bevor Lex fortfahren konnte, warf Sean einen Blick auf die anderen.

»Wo ist Gryph?«

»Ja, deshalb sind wir hier.«

»Scheiße, ich habe immer befürchtet, dass das passieren könnte.« Sean rieb sich die Schläfen. Er drehte sich vom Bildschirm weg und nickte, bevor er sich wieder umdrehte. »Du kommst besser hoch. Hier wird es gleich richtig unruhig werden.«

»Werden? Sicher, dass du Futur meinst?«, fragte Lex, dessen Stimme vor Angst bebte.

Die Wand vor ihnen pulsierte wie die Oberfläche eines Teiches, die von einem geworfenen Stein aufgewühlt wird. Der Kristall schälte sich zurück und gab eine runde Öffnung frei. Lex blickte zurück zu den Verteidigern der Stadt. Er wollte Nahrman warnen oder zurückeilen, um den Bewohnern zu helfen. Aber seine Aufgabe lag woanders. Er musste Gryph finden, erst dann konnten sie die Stadt retten.

Die Gruppe schritt hindurch, woraufhin die Wand erneut schimmerte und die Lücke hinter ihnen schloss.


Kapitel 12

Der Kristall erstarrte hinter ihnen und die Welt wurde still. Lex hatte gar nicht bemerkt, wie laut die ununterbrochenen Geräusche der Schlacht gewesen waren, bis er sie nicht mehr hören konnte. Schuldgefühle durchströmten ihn, als er in der relativen Sicherheit des Ordnungsspeers stand, während Nahrman und die Bürger von Harlans Wacht draußen kämpften und starben. Das sagte er auch zu Vonn.

»Wenn es dich tröstet, das Ziel der Chaosbrut ist dieser Turm«, antwortete Vonn. »Also werden weder unsere Sicherheit noch deine Schuld lange anhalten.«

»Danke, Mann, du bist eine Quelle positiver Energie.«

»Stets zu Diensten.« Er machte eine ›Nach dir‹-Geste. Lex schmunzelte und begab sich auf den Weg zum nächstgelegenen Teleportationskreis. Die Nimmerianer hatten diese Geräte zur Kurzstreckenteleportation erfunden und sie waren der schnellste Weg, um sich durch das riesige Innere des Turms zu bewegen. Sie traten in den Kreis aus Platinmetall und Lex befahl ihm, sie zum Kontrollzentrum auf der Spitze des Turms zu bringen. Es passierte nichts und Lex versuchte es erneut.

»Er hat keine Energie«, verkündete Errat. Der Kriegsgeborene besaß eine seltsame Verbindung zum Äther und konnte die Energie der Umgebung in vielen Formen spüren.

»Nun, warum nicht?« Lex sah auf und fürchtete sich vor der Andeutung.

»Errat vermutet, dass es dringendere Verwendung dafür gibt.«

»Verdammt. Sieht aus, als würden wir zu Fuß gehen müssen.«

»Nach da oben?«, fragte Simon mit stereotyper Teenager-Begeisterung.

»Hör auf zu jammern«, forderte Lex. »Du bist der Jüngste von uns und du bist noch nicht einmal in deinem eigenen Körper.«

»Das ist sie auch nicht«, erwiderte er und zeigte auf Seraphine. Verurteilende Blicke fielen auf ihn und er ließ den Kopf hängen. Er kratzte sich untätig an seinem Ohr, das ihm seitlich vom Kopf fiel und mit einem trockenen Klatschen auf den Kristallboden plumpste. Simons Augen weiteten sich und sein Mund blieb offenstehen. Ein kaum hörbarer Schreckenslaut kam von ihm und dann schlug er sich die Hand an den Kopf. »Oh Mann, das Hügelgrab hat mich gewarnt, dass das passieren könnte.«

»Ist es das, was passieren könnte?«, fragte Vonn und stieß mit seinem Stiefel gegen das abgefallene Ohr.

»Es meinte, wir hätten den Körper von Dirge zu oft wiederbelebt und er würde außerhalb des Hügelgrabs nicht lange überleben.«

»Und du hast nicht daran gedacht, uns diese unwichtige Tatsache mitzuteilen?« Lex funkelte ihn an, schüttelte dann aber den Kopf. »Weißt du was, vergiss es. Ich habe keine Zeit für so etwas. Aus irgendeinem Grund habt ihr Idioten mich zu eurem furchtlosen Anführer gemacht und jetzt muss ich mir einen bescheuerten Plan ausdenken und hoffen, dass wir dabei nicht alle draufgehen.« Er blieb stehen und starrte die anderen an. Nur Vonn hielt seinem Blick stand.

Lex warf die Hände hoch und ging zu den Wendeltreppen, die sich im Inneren des Turms hinaufschlängelten. Eine Welle des Unbehagens überflutete ihn und mit ihr kamen Zweifel. Ich bin der falsche Mann für diesen Job. Als sein Fuß die erste Stufe erreichte, überkam ihn der tiefe Wunsch, die Führungsrolle an Vonn oder sogar Errat abzugeben. Ich bin zum Führen genauso wenig geeignet wie diese verdammten Stummelbeine zum Steigen dieser Treppe.

Das erschütternde Geräusch von etwas, das gegen den Turm krachte, ließ Lex zusammenzucken. Er warf einen Blick auf die anderen und dann auf die Treppe. Er seufzte und nahm die erste Stufe, dann eine weitere und dann noch eine. Hinter ihm folgten die anderen so still wie die Besucher einer Bibliothek.

Zehn Minuten später erreichte Lex schweißgebadet den Treppenabsatz in der Spitze des Turms. Es war ein riesiger, kreisförmiger Raum, der größer war, als die Außenmaße des Turms es zuließen. Von den Wänden aus hatte man einen 360-Grad-Blick auf die Stadt. Lex beobachtete, wie Nahrman und seine Truppen einen weiteren Ansturm der Chaosbrut abwehrten. Viele der Stadtbewohner kamen nicht wieder auf die Beine.

»Das hat ja lange genug gedauert«, ätzte Sean und reckte seinen Kopf über die Kante einer Mauer. Lex und die anderen eilten zu ihm. Sowohl Sean als auch der Archon, ein Automat aus Energie und Kristall, arbeiteten wie wild an einer Schalttafel.

»Wir wären schon längst hier, wenn du die verdammten Teleportationskreise nicht ausgeschaltet hättest«, jammerte Simon.

Sean ignorierte die Bemerkung und starrte erst den untoten Teenager und dann Seraphine an. »Du gehst mit der Ersatztruppe, wie ich sehe.«

»Ich hatte keine andere Wahl, Mann«, antwortete Lex und nickte dem Archon zu. »Was geht, Bishop?«

Der Archon warf Lex einen fragenden Blick zu. »Ich bin nicht der Archon, den du Bishop genannt hast. Sein Geist ist nicht in das Reich der Ordnung zurückgekehrt. Sein Schicksal bleibt eine beunruhigende Kuriosität.«

Als Lex erfuhr, dass der Archon, der ihnen geholfen hatte, Brynn zu retten, seine Begegnung mit Aluran nicht überlebt hatte, war das ein Schlag für ihn. Bishop hatte ihnen versichert, dass die Herren der Ordnung ihn in einem anderen Archonkörper wiederherstellen würden, wenn sein geliehener Körper zugrunde gehen sollte. Zu erfahren, dass dies nicht geschehen war, war beunruhigend und viel zu zufällig.

»Das kann nicht gut sein«, murmelte Lex.

»Meinen Berechnungen zufolge besteht nur eine 1,6-prozentige Chance, dass wir die Situation meines Archonbruders als ›gut‹ bezeichnen können. Aber im Moment hat diese Angelegenheit für die Herren der Ordnung wenig Priorität.«

»Also gut«, meinte Lex. Der Verzicht auf Bishop bereitete Lex Kopfzerbrechen, aber er wusste, dass der stoische Archon recht hatte. Er wandte sich an Sean, aber, bevor er etwas sagen konnte, erschütterte ein weiteres Beben die Wände des Turms. Sein Blick fiel auf den Bildschirm, aber er sah nichts. »Äh, was war das?«

»Chaos-Singularitäten, die auf die kristalline Oberfläche des Ordnungsspeers treffen«, antwortete Sean. Er warf einen Blick auf den Archon. »Die Fürsten versuchen, den Ordnungsspeer niederzureißen.«

Der Archon richtete seinen roboterhaften Blick auf Lex. »Und, bevor du noch eine naive Frage stellst: Das fällt auch in die Kategorie ›nicht gut‹.«

Lex öffnete den Mund, um sich zu beschweren und schimpfte dann über sich selbst, weil er genau das tat, wovor der Archon ihn gewarnt hatte. Der Typ ist ein Arschloch. Ich vermisse Bishop. Er fasste sich und wandte sich an Sean. »Wie können wir helfen?«

»Geh aus dem Weg«, befahl Sean und machte sich nicht die Mühe, aufzuschauen.

Mehrere weitere Erschütterungen trafen die Wände, eine nach der anderen. Sean richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Archon. Die Finger des mechanischen Mannes fuhren über die Runensteuerung. Hinter ihnen wurde das Surren des Ordnungstriebwerks lauter. Das Geräusch lenkte Lex’ Aufmerksamkeit auf sich und sein Blick fiel auf die temporale Maschine.

Du hast ein Ordnungstriebwerk gefunden.

Ordnungstriebwerke sind komplizierte, mathematische Strukturen, die von den Herren der Ordnung geschaffen wurden, um das Eindringen des Chaos in die Reiche zu bekämpfen. Sie sind sehr mächtige künstliche Intelligenzen, die in der Lage sind, den Fluss der Zeit zu manipulieren, Materie umzustrukturieren und eine Vielzahl anderer Funktionen auszuführen. Sei gewarnt: Die Verwendung eines Ordnungstriebwerks überfordert selbst den stärksten Verstand.

Wie schon beim ersten Mal, als er es sah, versetzte die Matrix der reinen Ordnung Lex in Ehrfurcht. Das Gerät war eine komplizierte, vielfarbige Energiekugel, die an der Realität zog und zerrte. Eine Reihe von kristall-metallischen Streben drehte sich um die sich pulsierende Energie. Die Oberfläche kräuselte sich in einer Kaskade aus Farben, die Lex an einen Ölfleck in einer Pfütze erinnerte. Die Energie dehnte sich nach oben aus und berührte fast die Unterseiten der sich drehenden Arme, bevor sie sich wieder in sich selbst zurückzog. Der Energiestrudel verursachte bei Lex Kopfschmerzen. Vonns Beschreibung des Geräts und des Grundes für seine Existenz kam ihm wieder in den Sinn.

Das Chaos ist die bösartigste invasive und zerstörerischste Kraft in den Reichen. Es passt sich viel schneller an, als dass ein gesunder, geordnete Verstand es begreifen könnte. Diejenigen, die es versuchen, werden schließlich verrückt und zu Agenten des Chaos. Die Herren der Ordnung wussten, dass sie das Chaos in einem direkten, fairen Kampf niemals aufhalten können, also benutzten sie die Matrix, um den Zeitfluss innerhalb des Turmes zu erhöhen, was es ihnen ermöglichte, dem zerstörerischen Einfluss des Chaos entgegenzuwirken.

Lex hatte damals gescherzt, dass die Herren der Ordnung schummeln würden. Jetzt wünschte er sich, sie würden mehr betrügen.

Wie als Antwort auf seinen Wunsch wurde das bebende Dröhnen leiser und hörte dann ganz auf. Seans Schultern entspannten sich und der Archon wandte sich dem Ordnungstriebwerk zu. Der unergründliche Gesichtsausdruck des kristallinen, mechanischen Mannes beruhigte Lex nicht.

»Ist es vorbei?«, platzte er heraus. »Bitte sag mir, dass es vorbei ist.«

»Das Triebwerk hat jetzt ein effektives Gleichgewicht erreicht.«

»Das klingt wie ein Nein, das ein Ja vorgibt«, warf Simon ein. Lex stimmte dem Lich-Teenager gedanklich zu.

»Wir haben etwas Zeit«, antwortete Sean. »Aber ich kann nicht sagen, wie viel und die Maschine läuft bereits mit voller Leistung. Also fass dich kurz. Wo ist Gryph?«

Lex erzählte seine Geschichte, mit gelegentlichen Unterbrechungen von Vonn, um Lex beim Thema zu halten. Nachdem er die Geschichte gehört hatte, runzelte Sean die Stirn. »Das sollte nicht möglich sein.«

»Ja, ohne Scheiß. Das dachten wir auch, aber dann kam eine große, rote Warnung, die mir sagte, dass mein Spieler abgemeldet wurde. Ich habe versucht, ihn zu packen, aber es war, als würde ich nach Nebel greifen. Er verschwand einfach zwischen meinen Fingern. Anscheinend ist das Unmögliche also wieder möglich. Ich bin mir nicht sicher, ob die Leute in den Reichen verstehen, was dieses Wort bedeutet.«

»Okay, beruhige dich«, mahnte Sean und legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. »Ich glaube, wir müssen das so analysieren, wie es ein Programmierer tun würde.«

»Warum zum Teufel sollten wir das tun?«

»Weil, du Trottel, die Realität nichts anderes ist als ein riesiges Programm, das auf einem Computer in der Größe des Universums läuft. Die gesamte Realität, einschließlich der Reiche und des Erduniversums, ist Information, eine unergründliche, fast unendliche Menge an Information. So hat Bechard oder Aluran oder Morrigan oder wie auch immer sich dieser Arsch heutzutage nennt, die Schleier zwischen den Universen durchbrochen. Er hat den richtigen Code geschrieben.«

»Willst du mir sagen, dass seine Hochwohlgeboren ein Computerfreak ist?«

»Er ist ein Computergott«, entgegnete Sean und seine Stimme grenzte an Ehrfurcht. »Versteh mich nicht falsch, sein Anteil an bösen Arschlöchern ist unübertroffen, aber er ist ohne Zweifel der beste Programmierer der Geschichte. Ich habe auf der Erde Jahre damit verbracht, seine Arbeit zu analysieren, als ich beim Widerstand war. Das war reine Kunst, er war allen anderen um Lichtjahre voraus.«

»Dieser Code ist also eine Art Erdenmagie?«, fragte Errat.

»Ja«, bestätigte Sean.

»Die Erde hat keine Magie«, konterte Lex.

»Natürlich hat sie das. Was denkst du, was Magie ist?«

»Ich weiß es nicht«, gab Lex zu und merkte, dass er in eine logische Falle getappt war. Um sein Gesicht wiederherzustellen, hob er die Hände und machte zufällige Geräusche. Sean starrte ihn an.

»Magie ist die Fähigkeit, den zugrunde liegenden Code der Realität umzuschreiben«, erklärte Sean und ignorierte Lex’ idiotische Vorstellung. »Ändere den Code, dann veränderst du die Realität.«

»Mir gefällt die Definition von Lex besser«, kommentierte Simon, der groß und stolz neben seinem Anführer stand.

»Danke, Junge. Aber in diesem Fall hoffe ich, dass Sean recht hat.«

»Warum?«, fragte Simon und in seiner Stimme lag ein Schmollen, als hätte Lex den Bruderkodex verraten.

»Wenn er recht hat, können wir Gryph vielleicht zurückbringen.«

»Wie genau hat Aluran die Realität mit seiner Codemagie verändert?«, hakte Vonn nach.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Lex und schaute von Vonn zu Sean. »Er hat gelernt, wie man den menschlichen Verstand digitalisiert. Jeder Spieler ist der Beweis für diesen Erfolg.«

»Du hast recht«, stimmte Sean zu. »Aber nur teilweise.«

»Ich werde den Rest davon teilweise hassen, oder?«

Seans Gesicht war grimmig. »Aluran hat gelernt, wie man die menschliche Seele digitalisiert.«


Kapitel 13

Ein kalter Schauer der Angst biss sich in Lex’ Seele fest, als das volle Ausmaß von Alurans Errungenschaft ihn erfüllte. Allein die metaphysischen Fragen waren schockierend, das Universum erschütternd. Er hatte bereits gewusst, dass sein Eintritt in die Reiche weit mehr war als ein normaler MMO-Login, dass die Reiche nicht nur ein Spiel war.

Aber zu erfahren, dass seine Seele analysiert, kodifiziert und in Bits und Bytes umgewandelt worden war, war erschreckend. Das war eine Verletzung der höchsten Ordnung. War seine Seele immer noch ganz, war sie immer noch ewig, war sie immer noch seine eigene oder hatte Aluran den Code verändert, sodass er über diejenigen, die hierhergekommen waren, die Kontrolle hatte? Immerhin war er ein Meister der Seelenmagie.

Hatte Lex, als er die Reiche betrat, unwissentlich seine Seele an den Teufel verkauft? Lex verdrängte seine Angst und zwang seinen Geist, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. So morbide es auch klingen mag, das Schicksal seiner Seele war nicht seine größte Sorge.

»In was zum Teufel habt ihr Idioten mich da reingezogen?«, echauffierte sich Seraphine.

»Verzeiht uns, wenn wir uns nicht um Eure Notlage kümmern, Mylady«, erwiderte Vonn giftig. Der Zorn des Schurken war überraschend. Lex hatte noch nie erlebt, dass sich der Halbelf so aufregte, aber er stimmte seinem Freund zu.

»Wenn du Angst hast, gib uns einfach Furrick zurück und kehre zurück in deinen eigenen Körper.« Lex hielt Seraphines grimmigem Blick stand, bis ein Anflug von Angst und Bedauern über das Gesicht des Jungen glitt.

»Sie kann nicht«, warf Sean ein, ohne aufzusehen. »Sie ist für die Schlinge des Henkers vorgesehen.« Seraphines Augen richteten sich auf ihn und man konnte ihr ansehen, dass sie vor Wut kochte.

»Das überrascht mich nicht«, entgegnete Lex, während ihm ein Dutzend möglicher Verbrechen durch den Kopf schoss. »Endlich hast du die falschen Leute verärgert, was?«

»Sie hat den Vex geholfen und sie unterstützt«, erklärte der Archon. »Wäre sie nicht im Körper eines Unschuldigen, würde ich sie auf der Stelle töten.« Die silberblauen Energiefunken in den Augen des Archons leuchteten kobaltblau auf und die Haare auf Lex’ Unterarmen standen zu Berge.

»Damit ist die Sache klar«, freute sich Simon. »Im Kampf der jugendlichen Rivalen gewinne ich.«

»Ja, du bist der bravste Junge«, antwortete Vonn.

»Junge?« Seraphine musterte Simons verrottenden, mittelalten Dirge-Körper von oben bis unten.

»Verdammt, habe ich das laut gesagt?«

»Das hast du wirklich«, bestätigte Vonn und klopfte dem untoten Teenager auf den Rücken. Durch die Wucht des Schlags löste sich Simons linke Augenbraue, die wie ein Pendel schwang und ihm die Sicht versperrte. Die Augen des Schurken wurden groß und er nahm seine Hand von Simons Rücken. »Das tut mir leid.«

Simon schob die Augenbraue wieder an ihren Platz, aber sie fiel erneut herunter, sobald er seine Hand wegzog. »Hat jemand einen Klettverschluss?« Sein Kopf neigte sich zur Seite. »Was zum Teufel ist ein Klettverschluss?«

Es war nicht das erste Mal, dass er einen Bezug zur irdischen Kultur herstellte. Gryph hatte angedeutet, dass die Zeit, in der er und Simon während des Kampfes gegen Ouzeriuo, den König des Hügelgrabs, ihre Gedanken miteinander vermengt hatten, bei dem Jungen irgendwie Erinnerungen hinterlassen hatte, die nicht seine eigenen waren. Was er wohl in Gryph zurückgelassen hat?

Lex schüttelte den Kopf und wandte sich an Sean. »Diese ganze Digitalisierungssache von Aluran – so hast du mich mit Gryphs Banner-KI verschmolzen.«

»Richtig, wir haben einen Teil seines Quellcodes gestohlen und ich habe genug entschlüsselt, um dich aus den Reichen zu schmuggeln, auf das Banner zu laden und dann an Alurans Sicherheitsprotokollen vorbei wieder in die Reiche zu bringen.«

In Lex keimte ein Funken Hoffnung auf. »Du hast es also schon einmal geschafft, du kannst es wieder tun. Schick mich zurück zur Erde.«

»Das kann ich nicht«, lehnte Sean mit dem Tonfall eines verärgerten älteren Bruders ab. »Und selbst wenn ich es könnte, hast du auf der Erde keinen Körper, in den du zurückkehren kannst. Du würdest dich wahrscheinlich in Nichts auflösen.«

»Ja, lass uns das nicht tun.« Lex’ Schultern sackten in sich zusammen. »Warum kannst du nicht gehen? Hast du deinen Körper nicht an einem sicheren Ort gelassen?«

»Das habe ich, aber wie ich schon sagte, hat Aluran die Verbindung zwischen der Erde und den Reichen unterbrochen. Du, Gryph und Eris waren die letzten drei, die hineinkamen, bevor der Weg zwischen unseren Welten zusammenbrach. Solange ich den Rest seines Quellcodes nicht in die Hände bekomme, bleiben die Reiche für Außenstehende verschlossen und für uns, die wir noch hier sind, unentrinnbar.«

»Sag das mal den Fürsten des Chaos«, kommentierte Vonn ohne Humor. »Sie scheinen wild entschlossen zu sein, hierherzukommen, und zwar genau dann, wenn Gryph aus den Reichen gerissen wird. Das kann kein Zufall sein.« Die Gruppe wurde still.

»Ich verstehe zwar die Bedeutung deiner Worte, Bruder Vonn, aber sie sind technisch ungenau. Das Reich des Chaos ist kein anderes Universum. Es ist eine Sphäre der Reiche.« Der Archon fuhr fort, die Steuerung zu bedienen, während er sprach. »Es war der erste Versuch der Quelle, eine Seele zu erschaffen, die in den Reichen heimisch ist. Sie hoffte, dass durch das Füllen des ursprünglichen Äthers mit ihrem göttlichen Gedanken neues Leben entstehen würde. Stattdessen brachte sie die empfindungsfähigen Muster hervor, aus denen sich die Fürsten entwickelten.«

»Die Fürsten des Chaos sind die Erstgeborenen der Quelle, die schiefgegangen sind?« Ein Bild des psychotischen Adam tauchte in Lex’ Kopf auf.

»Sie sind ein Gräuel für jede Ordnung, für jedes Gefühl. Deshalb hat die Quelle sie vor langer Zeit eingemauert.« Ein Lichtstrahl hob und senkte sich auf dem Oberkörper des Archons und Lex stellte sich vor, dass dies die Art des monotonen Archons war, seinen Unmut zu zeigen. »Wenn die Fürsten des Chaos einen Weg durch die Mauern ihres Gefängnisses gefunden hätten, wären wir schon tot.«

»Wie erklärst du dir dann die jüngsten Ausbrüche?«, fragte Lex.

»Ich kann keine vernünftige Hypothese anbieten.«

Die Unwissenheit des stoischen Archons ließ Lex ein Gefühl der Angst überkommen. Wenn er nicht wusste, was vor sich ging, waren sie wirklich aufgeschmissen.

»Vielleicht haben die Fürsten einen Cheat-Code entdeckt«, schlug Errat vor. »Freund Lex hat mir alles über Cheat-Codes für die Spiele erzählt, die er auf der Erde gespielt hat. Kann Freund Sean nicht auch einen Cheat-Code erstellen?«

Nicht zum ersten Mal erinnerte sich der Kriegsgeborene mit seinem stahlharten Verstand an eines von Lex’ peinlichen Geständnissen. Er hatte mehrere Kannen von Thaldrains berühmtem Honigmet getrunken, als er Errat mit seinen Geschichten über MMO-Powerleveling, Cheat-Codes und Mods erfreut hatte. Das Spielen war Teil des Trainings, mit dem Sean Lex auf seine Rolle als Gryphs NSC vorbereiten wollte. Lex hatte nicht erwartet, dass der Kriegsgeborene sich für seine Heldentaten interessierte, geschweige denn sich daran erinnerte.

»Freund Lex schien besonders von den Mods angetan zu sein, die alle weiblichen Kleidungsstücke in Bikini-Rüstungen verwandelten. Für Errat scheint dieser Schutz unzureichend zu sein, aber Lex sagte, es sei ›heiß, Bruder‹, allerdings ist er danach gleich eingeschlafen und hat ein langes, schnarchendes Nickerchen gemacht.«

Ein Anflug von Peinlichkeit zog über Lex’ Gesicht. Ich muss aufpassen, was ich vor dem Kerl sage. Er merkt sich alles.

»Brynn hat mir gesagt, ich hätte die Spiele mit einer Kindersicherung versehen sollen«, murmelte Sean wie ein Vater, der sein Kind gerade dabei erwischt hat, wie es Softpornos auf Skinamax anschaut.

»So gerne ich Lex auch auf den Arm nehme, sollten wir vielleicht zur Sache zurückkehren«, ermahnte Vonn die Anwesenden. Er wandte sich an Sean. »Kannst du einen dieser Cheat-Codes erstellen?«

»Wenn ich Zugang zum Quellcode der Reiche und tausend Leben hätte, könnte ich vielleicht so etwas erreichen. Aber das habe ich nicht, also kann ich es nicht.«

»Nun, jemand hat Gryph abgemeldet«, stellte Lex erneut fest und war dankbar für die Ablenkung. »Wir wissen also, dass es möglich ist.«

»Es muss Aluran gewesen sein«, beharrte Vonn. »Wer sollte es sonst sein?«

»Es war nicht Aluran«, widersprach Simon. Seine jugendliche Selbstsicherheit wurde durch etwas Reineres, nämlich absolutem Vertrauen, ersetzt.

»Wie kommst du darauf?« Lex warf dem untoten Teenager einen fragenden Blick zu.

»Gryph ist Aluran schon seit Monaten ein Dorn im Auge. Wenn er Gryph abmelden konnte, wann immer er wollte, warum dann bis jetzt warten?«

Ein eiskalter Schauer lief durch Lex’ Adern, der nichts damit zu tun hatte, dass er dem jugendlichen Lichlord in die Augen sah. Es war so offensichtlich, dass er sich dafür verfluchte, es nicht früher erkannt zu haben. Aber wenn es nicht Aluran war, wer war es dann?

»Sosehr es mich auch überrascht, das zu sagen, aber dein Leichenkumpel hat recht«, bestätigte Sean. »Als Aluran die Reiche versiegelt hat, hat er nicht einfach einen Schalter umgelegt. Er musste den Schalter zertrümmern, das Haus abbrennen, in dem er sich befand und dann das Haus mit einem Bulldozer niederreißen, damit an der Stelle ein schöner Nachbarschaftspark entstehen konnte. So etwas kann er nicht einfach wieder einschalten.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte Seraphine. »Ich kenne den Hohen Gott nicht, aber er scheint nicht der Typ zu sein, der sich selbst keinen Ausweg lässt.«

»Sie hat recht«, sagte Vonn. »Hier geht etwas anderes vor sich. Er hat Angst vor jemandem oder etwas auf der Erde. Es muss eine andere Fraktion im Spiel sein. Eine mit Fähigkeiten, die selbst Aluran nicht beanspruchen kann.«

»Wir nennen sie die Kabale«, seufzte Sean mit dem Tonfall eines Mannes, der nur ungern ein mächtiges Geheimnis preisgibt.

»Die wer?« Lex’ Gedärme zogen sich zusammen.

»Eine Gruppe sehr reicher Personen, die aus dem tiefsten Schatten herausoperieren. Sie haben Bechard nicht nur materiell unterstützt, sondern ihm auch politische Deckung und Informationen gegeben.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Diese Informationen lagen über meiner Gehaltsklasse, aber ich hatte meine Theorien.«

»Sie wollten Zugang zu den Reichen«, deduzierte Vonn. »Und Bechard hat sie zurückgelassen.«

»Oh, Mist, du glaubst doch nicht etwa …« setzte Lex an und starrte Vonn mit großen Augen an.

»Doch, genau das«, bestätigte Vonn, sein sonst so ruhiger Tonfall war von Angst erfüllt.

»Verdammt noch mal. Klär uns auf. Was denkst du?«, bettelte Simon, wobei seine Dirge-Stimme ein wenig von Simons pubertärem Quietschen durchsetzte.

»Die Kabale hat sich mit den Fürsten des Chaos verschworen.« Lex schaute zu Sean und sah, wie sich seine Angst in ihm widerspiegelte. Er wandte sich mit flehendem Blick an Vonn und bat seinen Freund um eine Lösung. Das Stirnrunzeln des Schurken verriet ihm alles, was er wissen musste.

»Toll, noch mehr böse Jungs sind genau das, was wir brauchen«, murmelte Seraphine. »Und damit das klar ist: Ich hasse jeden von euch.«

»Du bist keine Hilfe«, entschied Errat.

»Und was jetzt?«, fragte Lex. »Sollen wir hier rumhängen, bis uns eine Lösung ins Gesicht schlägt?«

Bevor jemand reagieren konnte, erbebten die Wände unter dem Aufprall einer weiteren Chaos-Singularität. Sean richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Steuerung.

»Die Impulse werden stärker.« Sean tippte auf die Steuerung, als ein weiterer Knall den Turm erschütterte. Kristallflocken fielen von der Decke und glitzerten über sie hinweg. Die Wände und die Decke bewegten sich wie eine zähflüssige Flüssigkeit und versuchten, unter dem Ansturm zusammenzuhalten.

»Und sie werden immer häufiger«, ergänzte der Archon. »Wir müssen Energie in das Ordnungstriebwerk umleiten, wenn ich eine Chance haben will, diese Übergriffe abzuwehren.«

»Hast du mich nicht gewarnt, dass das der Kuppel zu viel Energie entziehen würde?« In Seans Tonfall schwang Angst mit. Eine tiefe harmonische Resonanz baute sich unter ihren Füßen auf und der Kristall begann zu singen wie tausend Pokale, die von ebenso vielen betrunkenen Partygästen gespielt wurden.

»Das habe ich.« Die Augen des Archons trafen die von Sean.

Seans Kiefer krampfte sich zusammen, als er darüber nachdachte. Die Resonanz wurde immer lauter und irgendwo tief unter ihnen ertönte ein krachendes Geräusch. »Tu es«, meinte Sean schließlich und der Archon tippte auf die Steuerelemente, woraufhin das Ordnungstriebwerk hinter ihnen an Geschwindigkeit gewann.

»Bleibt bitte zurück«, befahl der Archon und eilte auf die sich drehende Zeitmaschine zu.

Bevor Lex sich bewegen konnte, um den mechanischen Mann passieren zu lassen, traf ein gewaltiger Schlag den Turm und warf Lex und die anderen zu Boden. Nur der Archon hielt sich auf den Beinen und streckte seine starke Hand aus, um Sean aufzufangen.

Ein Teil der Wand und der Decke pulsierte, als sich ein weiterer Spalt öffnete. Ein Teil des Turms, der die Form einer geviertelten Orange hatte, verschwand, als die gegensätzlichen Energien von Ordnung und Chaos aufeinanderprallten. Silberblaue Blitze zuckten, als pulsierende rot-orangefarbene Ranken aus dem Spalt nach außen schlugen. Die Luft wurde schwer und eine Schallwand traf Lex, als er gerade auf die Beine kam und warf ihn erneut zurück auf den Boden.

Der Spalt dehnte sich aus und fraß immer mehr von der kristallinen Struktur des Turms weg. Eine ölige Welle des Chaos strömte über sie hinweg und Lex’ Verstand begann an den Rändern zu zerfasern. Er biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, um den chaotischen Strudel aus Farben auszublenden. Es half, wenn auch nur ein bisschen, aber es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Lex suchte verzweifelt nach Stabilität und versuchte, einen Anker zu finden.

Ich muss Gryph beschützen. Ich muss Gryph beschützen.

Sein Geist beruhigte sich unter dem Mantra und seine Atmung entspannte sich. Er stand auf, die Augen immer noch fest geschlossen. Er streckte die Hand aus und griff nach dem Bedienfeld. Erst dann öffnete er seine Augen. Der Spalt hatte sich ausgedehnt und hing über Lex’ Kopf, wobei seine Ausdehnung durch die Macht der Ordnungsspeere in Schach gehalten wurde. Zu seiner Rechten lagen Simon und Seraphine immer noch am Boden, während Vonn sich aufrichtete. Errat stand mitten unter ihnen und starrte auf den Sturm des Chaos, sein Gesicht war eine unnachgiebige Maske, als würde er das Unbekannte studieren. Zu seiner Linken bewegte sich der Archon auf das sich drehenden Ordnungstriebwerk zu und zog Sean mit sich.

Der Spalt pulsierte erneut und erschütterte das gesamte Gebäude. Hätte er sich nicht mit aller Kraft an der Schalttafel festgehalten, wäre Lex auf den Boden gestürzt. Er schickte ein Dankeschön in den Äther für den kleinen Segen, aber es erwies sich als verfrüht.

Der Spalt explodierte nach außen und floss über Lex und die anderen hinweg. Sein Körper begann zu jucken und er stellte sich vor, dass jedes Atom in seinem Körper auseinandergerissen und verändert wurde, bevor es wieder in seine normale Position zurückschnappte. Er fühlte sich gleichzeitig gedehnt und gestaucht. Ein entferntes Schreien erfüllte seine Ohren, bevor es seine Kehle hinunterfloss. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass er rückwärts schrie, als ob alle Gesetze der Kausalität durcheinandergeraten wären.

Das Feld schob sich über Sean und den Archon. Mit einer ruckartigen Bewegung bewegte sich der Archon durch die Blase der instabilen Zeit und schleuderte Sean in Richtung des Ordnungstriebwerks. Der Spieler flog durch die kleine Öffnung in der Mitte der sich drehenden Arme des Geräts und schlug auf dem Boden auf. Er war schneller auf den Beinen, als Lex’ Augen folgen konnten, da er nun unter dem Einfluss des vergrößerten Zeitfeldes im Inneren der Maschine stand.

Seans Bewegungen waren verschwommen und erinnerten Lex daran, wie Furrick aussah, wenn er seinen Ring des Zischenden Chamäleons benutzte. Sean schrie, aber die Geräusche des zerbrechenden Kristalls und die Geschwindigkeit seiner Worte machten es unmöglich, ihn zu verstehen. Mit einem Brüllen pulsierte das Feld und zerschnitt den Archon von der Schulter bis zur Taille in zwei Hälften.

Bevor die beiden Hälften des Archons auf dem Boden aufschlugen, fiel Seans Blick auf Lex und die Zeit verlangsamte sich so weit, dass Lex die Angst in seinen Augen sehen konnte. Einen Moment später blitzte ein rot-oranger Lichtblitz auf, so hell wie die Sonne in der Abenddämmerung und Lex’ Welt wurde zu Schmerz.


Kapitel 14

Der Schmerz hörte auf, Lex stolperte auf die Füße und blinzelte die Tränen aus seinen Augen. In seinem Blickfeld pulsierten immer noch dunkle Flecken, gemischt mit wütenden roten und orangefarbenen Blitzen, wie die Oberfläche eines brodelnden Magmapools. Als er wieder klar sehen konnte, untersuchte er seine Umgebung. Für einen Moment spielte die Schwerkraft verrückt und er dachte, er würde von der Decke hängen. Dann gewöhnten sich seine Sinne daran, sodass das seltsame Gefühl, auf dem Kopf zu stehen, nachließ und er erkannte, dass er in der Mitte von Harlans Wacht am Fuße des Turms stand.

»Was zum was?«

Erst als Lex in den Himmel schaute, bemerkte er, dass das Licht anders war. Es war ein sonniger Tag am Nachmittag, als sie den Turm betreten hatten, aber jetzt war es … anders. Der Himmel war ein Sammelsurium aus orangen, roten und schwarzen Wolken, die wie eine Flüssigkeit in einem gasförmigen Zustand flossen.

Gezackte, schwarze Blitze durchschnitten den Himmel und erhellten die Welt mit ihrer Dunkelheit. Lex’ Kopf pochte, als er beobachtete, wie die Blitze von Wolke zu Wolke zogen, bevor sie über den Dächern der nächstgelegenen Gebäude in den Boden einschlugen. Seine Oberlippe war feucht und seine Nase pochte. Er griff nach oben und erkannte, dass seine Finger blutverschmiert waren.

»Sieht aus, als hättest du den Schlag ins Gesicht bekommen, den du gesucht hast«, ertönte Vonns sarkastische Stimme hinter ihm.

Lex drehte sich um und fand Vonn, Errat, Simon und Seraphine vor, die ihn anstarrten. Von Sean war nichts zu sehen, aber die untere Hälfte des Körpers des Archons lag zwischen ihnen. Lex kniete nieder und legte eine Hand auf den gefallenen Archon. Das Bedürfnis nach einer Lobrede brannte in ihm, aber ihm kamen keine Worte über die Lippen. Er schickte einen stummen Abschiedsgruß in den Äther und stand auf. Um sie herum war die Welt still, fast friedlich, wie ein Markt ein paar Stunden vor der Eröffnung.

»Irgendetwas stimmt hier wirklich nicht«, sagte Lex.

Simon öffnete den Mund, wahrscheinlich, um mit einem Scherz zu antworten, als eine Bewegung hinter ihm Lex’ Aufmerksamkeit erregte. Lex brachte den Jungen mit einem scharfen Zischen zum Schweigen, als eine Gestalt aus den Schatten der Gasse auftauchte. Die anderen folgten seinem Blick, als Seraphine, die tatsächliche weibliche Version von Seraphine, aus der Gasse kam.

Ihr Blick war eine verwirrende Mischung aus verliebt und wütend, genau das, was Lex von einem männlichen Teenager erwarten würde, der die letzten Stunden im Körper einer attraktiven Frau verbracht hatte. Sie stürmte auf die beiden zu und stolperte einen Moment, als wäre sie an ein neues Paar Beine nicht gewöhnt.

»Furrick?«, fragte Lex, als dieser Seraphine näher kam. »Wie konntest du entkommen?« Ihre Lippen verzogen sich zu einer seltsamen Imitation eines Lächelns, als würde sie es zum ersten Mal versuchen. Die Haare auf Lex’ Armen stellten sich auf und er machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Das ist nicht Furrick«, verkündete Seraphine.

Lex spürte, dass sie recht hatte und aktivierte Analyse.

Seraphine

Stufe: Fehler

Trefferpunkte: Fehler

Ausdauerpunkte: Fehler

Manapunkte: Fehler

Karmapunkte: Fehler

Analyse ist fehlgeschlagen. Analyse ist eine Fähigkeit zum Sammeln von Informationen und beruht auf strengen Regeln der Klassifizierung und Nomenklatur. Dies erfordert eine Verbindung zum Reich der Ordnung, die momentan durch die hohe Konzentration von Chaosenergie in deinem Körper gestört ist. Daher erhältst du nur den Namen des analysierten Wesens.

Stärken: Fehler

Immunitäten: Fehler

Schwächen: Fehler

»Was zum …?« Lex erzählte den anderen das Ergebnis seiner Analyse. Nicht nur, dass seine wichtigste Fähigkeit nicht verfügbar war, er war offenbar auch vom Chaos infiziert worden. Das kann nicht gut sein. Er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen und zog seinen Hammer, um ihn mit Karma aufzuladen. Um ihn herum wurde das Geräusch von gezogenen Klingen und vorbereiteten Waffen lauter. »Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.«

Wie als Antwort auf seine Besorgnis, öffnete die sich nähernde Seraphine ihren Mund viel weiter, als jeder Sterbliche es könnte und ein Geräusch wie eine verstopfte Tuba, gespielt von einem unmusikalischen Musiker, ertönte. Eine Sekunde später wurde der Grund des Missklangs deutlich, als ein Quartett von Tentakeln mit Widerhaken aus Seraphines Mund explodierte.

Lex’ Augen weiteten sich verstehend, als die Realität ihm einen Schlag in die Magengrube versetzte. »Verdammt noch mal, wir sind im Reich des Chaos.« Alle Anzeichen wiesen darauf hin. Der seltsame Himmel, das Versagen von Analyse und die Möchtegern-Seraphine – alles deutete darauf hin. Der Chaos-Spalt, der den Archon in zwei Hälften geteilt hatte, hatte sie in das Reich des Chaos gezogen. In Lex kämpfte die Wut gegen die Verzweiflung an und er konnte fast spüren, wie Gryph sich immer weiter entfernte.

»Errat glaubt nicht, dass wir Freund Gryph hier finden werden.« Obwohl Lex wusste, dass die Worte des Kriegsgeborenen nicht an ihn gerichtet waren, fühlte es sich trotzdem wie eine Verurteilung an.

»Nein, das werden wir nicht. Wir müssen einen Weg zurück finden.«

»Ich glaube, wir haben dringendere Probleme«, mahnte Seraphine und zeigte rüber.

Der Seraphine-Doppelgänger rannte mit ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen auf sie zu. Die Bewegung war unmenschlich, fast krabbenartig und zutiefst verstörend. Lex trat vor und machte seinen Hammer der Heiligen Macht bereit.

Vonn trat neben ihm und ließ eine Salve von Ordnungsbolzen los. Die vier Klingen aus silberblauer Energie schossen auf das sich nähernde Monstrum zu. Die magischen Messer waren zielsicher und wenn es keine Gegenmaßnahmen auf höherer Ebene gab, trafen sie immer ihr Ziel.

Natürlich kamen sie dieses Mal in letzter Sekunde vom Kurs ab, wie ein betrunkener Autofahrer, der durch eine Pfütze rast. Nur ein Geschoss fand sein Ziel und die falsche Seraphine stöhnte vor Schmerz, als die gegensätzliche Energie der Ordnungsmagie eine doppelte Dosis Schaden anrichtete. Der zweite Bolzen schlug in den Boden ein, während ein weiterer in die Luft schoss, wo er wie ein Feuerwerk an Silvester explodierte. Der letzte flog in einem engen Bogen über ihre Köpfe hinweg und traf Lex’ linke Arschbacke.

Lex quietschte auf höchst unmännliche Weise, mehr vor Überraschung als vor Schmerz. »Was zum Teufel? Ich dachte, die Dinger gehen nie daneben?«

»Ich vermute, es wird eine Weile dauern, bis wir uns daran gewöhnt haben«, erwiderte Vonn mit grimmigem Gesicht. »Und du hast fast darum gebeten.«

Lex grunzte seinen Freund verärgert an, denn er wusste, dass er recht hatte. Chaos-Seraphine zog ihre Tentakel in ihren Rachen zurück und starrte Lex an. Sie war so nah, dass er die Schmiere riechen konnte, die an ihrem Kinn heruntertropfte – eine Woche alter Blauschimmelkäse gemischt mit faulen Eiern.

Ich könnte jetzt eine Wäscheklammer gebrauchen, dachte er, als ihm das Bild der alten Cartoon-Lösung gegen üble Gerüche in den Sinn kam.

In der Kehle der Chaos-Seraphine bildete sich ein gurgelndes Geräusch und sie spuckte einen der mit Widerhaken versehenen Tentakel mit enormer Wucht nach ihm. Lex konnte seinen Hammer gerade noch rechtzeitig hochreißen, um den Schlag abzuwehren und das scharfe Knacken von Knochen auf Holz ließ ihn befürchten, dass sie den Griff der Waffe gebrochen hatte.

Aber das Holz hielt stand und Lex setzte zum Schwung an. Angetrieben von seiner kräftigen, gedrungenen Statur schwang der Hammer in einem Bogen nach oben und schlug in die Unterseite von Tentakel-Seraphines Kinn ein. Lex aktivierte Zermalmender Schlag und wurde mit einem üblen Knirschen von Knochen und einem reißenden Geräusch von Fleisch belohnt.

Der Kopf der Seraphine-Doppelgängerin fiel zurück und räkelte sich wie ein schweres Gewicht in einer Socke auf ihrem Rücken, aber das hielt sie nicht davon ab, weiterzumachen. Sie schlug mit der Faust zu, die Knochen ihres Arms brachen durch ihre Haut und verwandelten sich in einen Stachel. Ein Luftzug strömte über Lex hinweg, als der Knochenspieß ihn nur um wenige Zentimeter verfehlte.

Errat holte mit seiner Axt aus und hätte sie in zwei Hälften geteilt, wenn sie sich nicht um 180 Grad gedreht hätte und dem Schlag ausgewichen wäre. Ihr anderer Arm mit der Knochenspitze explodierte in Simon.

Der Angstschrei des untoten Teenagers wurde zu einem freudigen Gackern, als er merkte, dass sie ihn gar nicht getroffen, sondern das Loch in seinem Bauch durchstoßen hatte. Simon besaß jedoch immer noch die Instinkte von Dirge und die Zwillingsdolche blitzten hervor, durchschnitten den Arm und entfernten ihn vom Körper der falschen Seraphine.

Diese heulte vor Wut und drehte sich von Simon weg. Die echte Seraphine, die in Furricks Körper steckte, sprang zwischen sie, duckte sich tief und durchtrennte beide Kniesehnen der Kaufhauskopie. Die Chaoskreatur heulte vor Schmerz auf und fiel nach hinten, da die verdrehten Beine ihr Gewicht nicht mehr tragen konnten.

Mit einem mächtigen barbarischen Gebrüll holte Errat mit seiner Axt zum tödlichen Schlag aus. Die Klinge seiner doppelköpfigen Axt schnitt sauber durch die blasse, weiche Haut des Halses der falschen Seraphine und trennte den Kopf vom Körper.

»Ha, ha, nimm das«, gluckste Simon triumphierend, aber das war nur von kurzer Dauer, denn der abgetrennte Arm schnellte hoch und stach ihn in den Rücken. Er lachte und schrie gleichermaßen, als sich der scharfe Knochen in sein verrottendes Fleisch bohrte. »Oh Mann, das Kitzeln ist fast schlimmer als der Schmerz. Nimm es ab, nimm es ab.«

»Lex, mach dich bereit.« Vonn packte den Arm und riss ihn los, wobei er ein Stück von Simons Schulterfleisch mit sich riss. Er spießte den sich windenden Arm mit seiner Vorpalklinge auf und Lex entfachte Flammen, wobei er darauf achtete, den Zauber in einen konzentrierten Strahl zu lenken, um Vonn nicht zu treffen. Die Flammen entzündeten den Arm, der sich einige Sekunden lang wand und versuchte, sich von Vonns Klinge zu befreien, aber es war ein aussichtsloses Unterfangen und bald war der Arm nur noch ein verkohlter Knochen.

Jedes Mal, wenn Lex den Zauber benutzte, fiel sein Verstand der Feuermagie-Psychose zum Opfer. Diesmal war es nicht anders, aber mit Mühe konnte Lex den Fluss von Mana zu seinem Zauber unterbrechen. Feuermagie machte so süchtig wie Heroin, aber mit Yrriels Hilfe hatte er seinen Geist darauf trainiert, mit den Nebenwirkungen umzugehen. Er schaute zu Vonn und der Anflug eines irren Grinsens glitt über sein Gesicht. Der Schurke nickte zustimmend.

Ein klagendes Geräusch, das in wogenden Wellen über sie hinwegfloss, unterbrach den Moment. Lex’ Blick fiel auf Seraphines enthaupteten Kopf, dessen weit aufgerissenes Maul mit spastischen Tentakeln um sich schlug. Das Geräusch klang so schmierig, als wäre Lex in einem ölverschmierten Meer geschwommen. Er wollte gleichermaßen baden und sich übergeben.

»Jemand muss sie zum Schweigen bringen!«, schrie Vonn. »Sie ruft nach Hilfe.«
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Lex biss bei dem hohen Heulen die Zähne so fest zusammen, dass er befürchtete, sie könnten brechen. Er hatte keine Ahnung, wie ein geköpfter Kopf ohne Lunge schreien konnte, aber er vermutete, dass es nicht das letzte Mal war, dass etwas im Reich des Chaos gegen die Logik und sämtliche Naturgesetze geschah.

Lex befürchtete, dass Blut aus seinen gequälten Trommelfellen fließen würde, als Errats Axt zuschlug und den Kopf in zwei Teile spaltete. Eine gesegnete Stille senkte sich über den Platz.

Lex übergoss die Leichenteile mit brennbarem Öl aus dem Hügelgrab und zündete sie mit einer kurzen Flamme an. Der üble Geruch von verkohltem Fleisch stieg ihm in die Nase und er drehte sich zu Vonn um, der röchelnd atmete und seine Augen alarmiert aufriss.

»Was zum Teufel ist hier los?«

Bevor Vonn antworten konnte, ertönte ein klagendes Heulen aus den umliegenden Straßen. Es strömte über sie hinweg, hallte von den Wänden der umliegenden Gebäude wider und kam zu ihnen verstärkt zurück. Einen Moment später ertönte ein weiteres Heulen aus mehreren anderen Richtungen.

»Wir können hier nicht bleiben«, sagte Vonn mit stoischer Miene.

Sie sprinteten zum nächsten Gebäude, an dem das Schild eines Schusters hing. Lex hielt inne, seine Hand schwebte über der Türklinke, während er erwartungsvoll zu Errat blickte. Der Kriegsgeborene spähte durch das mit Vorhängen versehene Fenster und weitete die Augen. Er schüttelte den Kopf und sie gingen zurück. Einen Moment später ertönte ein leises, wütendes Knurren aus dem Inneren des Gebäudes. Ohne ein Wort zu sagen, eilte die Gruppe in die nächstgelegene Gasse.

Sie erreichten die Schatten hinter einem Stapel alter Kisten, als mehrere Dutzend Gestalten aus den Alleen und Schaufenstern auf der anderen Seite des Platzes auftauchten. Wie beim ersten Auftauchen des Seraphine-Klons gab es keine offensichtlichen Anzeichen dafür, dass es sich um Kopien handelte, aber dann reckten sie alle gemeinsam ihre Nasen zum Himmel und schnupperten wie Raubtiere.

»Das ist echt gruselig«, murmelte Simon mit leiser Stimme. Lex starrte ihn an und nach einem Moment senkte der jugendliche Lichlord seinen Blick, um sich zurückzunehmen. An den Rändern des Platzes tauchten weitere Chaos-Kopien auf.

Wir werden alle sterben, dachte Lex, aber dann verdrängte er die negativen Gedanken aus seinem Kopf. Was würde Gryph tun? Lex wusste, dass Gryph eine erstaunliche Lösung gefunden hätte, indem er seine Fähigkeiten auf einzigartige und interessante Weise kombinierte. Gryphs inoffizielles Mantra lautete: Intelligente Anwendung von Macht übertrumpft tatsächliche Macht.

Leider war das nicht die Art, wie Lex’ Verstand funktionierte. Seine Methode bestand eher darin, sich spontan etwas auszudenken und zu hoffen, dass sie nicht alle starben. Das war nicht die effizienteste Methode und wenn er diese Gruppe anführen wollte, musste er sich etwas Besseres einfallen lassen.

Fürs Protokoll, sagte er zu sich selbst. Ich wollte nie der Anführer dieser Gruppe sein. Es hat sich einfach so ergeben und kein Erwachsener ist gekommen, um mich zu ersetzen. Er wandte sich mit ängstlichen Augen an Vonn und fragte flüsternd: »Bist du sicher, dass du nicht der Boss sein willst?«

Vonn verstand die Bitte und lächelte warmherzig. »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens allein verbracht. Ich bin kein Anführer. Du bist es, du musst es nur glauben.«

»Hast du einen Tipp, wie das geht?«, fragte Lex. Vonn antwortete nicht, er schüttelte nur den Kopf. »Nun, du bist nutzlos.«

»Stets zu Diensten.«

Lex wandte sich wieder der herannahenden Horde von Chaosfreaks zu und seine Augen rasten auf ein Dutzend Punkte auf dem Platz. Sie kamen von überall her, nur nicht aus der Gasse hinter ihnen.

Er drehte sich und blickte die Gasse hinunter. Sie war breit und bog nach zwei Dutzend Metern nach links ab. Wenn sie in eine andere Straße mündete, könnte sie einen Ausweg bieten. Oder es wäre eine Sackgasse, in der sie ihr Ende finden würden. Lex wollte Simon gerade anweisen, der Sache nachzugehen, als sich die Fensterläden eines Fensters im zweiten Stock über ihnen öffneten. Zwei pummelige Arme ragten heraus und hielten eine verbeulte Tonschale. Einen Moment lang starrte Lex nur nach oben, doch dann drehten die Arme die Schüssel um und ihm wurde klar, was die Person da tat.

»Scheiße«, flüsterte er barsch und rollte sich aus dem Weg. Der Inhalt fiel auf sie zu. Seine Warnung reichte den anderen, außer Simon, um zur Seite zu hasten. Ihre schnelle Reaktionszeit war das Ergebnis häufigen Kampfes.

Simons Augen weiteten sich, als der Inhalt des Nachttopfes auf sein nach oben schauendes Gesicht und dann auf das Kopfsteinpflaster darunter fiel. Einen Moment lang stand Simon mit offenem Mund und fassungslosem Gesichtsausdruck da. Nach einer Sekunde heulte er vor Überraschung und Abscheu auf.

Errat bedeckte Simons Mund mit einer seiner tellergroßen Hände, aber der Schaden war bereits angerichtet. Dutzende von Augen starrten auf ihr Versteck und für einen Herzschlag wurde die Welt still, bevor die Kreaturen in Rage gerieten und förmlich in Aktionismus explodierten.

Simon schrie entsetzt hinter Errats Hand auf und die chaotische Stadtbevölkerung stürmte auf sie zu wie eine Horde Gnus. Lex’ Augen huschten zu Vonn und dann zurück zum Stadtplatz. Der Feind kam aus allen Richtungen, sodass sie nur eine Möglichkeit hatten.

»Lauft!«, schrie Lex und rannte in die Gasse, wobei er das Universum um einen Ausweg anflehte.

Sie liefen bis zur Ecke und bogen ab, was Lex’ schlimmste Befürchtung bestätigte. Die Gasse führte etwa fünfzig Meter weiter, bevor sie an einem hohen Gebäude endete. Die dicken, hohen Mauern aus behauenem Stein ragten mehrere Stockwerke hoch. Die Überreste eines umgestürzten Zauns lagen verstreut auf dem Boden und ein zertrümmerter Futtertrog deutete darauf hin, dass dies einmal ein Stall für Tiere gewesen war.

Lex kam ins Straucheln und suchte nach einem Ausweg. Eine Tür, ein Fenster, eine Kohlenrutsche, ein Gullydeckel in der Kanalisation, irgendetwas. Er fand nichts. Doch in diesem Moment des Chaos geschah etwas völlig Unerwartetes: seine Gedanken begannen sich zu entwirren. Er holte tief Luft und ein Gefühl der Ruhe erfüllte ihn. Er trat über einen trockenen Haufen von etwas, das aussah wie alter Pferdemist. Sein Verstand, der vielleicht nach irgendetwas suchte, schickte ihm unaufgefordert dumme Worte in den Mund.

»Passt auf die Pferdeäpfel auf.« Er neigte den Kopf zur Seite und ein kleines Glucksen drang über seine Lippen. Sie waren alle kurz davor zu sterben, da war ein bisschen alte Pferdescheiße seine geringste Sorge.

»Danke für die Warnung«, heulte Simon mit brüchiger Stimme und fast in Tränen aufgelöst. Der jugendliche Lichlord versuchte krampfhaft, sich den Inhalt des Nachttopfs aus dem Gesicht und von den Schultern zu wischen und hatte dabei nicht viel Glück. Selbst in einer Welt voller Gestank war der untote Teenager ein olfaktorisches Erlebnis für sich.

Lex zuckte entschuldigend mit den Schultern und sah dann Vonns Blick. In den Augen des Schurken lag Angst, aber er sah auch etwas anderes. Glaube. Lex atmete tief ein und nickte dann. »Schwärmt alle aus. Sucht uns einen Fluchtweg.«

Das Team verstreute sich, schob alte Kisten und Haufen von trockenem Heu beiseite und durchsuchte die Wände, den Boden und in Lex’ Fall den Himmel. Er schimpfte mit sich selbst. Wonach suchte er eigentlich? Es war ja nicht so, dass es in der Stadt viele Feuerleitern gab. Über dem Klang seines donnernden Herzens näherte sich das Geräusch des Todes.

»Hier drüben«, rief Seraphine und die anderen eilten zu ihr. Sie schob ein morsches Brett beiseite, um eine Tür freizulegen. Na ja, nicht wirklich eine Tür, eher ein Kreideumriss einer Tür, komplett mit Türknauf und Schloss. Lex vermutete, dass es sich um das Werk einiger gelangweilter Kinder handelte, als Vonn mit aufgeregter Stimme das Wort ergriff.

»Eine Fake-Tür.« Der Halbelf kniete nieder und holte sein Dietrich-Set heraus. Ohne aufzusehen, sprach er. »Ich werde ein paar Minuten brauchen.«

Lex nickte und bemerkte, dass Vonn nicht hinsah. Lex schimpfte über seine Dummheit und bellte Befehle. »Ihr habt den Mann gehört, lasst uns ihm etwas Zeit verschaffen.« Die Anderen nickten und kehrten zum Eingang der Gasse zurück. Wenn sie sterben würden, dann im Kampf. Lex schluckte und stellte überrascht fest, dass er stolz auf diese bunte Truppe von Ausgestoßenen war.

»Wir können das schaffen, Jungs. Errat, wirke deinen Schild. Der Rest von euch bereitet alle Fernangriffe vor, die ihr habt.« Lex beschwor Mana in seine Hände und sie begannen im silberblauen Licht der Ordnungsmagie zu leuchten. Unter dem strukturierten Einfluss der magischen Sphäre wurde sein Geist ruhig.

Das wahnsinnige Geschrei verstummte und hinterließ nur noch das Geräusch von Dutzenden sich nähernden Gliedmaßen. Lex balancierte auf den Fußballen, so bereit wie er nur sein konnte. Einen Moment später kam eine Wand aus Menschen um die Ecke und blieb stehen. Das war sowohl überraschend als auch entnervend. Er hatte mit einer sich windenden Masse aus Tentakeln, Stacheln oder anderen Gliedmaßen gerechnet, aber stattdessen sahen sie wie ganz normale, alltägliche Menschen aus.

Sie blieben stehen und warteten. Die Gruppe bestand aus einem Dutzend Personen und wirkte eher wie ein organisierter Protest, der gut durchdachten Beschwerden Luft machen wollte, als ein mörderischer Haufen Verrückter. Das machte die ganze Situation noch viel beunruhigender.

»Äh, Vonn, wie läuft’s da hinten?«

»Hör auf, mich abzulenken«, antwortete der Schurke mit fester Stimme.

Lex nickte und fühlte sich einmal mehr wie ein Narr. Die vorderste Reihe der Meute blieb unbewegt, aber dann erhob sich tiefer in der Meute eine Stimme, die seltsam vertraut klang. »Geht zur Seite, lasst mich durch.« Die Menge strömte um den Sprecher herum, als er sich auf Lex zubewegte.

Der Typ muss klein sein, dachte er, dann löste sich die vordere Reihe und Lex wusste, warum ihm die Stimme bekannt vorkam. Die eigene Stimme war eine merkwürdige Sache. Sie begleitet dich den ganzen Tag, jeden Tag, aber in deinem eigenen Kopf klingt sie nie so wie bei anderen. Während Lex also vor sich hin starrte, konnte er die Stimme, die er hörte, immer noch nicht mit seiner eigenen in Verbindung bringen.

»Was geht, Alter?«, fragte der Lex-Doppelgänger mit einem schelmischen Grinsen, bevor er sich auf den Stiel seines Hammers stützte.
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Ein Schwarm von seltsamen Gefühlen und idiotischen Gedanken durchfuhr Lex, als er sich selbst betrachtete. Bin ich wirklich so klein? Kein Wunder, dass alle denken, ich sei ein Zwerg. Sieht mein Gesicht immer so aus? Jeder dieser Sprüche wäre gut gewesen und hätte es Lex vielleicht ermöglicht, ein wenig die Oberhand über die überwältigenden Chancen zu gewinnen, die gegen sie standen. Also sagte er stattdessen …

»Wa …?«

Chaos-Lex lächelte und saugte an seinen Zähnen, etwas, das ihn nach Lex’ Meinung besonders doof aussehen ließ. Er blickte nach links, wo ein Duplikat von Vonn stand. Auf der anderen Seite von ihm standen die Chaosversionen von Furrick und Errat. Sie alle starrten Lex an. Die Lex-Kopie blickte an Errats schimmerndem Ätherschild vorbei auf die Sackgasse hinter Lex und seiner Gruppe.

»Die Sackgasse runterlaufen. Ein Anfängerfehler, findest du nicht? Wie die heiße, dumme Studentin, die die Treppe hinaufgeht, nachdem sie erfahren hat, dass der Anruf des Mörders aus dem Haus kam.« Er spottete, indem er mit den ersten beiden Fingern seiner rechten Hand andeutete, eine Treppe hinaufzugehen. Ein Schauer durchfuhr Lex, als er den fehlenden Fingerknöchel am Mittelfinger seines Doppelgängers sah.

Wie haben sie mich kopiert?

»Ich wette, du kommst dir jetzt richtig blöd vor«, höhnte Chaos-Lex.

»Irgendwie schon«, murmelte Lex zustimmend, aber Dummheit war nicht das Gefühl, das ihm auf der Seele brannte. Er fühlte Verzweiflung. Er fühlte sich wie der dümmste Mann in allen Reichen und Lex hatte schon einige spektakulär dumme Menschen getroffen, seit er in dieser Welt der Magie und des Chaos angekommen war.

»Ich kann nicht glauben, dass du zugestimmt hast, mit diesem Kerl zusammenzuarbeiten«, ätzte Chaos-Furrick und musterte Seraphine.

»Er hat mehr drauf, als man auf den ersten Blick sieht«, antwortete Seraphine mit einer Stimme, die gleichermaßen höhnisch wie sicher klang. Hätten sie nicht dem Tod ins Auge geblickt, wäre es Lex warm ums Herz geworden.

»Hallo Bruder«, sagte Chaos-Errat und grinste beunruhigend.

»Du bist kein Bruder von Errat. Du bist eine unvollkommene Kopie und ich kann deine Fehlerhaftigkeit spüren. Du bist bereits dabei, dich aufzulösen. Du wirst meine Form nicht lange halten können.«

Chaos-Errats Augen weiteten sich und Lex sah, wie sich Wut in ihnen regte. Errat hielt den Blick seines Doppelgängers fest und Lex wurde von Stolz und Hoffnung erfüllt. Seit Errat die Phage, eine bösartige Chaosspore, überlebt hatte, besaß der Kriegsgeborene eine merkwürdige Verbindung zur unteren Sphäre der Magie. Er konnte ihre Energien spüren und war in gewissem Maße resistent gegen ihre schädlichen Auswirkungen.

»Ich werde lange genug durchhalten, um dich zu töten, Bruder und als Belohnung wird mich mein Fürst in dein Reich schicken und ich werde den Namen Errat in Blut baden.«

Chaos-Furrick beäugte Seraphine wie ein Kind, das eine Ameise untersucht, bevor es das Insekt mit einer von der Sonne betriebenen Lupe quält. »Ich hatte gehofft, dass ich durch die Begegnung mit dir mehr über dich erfahren würde, aber du bist nicht du und ich bin auch nicht du. Du bist keine Hilfe.«

»Komm näher und ich zeige dir, wie ich bin«, antwortete Seraphine und ließ ihre Klingen verschwimmen.

Neben ihr erhob sich Simons Stimme in Panik. »Warte, warum habe ich keinen Doppelgänger?«

Lex hätte den untoten Teenager fast für seine törichte Eifersucht gescholten, aber dann wurde ihm der wahre Kern der Frage klar. Warum eigentlich? Er wandte sich wieder seinem eigenen Doppelgänger zu und ihm kam eine Idee. »Weil die Fürsten keinen Einfluss auf die Toten haben.« Für einen Moment machte sich Überraschung auf Doppelgänger-Lex’ Gesicht breit, doch schon bald wurde sie durch ein freches Grinsen ersetzt.

»Im Moment noch, aber alles kann sich ändern.«

Lex nutzte die Wortwahl seines Doppelgängers, um das Thema zu wechseln. »Was willst du mit Harlans Wacht? Ich verstehe, dass es ein schöner Ort ist, um ihn zu besuchen und vielleicht ein paar Kinder großzuziehen, vorausgesetzt, ihr Chaoten macht so etwas, aber ich verstehe das Interesse nicht.«

»Es ist nur ein Sprungbrett.«

»Wozu?«

»Wir wollen, was uns am Anfang gehörte«, blaffte Chaos-Lex. »Wir wollen das, was uns gestohlen wurde.«

»Und was ist das?«

»Alles.«

»Das ist einfach nur gierig«, tadelte Lex und legte so viel väterliche Missbilligung in seinen Tonfall, wie er konnte. »Hat dir niemand beigebracht, zu teilen?«

Ein böses Grinsen zog über Chaos-Lex’ Gesicht und um ihn herum begannen die anderen Chaos-Doppelgänger zu heulen. Die Münder öffneten sich viel weiter, als es eigentlich möglich gewesen wäre. Die Luft wurde schwer, als eine ekelerregende Welle des Chaos über sie hereinbrach. Galle stieg in Lex’ Kehle auf und zwang ihn, den sauren Geschmack auszuspucken. Neben ihm würgte Seraphine, während Errat, dessen Volk Luft nur zum Sprechen brauchte, seinen Mund schloss. Simon schnupperte lässig an der Luft, wie ein Hund, der von seinem eigenen Furz verwirrt ist.

Lex’ Gesicht verzog sich und er winkte mit einer Hand hin und her. »Okay, genug davon. Wir führen hier eine zivilisierte Unterhaltung und ihr macht die Stimmung kaputt.

Überraschenderweise verstummte der Lärm und das Gewicht von mehreren Dutzend Augenpaaren lastete auf Lex. Er scharrte mit den Füßen, hustete in seine Faust und erwiderte Chaos-Lex’ Blick standhaft. Er hielt einige Sekunden durch, bevor das Chaos, das aus seinem Klon quoll, ihn zwang, den Blick zu senken. Lex drehte sich um und flüsterte Vonn barsch zu. »Wie sieht’s aus, Kumpel?«

»Bescheiden«, knurrte der Schurke über seine Schulter. »Ich habe noch nie so ein Runenschloss gesehen. Jedes Mal, wenn ich kurz davor bin, es zu lösen, verändert sich das Ding und sperrt mich wieder aus. Ich glaube nicht, dass ich es öffnen kann.«

»Das ist nicht die Nachricht, die ich mir erhofft habe, Kumpel.«

»Und du glaubst, wenn du deine Sorgen auf meine Schultern legst, geht das schneller?«

»Nein. Tut mir leid, Mann. Mach weiter so.«

»Sie halten uns hin«, flüsterte Seraphine Lex zu.

»Ohne Scheiß. Was glaubst du denn, was ich hier mache?«

»Aber, warum?«

»Je länger ich sie zum Plaudern bringe, desto länger fressen sie uns nicht oder infizieren uns mit Chaossporen oder …«

»Ich weiß, warum du sie hinhältst, du Tölpel. Ich will wissen, warum sie es tun!«

Lex blickte zu Boden und sah die Sorge in ihrem Gesicht. Es war immer noch seltsam, ihren Gesichtsausdruck und ihre Eigenarten auf Furricks Gesicht zu sehen und es war ein Beweis dafür, wie verdammt seltsam der Tag gewesen war, dass Lex sich an die Seltsamkeit gewöhnt hatte. Er öffnete den Mund, um zu antworten, merkte aber, dass er keine Antwort hatte.

»Ähm. Ja, ich weiß es nicht.«

»Errat weiß, warum sie warten.« Er blickte zu Lex hinab, dessen Gesicht sich anspannte. »Ein Fürst kommt«, der trockene Tonfall war genauso erschreckend wie die Worte.

»Ein Was tut Was?«, fragte Lex mit brüchiger Stimme. Errat nickte in Richtung der chaotischen Menge.

Chaos-Lex machte einen Schritt nach vorne und begann zu zittern. Ein tiefes, orangefarbenes Leuchten pulsierte in seinen Augen und dann erschienen nach und nach Haarrisse auf der Haut seines Gesichts. Sie pulsierten und dehnten sich aus wie ein Netzwerk von Nebenflüssen, die während der Hochwasserzeit in ein Flussbecken münden.

Die Lex-Kopie beugte sich mit einem Grunzen vor und sein Körper begann anzuschwellen und sich auszudehnen, sodass seine Gewänder wie beim Unglaublichen Hulk aufsprangen. Er blickte in den Himmel und brüllte. Die Haut riss und die Sehnen zerrissen, während sich die Knochen verschoben und wuchsen.

Der Kopf des Doppelgängers spaltete sich in der Mitte, von der Stirn bis zum Hals und formte sich dann zu einem Kopfpaar. Einen Moment lang sahen sie Lex noch ähnlich, aber dann schoben sich riesige Schneidezähne durch das Zahnfleisch, Haare explodierten aus Ohren und Gesichtern und an der Außenseite jedes Kopfes wuchs ein gewundenes Horn.

Der Körper dehnte sich aus und wurde größer. Die Arme der Kreatur wurden länger und ein Paar mit Widerhaken besetzter Tentakel brachen in der Nähe der Ellbogen durch das Fleisch. Mit einem bösartigen Schnalzen beugten sich die Knie der Kreatur nach hinten und ein Paar geschärfte Klauen stießen durch die Lederstiefel.

Lex wich einige Schritte zurück, als die schreckliche Bestie eine Höhe von knapp 6 Metern erreichte. Einer der Köpfe grinste Lex an, während der andere zischte. Alle vier Augen funkelten mit tieforanger Energie und Lex’ Verstand begann, auseinanderzufallen.

Lex wusste, dass die Anwendung von Chaosmagie immer zu Wahnsinn führt. Der Verstand der Sterblichen verlangte nach Ordnung, er brauchte Regeln, um zu funktionieren. Er war einfach nicht in der Lage, den Verwüstungen der unendlichen Zufälligkeit zu widerstehen. Die Tafelrunde hatte Gryph vor Gericht gestellt, weil er die Reiche dem Chaos ausgesetzt hatte und sie alle hatten einen Vorgeschmack auf diesen Wahnsinn bekommen. Aber das war nur ein My voll im Vergleich zu dem endlosen Ozean, der jetzt über Lex und seine Freunde hereinbrach.

»Stopp, der schwache Geist des Sterblichen wird zerbrechen, bevor wir ihm die Frage stellen können«, bellte eine Stimme, die ein bisschen wie Lex’ eigene klang. Im Nu war der schleichende Wahnsinn verschwunden und Lex beugte sich keuchend vornüber, während ihm die Galle im Hals aufstieg.

»Welche Frage?«, fragte eine fast identische Stimme. Die beiden Köpfe des Chaosfürsten beäugten sich gegenseitig wie ein paar Hinterhofschläger, die sich prügeln wollten.

»Du hast es schon vergessen?«

»Was vergessen?«

»Die Frage.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Was ist dann die Frage?«

»Gib mir eine Minute.«

»Du weißt nichts.«

»Ich weiß viel. Ich weiß, dass Honig blau schmeckt und die Sonne nur eine Kerze auf dem Schreibtisch eines Zauberers aus dem nächsten Reich ist und ich kenne sogar die Frage, deren Antwort der Grund für alles ist. Ist das die Frage?«

»Nein, nicht diese Frage. Die Frage für ihn.« Der Arm auf der gegenüberliegenden Seite des sprechenden Kopfes hob sich und zeigte auf Lex. Beide Köpfe drehten sich zu Lex und dann wieder zueinander.

»Der NSC?«, fragte der andere Kopf. Der andere Arm zeigte auf die eigene Brust des Fürsten. »Ich dachte, wir wären der NSC. Sind wir nicht deshalb hier?«

»Nein, wir haben den NSC kopiert.« Beide Köpfe hielten inne und sahen Lex wieder an. »Er ist da.« Die Bestie zeigte auf sich selbst und dann auf Lex. »Wir sind hier. Hast du vergessen, dass wir ein Individuum sind?«

»Nein, sind wir nicht. Wir sind zu zweit.« Die Bestie zeigte auf Lex und tippte sich dann auf die Brust.

»Eigentlich drei, zumindest normalerweise, im Moment.« Die andere Hand zeigte auf Lex und klopfte dann zweimal auf seine eigene Brust.

»Warum brauchen wir drei? Zwei sind genug, zumindest normalerweise, für jetzt.«

»Weil wir den Körper und den Geist des NSCs kopiert haben, um die Frage zu beantworten.«

»Welche Frage?«

»Die Frage. Die, für deren Beantwortung wir hergekommen sind.«

»Oh, richtig, diese Frage. Kennst du die Frage?«

»Natürlich weiß ich sie.«

»Warum fragst du sie dann nicht?«

»Weil das dein Job ist. Wenn ich deinen Job jedes Mal machen würde, wenn du vergessen hast, was dein Job ist, dann … warum sollte ich dich dann brauchen?«

»Du brauchst mich?«

»Nicht mehr, als du mich brauchst, aber hier sind wir nun.«

Der vergessliche Kopf führte die gegenüberliegende Hand an sein Kinn, als ob er tief in Gedanken versunken wäre. »Ich wünschte, ich könnte mich an die Frage erinnern.«

»Ich wünschte auch, du würdest dich an sie erinnern.« Eine Hand bedeckte ihre Münder wie ein kicherndes Teenager-Mädchen. »Weil sie wirklich gut ist.«

»Hmmm, was ist, wenn ich mir die Frage nicht ins Gedächtnis rufen kann?«

»Dann werden wir ihn essen und dann wirst du es wieder wissen.«

»Oh, das klingt schön.«

Lex’ Augen wurden groß, als sich beide Köpfe zu ihm drehten. Der vergessliche Kopf leckte sich mit einer langen, schlangenartigen Zunge über die Lippen. »Ich weiß nicht, was hier los ist«, ächzte Lex und wandte seinen Blick ab, als die beiden Köpfe ihre unsinnige Debatte fortsetzten. »Aber Vonn, du musst dich verdammt noch mal beeilen.«

»Ich. Versuche. Es!«, spuckte der Schurke zurück.

Der wissende Kopf wandte sich an den vergesslichen. »Bevor wir schlemmen, versuche dich noch einmal zu erinnern. Die anderen werden jeden Moment auftauchen, wenn sie es nicht schon getan haben.« Der Kopf sah sich um, dann auf die Chaoskreaturen hinunter und dann wieder zu seinem anderen Kopf, als ob er erwartete, dass die anderen aus dem Nichts auftauchen würden.

»Ich hasse die anderen.«

»Ich auch, aber sie werden trotzdem kommen.«

»Warum?«

»Weil sie auch die Antwort wissen wollen.«

»Welche Antwort?«

»Zu der Frage. Du erinnerst dich doch sicher an die Frage?«, fragte der wissende Kopf.

Lex war sich sicher, dass ›die anderen‹ die anderen Fürsten des Chaos waren. Was zum Teufel wollen die von mir?

Der vergessliche Kopf hob den gegenüberliegenden Arm, als wollte er ›Ah Ha‹ sagen, aber dann senkte er ihn wieder, die Lippen geschürzt wie ein Kind, das versucht, sich daran zu erinnern, was seine Mutter gerade gefragt hat.

»Vonn!« Lex wich zurück und die anderen folgten ihm, während Errat immer noch Mana in seinen Schild einspeiste. Eines der Augen des wissenden Kopfes richtete sich unnatürlich auf Lex – wie das Auge eines Chamäleons. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch etwa drei Sekunden zu leben habe.« Lex riss seinen Blick von dem Fürsten los, kniete sich neben Vonn hin und legte eine zitternde Hand auf die Schulter seines Freundes. Er schickte eine stumme Bitte in den Äther.

Als Antwort ertönte das gesegnete Klicken eines Schlosses in seinen Ohren. Vonn wich zurück, als der Umriss der Tür aufblitzte. »Ich war das nicht«, staunte Vonn, seine Stimme war eine Mischung aus Überraschung und Freude. Eine Staubwolke löste sich von dem Umriss und die Tür öffnete sich mit lautlosen Scharnieren.

Hinter der Tür befand sich ein dunkler Raum. Eine stämmige Gestalt machte einen einzigen Schritt durch die Tür und Lex’ Augen weiteten sich vor Überraschung und Angst. Die Gestalt war fast zwei Meter groß und hatte den Kopf, die Hörner und die Beine eines Stiers. Außerdem hatte sie ein schweres Paar Brüste, die kaum von einem Bikinioberteil aus Kettengeflecht eingeengt wurden.

»Was?« Lex stotterte zu der Minotaurenfrau hinauf. Während der Schock durch seine Nerven brummte, dachte er nur: Warum hat eine Minotaurin Hörner? Bevor ihm eine Antwort einfallen konnte, lugte ein menschlicher Kopf um die Schulter der massigen Minotaurenfrau und spuckte ein Stück Tabak an seinen Schneidezähnen vorbei.

»Willst du den ganzen Tag da stehen, Zwerg? Oder kommst du mit rein?«

»Gaarm?«
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Gaarm winkte Lex und die anderen heran und achtete darauf, dass sein Blick nicht auf den zweiköpfigen Fürsten des Chaos fiel. Sobald sich alle in Sicherheit gebracht hatten, zog der stämmige Mann verstohlen die Tür zu. Einen Moment später verschwand die Naht und wurde wieder zu einem gezeichneten Umriss einer Tür.

Die beiden Köpfe des Fürsten stritten immer noch miteinander und bemerkten die Flucht ihrer Beute nicht. Andere der Chaosbrut bemerkten sie, aber die meisten schwiegen aus Angst vor dem Zorn des Fürsten. Nur einer von ihnen, die Vonn-Chaoskopie, machte einen vorsichtigen Versuch, seinen Herrn zu warnen.

»Äh …«, begann Chaos-Vonn und deutete die Gasse hinunter, als sich die Tür schloss und wieder zur Zeichnung einer Tür wurde. »Mein(e) Fürst(en)?« Die beiden Köpfe des NymerTerroch, des Fürsten des Wahnsinns, schenkten ihrem Diener keine Beachtung und setzten ihre Debatte fort.

»Warte«, rief der linke, der vergessliche Kopf, der Kopf, der bei den Chaosgelehrten als Nymer, der Fürst der vergessenen Wahrheiten, bekannt war. Ohne aufzusehen, deutete der rechte Arm der Bestie auf die nun leere Gasse. »Wenn wir er sind und er die Antwort kennt, dann kennen wir auch die Antwort, also wozu brauchen wir ihn?«

»Weil du dich nicht an die Frage erinnerst«, antwortete der rechte Kopf, der als Terroch, der Fürst der unwissenden Antworten, bekannt war.

»Richtig, das verstehe ich, aber wenn wir er sind und er die Antwort kennt, dann kennen wir auch die Antwort. Warum muss ich mir dann die Frage merken?«

»Ohne die Frage ist das Wissen um die Antwort gar kein Wissen.«

»Aber du kennst die Frage. Wenn derjenige, der wir sind, die Antwort kennt, dann bedeutet das …«

»Ich kenne die Frage und die Antwort.«

»Genau. Jetzt sag mir die Frage und dann werde ich die Frage stellen und du kannst mir die Antwort sagen.«

»Das ergibt absolut Sinn. Warum haben wir so lange gebraucht, um das herauszufinden?«

»Weil ich die Frage vergessen habe. Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber das tut es mir nicht.«

»Vollkommen verständlich. Also, ich sage dir die Frage, dann stellst du die Frage und ich beantworte die Frage.«

»Klingt nach einem Plan.«

Nymer streckte seinen Nacken hin und her wie ein Fußballspieler, der sich vor dem Spiel auflockert, während Terroch den linken Arm ausstreckte und versuchte, die Knöchel zu knacken. Der rechte Arm blieb, wo er war, denn er wurde hauptsächlich von Nymer kontrolliert. Terroch schnippte mit den Fingern der linken Hand und räusperte sich. Nymer entschuldigte sich, nahm seine Entschuldigung sofort zurück und streckte dann seinen Arm aus. Terroch gurrte, während er mit den Fingerknöcheln knackte.

»Bereit?«, fragte Terroch.

»Ja«, bestätigte Nymer.

»Die Frage ist: Wo ist Odymm Tal?«

»Oh, oh, jetzt erinnere ich mich an die Frage«, jauchzte Nymer vergnügt. »Bist du bereit?« Terroch nickte. »Okay, los geht’s: Wo ist Odymm Tal?«

»Die Antwort lautet: Ich weiß es nicht.« Terrochs Gesicht verdunkelte sich vor Wut und Frustration und er rief schmollend: »Mist.«

Wären Lex und die anderen noch da gewesen, um den letzten Akt dieses Schauspiels des Wahnsinns mitzuerleben, hätten sie gesehen, wie die Schultern der beiden Fürsten in der Niederlage zusammen sackten, bevor ihr Versagen in Wut umschlug.

»Er weiß nicht, wo Tal ist«, fasste Terroch ihre Erkenntnis zusammen und seine Stimme wurde langsam wütend.

»Wir auch nicht, wie es scheint«, stimmte Nymer zu, wobei seine Stimme ebenfalls einen Hauch von Wut enthielt.

»Warum weiß er oder wissen wir es nicht?« Terrochs Kiefer spannte sich an und das Geräusch von knirschenden Zähnen erfüllte die Gasse.

»Ich glaube, wir sind zu früh?«

»Wofür? Dafür, dass du weißt, was der NSC nicht weiß oder für das Treffen und die Abreise?«

»Beides.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil der NSC es noch nicht weiß und die anderen Fürsten noch nicht hier sind, aber wir. Das ist es, was ›zu früh‹ bedeutet.«

»Das ergibt Sinn.«

»Die ganze Sache war reine Zeitverschwendung«, jammerte Nymer und stampfte mit dem linken Huf, dessen scharfe Kante das Kopfsteinpflaster unter ihm zertrümmerte. »Wenn wir Tal nicht vor der Abreise finden, werden wir sie nie genießen können.«

»Sind wir sicher, dass er es nicht weiß?«, fragte Terroch und deutete auf die Stelle, an der Lex nicht mehr stand.

»Nun, wir wissen es nicht, wie kann er es also wissen?«, entgegnete Nymer.

»Wir könnten ihn essen und sehen, ob er sich an etwas erinnert, das wir vergessen haben.«

»Eine Win-Win-Idee. Wenn er es weiß, wissen wir es und wenn nicht, bekommen wir einen Leckerbissen. Ich habe schon lange keinen Zwerg mehr gegessen.«

»Er ist ein Ordonianer.«

»Wirklich?«

»So steht es hier.«

»Die Reiche sind ein seltsamer Ort.«

»Ja, das sind sie.« Ein nachdenklicher Blick ging über Terrochs Gesicht. »Willst du ihn in die Pfanne hauen oder ganz runterwürgen?«

»Hmm, wenn wir ihn ganz runterwürgen, kann nur einer von uns essen.«

»Technisch ungenau. Wir teilen uns einen Magen.«

»Aber«, widersprach Nymer. »Wir haben unterschiedliche Geschmacksnerven und Teilen ist wichtig.«

»Na gut. Wir reißen ihn in zwei Hälften und dann kann jeder von uns nach Lust und Laune mampfen. So haben wir etwas zu tun, bevor die anderen kommen.«

»Abgemacht.« Nymer streckte die linke Hand aus und Terroch die rechte. Als Nymer merkte, dass das Schütteln ihrer eigenen Hände in ihrer jetzigen Form unhandlich war, verwandelte er seine Hand und schüttelte die von Terroch fest.

»Es ist ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen.«

»Ganz meinerseits.«

Beide Köpfe drehten sich zum Ende der Gasse und stellten fest, dass Lex und die anderen nicht mehr da waren. Nymers Mund blieb verwirrt offen stehen, aber er schloss ihn bald wieder, als tieforangefarbene Wut durch seine Augen strömte. Einen Moment später tat Terroch dasselbe. Die nun wütenden Chaosfürsten tauschten verwirrte Blicke mit sich selbst aus, bevor sie auf Chaos-Vonn herabblickten.

»Wo sind sie hin?«, fragten beide Köpfe.

»Äh … durch die Tür«, antwortete Chaos-Vonn und zeigte auf die Zeichnung der Tür an der Wand.

Beide Köpfe blinzelten zur Wand. »Das ist keine Tür. Das ist nur eine Zeichnung einer Tür.« Ihre Köpfe waren falsch getimed, sodass ihre Kommentare wie eine schlecht synchronisierte Fernsehsendung klangen. Chaos-Vonn zuckte mit den Schultern und sagte nichts weiter.

Eine Welle schleichenden Wahnsinns strömte von dem doppelköpfigen Fürsten aus und floss durch die Stadt. Schneller als jedes sterbliche Auge folgen konnte, explodierte der Fürst in einem Strudel der Gewalt. Als Erstes bekam die Vonn-Kopie ihren Zorn zu spüren, als er vom Fürsten zerrissen wurde. Innerhalb von Sekunden waren die übrigen Chaoskreaturen tot und auf dem Platz als ein riesiges, surreales Kunstwerk verteilt.

Die beiden Köpfe des NymerTerroch brüllten gegen die endlose Leere, die der Himmel im Reich des Chaos war und beruhigten sich dann abrupt.

»Terroch?«

»Ja, Nymer.«

»Warum sind wir so wütend?«

Terroch antwortete nicht mit Worten, sondern zeigte in die Gasse, wo Lex und die anderen gestanden hatten. Ein jämmerliches Winseln, wie ein Welpe, der um ein Leckerli bettelt, drang über seine Lippen.

»Ja, aber warum kümmert uns das? Er weiß nichts, was wir nicht schon wissen.«

Ein weiteres Wimmern drang über Terrochs Lippen.

»Ja, es ist unhöflich«, stimmte Nymer zu. »Aber wir sind einer der Fürsten des Chaos, wir scheren uns nicht um Regeln und Anstand.«

»Oh, richtig«, sagte Terroch und richtete sich auf. Seine Freude war nur von kurzer Dauer und Verwirrung machte sich in seinem Gesicht breit. »Warum sind wir noch hier?«

Nymer öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann aber wieder und ein vergesslicher Blick glitt über sein Gesicht. Einen Moment später sprach er. »Ich kann mich nicht erinnern.«

»Willst du woanders hingehen?«

»Sehr gerne. Wohin möchtest du denn gehen?«

»Nach Überall«, schlug Nymer vor.

»Nein, das klingt langweilig«, jammerte Terroch.

»Du musst positiv denken. Lebe das Leben ein bisschen.«

»Nein, tue ich nicht.«

»Oh, richtig, nein, das tun wir nicht.« Nymer tippte sich mit fünf Fingern und einem Paar Tentakelwiderhaken ans Kinn. »Also, wo willst du dann hin?«

»Nirgendwo«, schlug Terroch vor.

»Oh, ich habe das Nirgendwo vergessen. Ich mag es dort.«

»Das gilt auch für mich.« Terrochs fröhliches Grinsen wäre ansteckend gewesen, wenn es jemanden gegeben hätte, den es hätte anstecken können.

»Okay, wir sehen uns dort«, verabschiedete sich Nymer, drehte seinen Kopf und trat mit dem Fuß von Terroch weg. Terroch tat das Gleiche und ein schreckliches Geräusch ertönte, als der Fürst des Chaos sich in zwei Hälften riss und dabei Ströme von Blut und kleine Fleischbrocken ausstieß.

Wo vorher ein Fürst war, standen jetzt zwei Hälften, die jeweils auf einem Bein in entgegengesetzte Richtungen hüpften, wobei sie Eingeweide und Teile der Wirbelsäule hinter sich herzogen sowie Blut und Ichor verloren. Beide Arme funktionierten noch, aber keiner der beiden wurde von der Hälfte kontrolliert, an der sie jeweils saßen, was zu einem verwirrenden und unberechenbaren Weg zu den gegenüberliegenden Enden des Platzes führte.

Nach einigen Minuten erreichten Nymer und Terroch den Rand des Platzes und begannen zu verschwinden, um ihre Reise ins Nirgendwo anzutreten. Als sie sich gerade aufzulösen begannen, blieb Terroch stehen und rief Nymer zu. »Wir dürfen sie nicht damit durchkommen lassen.«

»Wer soll womit durchkommen?«, fragte Nymer, der Fürst der vergessenen Wahrheiten und machte seinem Namen alle Ehre.

»Der NSC und dass es einfach so gegangen ist, ohne sich zu verabschieden.«

»Ach ja.« Nymer drehte sich, fiel fast um und versuchte, seinen Arm zu heben. Ein finsterer Blick ging über sein Gesicht, als er merkte, dass er den Arm, den er trug, nicht unter Kontrolle hatte. Er starrte sein Bruder-Ich an. »Macht es dir etwas aus?«

»Keineswegs«, sagte Terroch und der Arm auf Nymers Hälfte erhob sich in die Luft. Tieforangefarbene, schwarz durchzogene Energie floss um die Hand und die Masse aus zerfetztem Fleisch in der Mitte des Platzes begann sich zu einem pulsierenden Kokon aus Haut, Blut und Eingeweiden zusammenzuziehen. Immer mehr Körperteile füllten den Sack, bis er wie ein riesiger Pickel aufplatzte und die Eingeweide in einem weiten Kreis verspritzte.

In der Mitte stand nun eine missgestaltete Kreatur, die einem monströsen Hund oder Bären oder vielleicht einem Dachs ähnelte, dem die Haut vom Körper gezogen worden war. Adern, Muskeln und Sehnen waren deutlich zu sehen. Die Bestie brüllte und öffnete ihren drei Meter breiten Schlund, der Hunderte von nadelspitzen Zähnen enthüllte. An der Stelle, an der sich normalerweise ein Paar Augen befinden würde, war ein zerfetztes Band aus Fleisch. Aber die Sinne der Bestie waren hundertmal schärfer als die der Chaosbrut, die sie hervorgebracht hatte, denn die Augen und die Mäuler der Chaoskreatur bedeckten ihre Haut. Die Augen öffneten sich, vergossen Tränen und starrten vor Angst, während die Mäuler vor Angst schrien.

»Eine sehr schöne Abscheulichkeit des Chaos«, lobte Terroch und nickte zustimmend.

»Ich danke dir. Wenn du mir die Ehre erweisen würdest«, sagte Nymer und führte die Finger, die er auf Terrochs Hälfte kontrollierte, an Terrochs Lippen.

Terroch lächelte anerkennend, bevor er seine Lippen auf die Finger legte. Ein hoher Pfeifton ertönte und die schreckliche Chaosabscheulichkeit richtete ihren leeren Blick auf Terroch.

»Töte«, befahl Terroch mit leiser Stimme.

Die Abscheulichkeit schnupperte an der Luft, bis sie eine Fährte gefunden hatte, heulte dem Energiestrudel am Himmel entgegen und rannte in die nächste Gasse. Ohne ein weiteres Wort hüpften die beiden Hälften von NymerTerroch, dem Fürsten des Wahnsinns, voneinander weg und verschwanden im Nirgendwo.


Kapitel 18

Der Gestank in den Tunneln unter dieser Harlans Wacht war genauso schlimm wie in der echten Version, nur irgendwie anders, ständig wechselnd. Die permanente Veränderung machte es schwer, sich zu konzentrieren. Lex’ Augen brauchten einige Minuten, um sich an das schummrige Licht zu gewöhnen. In dieser Zeit stieß er gegen Wände, stolperte über unsichtbare Felsen und prallte gegen Gaarms Rücken.

»Pass auf, Zwerg. Warum benutzt du nicht deine Nachtsicht?«

»Weil ich ein Ordonianer bin, genau wie du«, konterte Lex. »Angeblich.«

»Du siehst nicht aus wie ein Ordonianer.«

»Ja, das höre ich oft.« Während sie durch die Dunkelheit gingen, herrschte eine unangenehme Stille zwischen ihnen. Schließlich gewöhnten sich Lex’ Augen so weit, dass er sich auf andere Dinge als das Gehen konzentrieren konnte und Misstrauen ergriff ihn. »Wo bringst du uns hin?«

»Safehouse. Dasselbe, in dem sich Grimslee damals auf Korynn verkrochen hat. Hier sieht es fast genauso aus, bis auf den Schlamm.«

»Schlamm?«, kreischte Simon und musste an die Begegnung der Gruppe mit den schrecklichen Überresten des letzten Königs des Hügelgrabs zurückdenken. Der schwarze, halb-intelligente Schlamm hatte ein geistiges Echo des toten Lichlords enthalten. »Bitte sag mir, dass dieser Schlamm nicht schwarz ist.«

»Nein, es ist ein großer, grauer Käfer, der in einer Grube in der Mitte des Raumes steckt. Man sagt, dass das Chaos manchmal die natürliche Ordnung der Dinge durcheinanderbringt. Es verwandelt Feststoffe in Schleim, gibt ihnen ein bisschen Intelligenz und einen Hunger, der nicht aufhört. Das haben wir gelernt, als es den armen Merrick gefressen hat.« Gaarm schlug Simon fest auf die Schulter. »Aber mach dir keine Sorgen. Solange du nicht schlafwandelst und niemanden verärgerst, sollte es dir gut gehen.«

Simon warf einen ängstlichen Blick zu Lex, der den Kopf schüttelte.

»Warum hilfst du uns, Gaarm?«, hakte Lex noch immer misstrauisch nach.

»Die Chaosbrut ist ein fieser Haufen und wir Normalos müssen zusammenhalten. Außerdem mag ich dich.«

»Wirklich?« Lex konnte sich nicht vorstellen, warum. Die meisten seiner Begegnungen mit Gaarm hatten mit Gewalt, Tod, Vergiftungen, stumpfen Gegenständen, die mit eingeschlagenen Schädeln verbunden waren und Anschuldigungen wegen unangemessener Zuneigung zu Nutztieren zu tun. Zugegeben, das meiste davon hatte sich ereignet, während Lex in einer Zeitschleife feststeckte und war eigentlich nie passiert. Aber auch seine tatsächlichen Begegnungen mit Gaarm waren selten gut verlaufen.

»Klar. Du bist ein schlechter Kartenspieler und ich gewinne gerne.«

»Oh, ja … das.« In der Zeitschleifenhölle hatte Lex ziemlich häufig Karten mit Gaarm gespielt. Meistens hatte Lex geschummelt, aber fast genauso oft hatte er den riesigen Trottel gewinnen lassen. Es verletzte sein Ego, Gaarm glauben zu lassen, er sei ein mieser Kartenspieler, aber er war in den letzten Monaten reif genug geworden, um zu erkennen, dass es nicht wichtig war, seinen Stolz zu schützen.

Lex warf einen Seitenblick auf Vonn, der mit den Schultern zuckte, aber die Hand des Schurken bewegte sich zum Griff seines Schwertes, als er den Subtext in Lex’ Augen las. Er atmete auf, weil er wusste, dass Vonn ein Auge auf Gaarm hatte.

Ein wütendes Rindergrunzen schob einen warmen Luftzug über Lex, der ihn daran erinnerte, dass Gaarms Minotaurenfreundin hinter ihnen war. Nicht, dass er eine fast zwei Meter große Stierfrau mit Hörnern vergessen könnte. Wie Errat musste auch sie sich beim Gehen bücken.

Lex lächelte sie freundlich an und versuchte ihr zu versichern, dass er Gaarm nichts Böses wollte. Ihre geblähten Nasenlöcher verrieten, dass sie die Botschaft vermutlich nicht verstanden hatte. Lex drehte sich wieder zu Gaarm um und versuchte verzweifelt, die Spannung abzubauen.

»Wie bist du hier gelandet, Kumpel?« Der Kosename klang in Lex’ Ohren gezwungen, aber Gaarm war ein bisschen beschränkt und schien es nicht zu bemerken. Sein freundlicher Tonfall schien den Verdacht der Minotaurin zu zerstreuen.

»Das ist eine lustige Geschichte. Eines Abends, nachdem ich im Glitzernden Einhorn ein paar Runden gezockt und ein paar Bier getrunken habe, rauchte ich eine Pfeife und kümmerte mich um meine eigenen Angelegenheiten in der Nähe von Grimslees Stallungen...« Lex und Vonn tauschten eine wissende Grimasse aus. »…, als ich dieses glitzernde, rote Leuchten sah, wo nichts leuchten oder funkeln darf. Also sagte ich mir: ›Gaarm, hier gibt es viele reiche Leute und hübsche Bardamen, die auf glitzernde, rote Dinge stehen, lass uns mal nachsehen, ob wir uns nicht ein paar Münzen verdienen oder einen Kuss bekommen können‹.« Er machte ein schmatzendes Geräusch und saugte an seinen Zähnen.

Hinter Lex stolperte Seraphine und wäre beinahe gestürzt, als sie ein würgendes Geräusch in ihrer Kehle machte. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

»Tu dir keinen Zwang an, junger Mann, ich glaube nicht, dass die Kanalisation etwas dagegen hat«, kommentierte Gaarm. »Jedenfalls gehe ich hin, bücke mich und starre das rote Ding an, nur um festzustellen, dass es gar kein Ding ist, sondern eine Art Leuchten, wie es bei Magiern zu sehen ist, bevor sie zaubern. Ich sehe auch, dass es gar nicht so rot ist, sondern eher orange-rot mit schwarzen Strudeln und es … wie heißt das noch?«

»Pulsiert?«, fragte Lex, eine Vermutung wagend.

»Ja, es pulsiert wie ›wuab wuab wuab‹. Ich strecke also meinen Finger aus und berühre das pulsierende rot-orange-schwarze Glüh-Ding und es verpasst mir einen verdammten Schlag. Es kribbelt so sehr, dass ich mich nicht mehr bewegen kann und dann werde ich ohnmächtig. Ich wache irgendwann später auf und frage mich, warum der Himmel so verdammt seltsam aussieht, als ich ein paar Typen sehe, die schattenhaft auf mich herabschauen.«

Gaarm blieb an einer Kreuzung von mehreren Tunneln stehen und zögerte, als hätte er sich verlaufen. Er zeigte nach links und dann nach rechts und kratzte sich am Bart. Er sah verwirrt aus und murmelte vor sich hin. Lex wollte gerade fragen, ob alles in Ordnung sei, als der Rohling nickte und weiterging, seine Erzählung fortzusetzend.

»Diese Leute sehen nicht normal aus, aber ich mag alle Typen, also sage ich: ›Wie geht’s?‹ Sie reden nicht so viel, aber sie schlagen mich ein bisschen zusammen, was nur fair ist. Schließlich haben sie mich mitten auf der Straße schlafend gefunden, also ist das ihr gutes Recht, oder?«

»Ja, klar. Klingt nach einer angemessenen Antwort.« Lex warf Vonn erneut einen Blick zu, der seinen Finger in der universellen ›Können wir weitermachen‹-Geste drehte.

»Aber sie sind an sich gute Kerle und schlagen mich nur ein paar Mal, bevor sie meine Sachen durchwühlen. Sie werden richtig wütend und sagen, dass ich nichts habe oder wert bin und sie mich an die Sklavenhändler verkaufen wollen. Das macht mich wütend, denn ich wusste nicht, dass es in Harlans Wacht noch Sklavenhändler gibt, wo es doch verboten ist. Ich meine, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meine Raubüberfälle erhöht und viele Leute an sie verkauft. Das ist nicht fair, verstehst du, was ich sagen will?« Lex nickte, trotz der Dunkelheit. »Ich habe mich gewehrt, weil ich kein Sklave sein wollte. Ich habe ein paar Schläge abbekommen, aber dann haben sie gesagt, ich hätte die Wahl. Entweder ich werde ein Sklave oder sie fressen mich.«

»Dich fressen?«, rief Lex aus.

»Errat braucht nicht zu essen, aber ich esse sehr gerne. Ich glaube aber nicht, dass Freund Gaarm sehr gut schmecken würde. Nichts für ungut.«

»Ich stimme zu und das ist auch gut so«, sagte Gaarm. »Jedenfalls wurde mir damals klar, dass ich vielleicht nicht mehr in Harlans Wacht bin oder zumindest nicht in meinem Harlans Wacht. Aber zu dem Zeitpunkt war das noch weit weg. Weißt du, was ich meine? Wie ein Kitzeln in meinem Hinterkopf.« Gaarm hielt mit seiner Erzählung inne und wartete auf Lex’ Kommentar.

»Okay, ich verstehe dich«, lieferte ihm Lex die gewünschte Reaktion.

»Dann tauchte die schönste Frau auf, die ich je gesehen habe und kümmerte sich ziemlich heftig um die Sklavenhalter. Sie hilft mir auf, kümmert sich um mich und seitdem sind wir zusammen.«

»Wow, was für eine Geschichte«, murmelte Lex. »Ich würde diese besondere Dame gerne mal kennenlernen.«

»Was meinst du?« Gaarm warf den Daumen über seine Schulter. »Das hast du doch schon. Minny, das ist Rex. Rex, Minny.«

Lex’ Augen weiteten sich, als sich alles zusammenfügte.

»Aber sie ist eine Kuh?«, rief Simon, lauter als unbedingt nötig. Minnys Nasenlöcher blähten sich auf und Gaarm sah den untoten Teenager mit hitzigen Augen an.

»Und? Hast du ein Problem damit, Junge?«

»Ähm … nein, es ist … äh … toll.«

»Gut, denn kein Mann sollte einen anderen Mann dafür verurteilen, wen er liebt, nicht wahr, Baby?« Minny gurrte und ihre Augen verwandelten sich von denen eines wütenden Stiers in die eines liebenswerten Kälbchens. Gaarm richtete seinen Blick wieder auf Simon. »Vor allem kein Mann, der keine Ohren hat.«

»Warte, was?« Simon griff nach oben und stellte fest, dass tatsächlich beide Ohren fehlten. Das zweite war ihm wahrscheinlich unbemerkt vom Kopf gefallen, als sie sich ihren Weg durch die Kanalisation gebahnt hatten. »Oh, Mist.« Er packte Lex an seinem Gewand und zog ihn mit überraschender Kraft an sich. »Du musst mich hier rausholen, ich falle auseinander.«

»Entspann dich, Kleiner, alles wird gut«, beschwichtigte Lex den Lichlord mit viel mehr Zuversicht, als er fühlte. Ist es das, was einen Anführer ausmacht? Seine Untergebenen anlügen, wenn ihre Welt den Bach runtergeht? Er drehte sich wieder zu Gaarm. »Neue Liebe also, was? Es gibt nichts Vergleichbares auf der Welt.«

»Was ist daran neu? Es ist schon Monate her. Ich bin sogar bei ihr eingezogen, damit wir die Magie jeden Tag aufrechterhalten können.«

Lex’ Verräterhirn drohte ihn tiefer in Gedanken an Gaarms Liebesleben zu ziehen, als sein rationaler Verstand auf einem Wort landete, das Gaarm gesprochen hatte. »Monate? Wie lange bist du schon hier?«

»Nicht sicher. Die Zeit funktioniert hier anders. Manchmal geht es schneller, manchmal langsamer, manchmal hin und her. Sieh mich an«, sagte er und breitete seine Arme aus. »Ich bin körperlich gesehen zehn Jahre jünger. Das kommt mir im Stall sehr zugute, wenn du verstehst, was ich meine?«

Lex schluckte und seine Augen blickten von Minny zu Gaarm und dann zu Vonn.

»Was kannst du uns über die Chaosbrut sagen?«, fragte Vonn, um das Thema zu wechseln.

»Diese Bastarde sind neu in der Stadt. Ich weiß, dass das Reich des Chaos einen schlechten Ruf hat, wegen der Mutationen, der Sekten und des Kannibalismus, aber die meisten Leute hier sind ganz normale Leute, die versuchen, ihr Leben zu leben, sie sind nur …«

»Chaotisch«, schlug Seraphine vor.

»Genau. Aber diese Chaosbrut ist das Schlimmste vom Schlimmen. Verrückte, die dem einen oder anderen Fürsten für Ruhm oder Macht dienen oder weil sie sich langweilen. Diese Freaks laden zur Mutation und Besessenheit ein. Ein Haufen Arschlöcher, wenn du mich fragst, denn die meisten haben am Ende Hörner, Tentakel oder zusätzliche Köpfe, die sie nicht brauchen. Ich meine, du wärst nicht mehr einsam, wenn du einen weiteren Kopf hättest, mit dem du reden kannst, aber einer tötet immer den anderen und das ist nicht gut.«

Nachdem er gesehen hatte, wie sich die beiden Köpfe des Fürsten stritten, musste Lex zustimmen.

»Was will die Chaosbrut?«, fragte Lex.

»Sie lassen uns graben und bauen und so.«

»Was graben und bauen?« Lex warf einen nervösen Blick auf Vonn.

»Diese riesigen Ringe aus diesem komischen roten Metall. Das Gleiche, an dem mich die Vex in der echten Harlans Wacht arbeiten ließen.«

»Beschreibe diese Ringe«, forderte Lex, während ihn innerlich die Aufregung packte.

»Sie sind groß, rot und überall sind diese seltsamen Symbole, vielleicht Buchstaben, eingeritzt. Es ist schwer, sie anzuschauen, weil sie sich ständig wie Würmer bewegen. Ich habe davon Kopfschmerzen bekommen und da ich ohnehin nicht so gut lesen kann, habe ich sie mir nicht mehr genauer angesehen.«

»In Harlans Wacht habe ich noch nie solche großen Ringe gesehen«, warf Seraphine ein.

»Das überrascht mich nicht. Es war alles streng geheim und sie waren unter der Erde vergraben. Die Vex haben gleich nach dem Tod der Chaoszauberin mit der Arbeit begonnen. Es war harte Arbeit und die Bezahlung war mies. Aber die echten Vex sind furchteinflößende Kerle und sie sagten, dass sie uns über unsere kühnsten Träume hinaus belohnen würden.«

»Ist einer dieser großen Ringe in der Nähe? Kannst du ihn uns zeigen?« Ein mulmiges Gefühl machte sich in Lex’ Eingeweiden breit.

»Ja, wir kommen direkt an einem vorbei.«

Sie gingen einige Minuten schweigend weiter, jeder von ihnen in seine eigenen Gedanken vertieft. Lex war besorgt, denn ein beunruhigender Gedanke kitzelte an den Rändern seines Verstandes. Was auch immer die Chaoskreaturen vorhatten, es konnte nichts Gutes bedeuten. Während sie gingen, hörten sie ein leises Summen, das mit jedem Schritt lauter wurde.

»Ah, da sind wir«, verkündete Gaarm. Lex bog um eine Ecke und sah, dass die Kanalisation vor ihnen aufgegraben, die Wände eingerissen und die Decke herausgerissen worden war.

Nur ein kleiner Teil des Rings war sichtbar. Er wölbte sich nach oben und verschwand in der Dunkelheit. Er war rot, gesprenkelt mit einem Hauch von Schwarz und tiefem Orange. Über die gesamte Oberfläche waren Runen in einer Sprache eingeritzt, die Lex nicht kannte. Die Runen verschoben sich, während Lex sie betrachtete und hinter seinen Augen begannen die Kopfschmerzen zu pochen. Er wandte sich ab und warf einen besorgten Blick zu Vonn.

»Das sieht aus wie ein Teleportationstor«, bemerkte Lex. »Nur viel größer.«


Kapitel 19

Lex machte sich Sorgen, als sie weitergingen. Die Chaosfürsten bauten ein riesiges Tor und wenn Gaarm recht hatte, bauten sie auch dessen Zwilling in der echten Harlans Wacht.

»Sie werden in die Reiche einfallen.« Dadurch, dass er es laut aussprach, wurde es für Lex viel realer und sein Körper wurde kalt.

»Deshalb werde ich mich hier unten verstecken, bis die Fürsten das Gelände geräumt haben«, erklärte Gaarm. Er duckte sich unter einem Torbogen und klopfte an eine dicke Holztür. Eine Luke in Augenhöhe schnappte auf und ein Paar gelber Augen, umgeben von einem ockerfarbenen Flaum, blickten heraus.

»Was willst du, Gaarm?«, fragte eine Jungenstimme, die mit einem blökenden Wiehern endete.

»Lass uns rein, Puck.«

Die Augen nahmen die anderen in Augenschein. »Wer sind die?«

»Sie sind Freunde.«

»Lügner, du hast keine Freunde.« Ein unangenehmes »Mäh«, begleitete die Aussage.

»Jetzt hör mal zu …«, begann Gaarm, doch Minny schob ihn beiseite und bückte sich, ihre Nase so nah an der Luke, dass ihr heißer Atem Puck Tränen in die Augen trieb. Selbst mit zusammengekniffenen Augen war Pucks Angst offensichtlich und die Luke schlug zu. Einen Moment später hörte man das Geräusch von schweren Stangen, die aus dem Türrahmen geschoben wurden und die Tür öffnete sich.

Gaarm drängte sich an der Wache vorbei, einem kleinen Halbwesen, einer Mischung zwischen Mensch und Ziege mit rostfarbenem Fell. Lex’ Augen weiteten sich. Erst eine Minotaurenfrau, jetzt ein Satyr. Was kommt als Nächstes, eine Meerjungfrau? Die anderen betraten den Raum, der abgesehen von dem Loch in der Mitte des Bodens allen vertraut war. Gaarm forderte sie auf, es sich gemütlich zu machen und setzte sich an einen Tisch, der ein paar Meter von der Grube entfernt war. Die Gruppe setzte sich auf verschiedene Sofas, Stühle und Tische und machte einen großen Bogen um das Loch.

Lex hatte immer noch Fragen und setzte sich Gaarm gegenüber. Seine Position war viel zu nah an der Grube und er konnte nicht anders, als nach unten zu schauen. Am Boden befand sich der graue Schlamm. Er glich einer brodelnden Pfütze aus grauem Wackelpudding und streckte beim Anblick von Lex einen Pseudopod nach oben.

Gaarm nahm eine Fackel aus einer nahe gelegenen Laterne und bewegte sie in Richtung des Schlamms. »Geh zurück, du schleimiger Bastard.« Es kreischte und wich zurück. Gaarm grinste Lex an, seine zwei vergilbten Zähne erinnerten an ein paar einsame Grabsteine auf einem ansonsten leeren Friedhof. »Es mag kein Feuer.«

»Gut zu wissen.« Ein Dutzend Gedanken wirbelten durch Lex’ Kopf. »Was kannst du uns noch über die Fürsten erzählen?«

»Nicht viel. Der, mit dem du geplaudert hast, war der Erste, den wir gesehen haben, sozusagen.« Als Lex ihn neugierig ansah, fuhr Gaarm fort. »Das war nicht wirklich der Fürst, sondern nur sein Avatar. Bis jetzt haben wir nur seine Handlanger gesehen, die Chaosbrut. Diese Kreaturen wollen zu verschiedenen Zeiten verschiedene Dinge.«

»Was meinst du?« Lex war sich nicht sicher, ob er das wissen wollte, aber er wusste, dass er alle Informationen brauchte, die er bekommen konnte.

»Einmal hat mich eine in die Enge getrieben und mir die Hand ins Gesicht gedrückt. Die Handfläche hatte ein gruseliges Maul mit scharfen Zähnen und drei Zungen, die sich immer wieder gegenseitig in die Quere kamen. Das Handmaul fragte mich immer wieder etwas, aber durch die vielen Zungen war es schwer zu verstehen. Ich sagte immer wieder ›Pardon‹ und dachte, ich würde gefressen oder besessen werden, aber nein, dieser verrückte Bastard wollte nur ein Kompliment.«

»Ein Kompliment?«, fragte Simon und beugte sich vor. »Zum Beispiel: Du siehst heute gut aus«?

»Ich wünschte, ich hätte daran gedacht«, seufzte Gaarm. »Aber ich geriet in Panik und sagte, dass seine Schuhe bequem aussehen. Ich dachte schon, ich wäre tot, aber dann lächelte das Handmaul, bedankte sich und zog weiter. Das Verrückte ist, dass der Bastard nicht einmal Schuhe anhatte, denn er hatte keine Füße, sondern nur einen großen Klumpen, wo seine Beine hätten sein sollen.«

Die Geschichte von Gaarm bereitete Lex Kopfschmerzen. Die Tatsache, dass bis jetzt keiner der Fürsten aufgetaucht war, deutete auf eine Wahrheit hin. Sie sind kurz davor, das Tor zu vollenden. Aber warum kopierten sie Lex? Es sah so aus, als hätten sie es speziell auf ihn abgesehen. »Hast du eine Ahnung, worüber der zweiköpfige Fürst gestritten hat? Er, sie, es haben über irgendeine Frage geredet.«

»Der ist total verrückt«, brummte Gaarm. »Aber es gibt nur eine einzige Frage, die die Brut stellt, egal welchen Fürsten sie angehört und die wird meist mit etwas Spitzem untermauert, um eine wahrheitsgemäße Antwort zu erhalten.«

»Und was ist das?«

»Sie fragen nach einem Kerl namens Tal. Wo er ist und so weiter. Ich habe ihnen gesagt, dass ich von ihm gehört habe, aber ich weiß nicht, wo er ist.«

»Tal?«, fragte Vonn überrascht.

»Ja, warum? Kennst du ihn?« Gaarms Augen wurden zu Schlitzen.

»Nein, nur ein komisch klingender Name, das ist alles.« Es war offensichtlich, dass Vonn etwas verheimlichte und dass er sein Wissen nicht mit Gaarm teilen wollte.

»Das habe ich auch gesagt, als sie mich gefragt haben, aber sie dachten, ich würde lügen, weil sie immer noch versuchten, meine Erinnerungen auszusaugen.«

»Haben sie etwas bekommen?«, fragte Vonn.

»Nicht viel. Wie meine Mama zu sagen pflegte, wenn das Licht im Oberstübchen dunkel ist, klopft niemand an.«

»Nicht viel, aber etwas?«, fragte Lex.

»Vielleicht«, seufzte Gaarm und kratzte sich nervös an seiner Gesichtsbehaarung.

»Was haben sie bekommen, Gaarm?«

»Nur ein paar Infos über ein paar Leute.«

»Welche Leute?«

»Leute von Harlans Wacht, wie Nahrman und Grimslee und diesem neuen Kerl Sean.« Gaarms Schultern sackten nach unten und er ließ den Kopf hängen. »Und dich.«

»Ich? Was wollten sie von mir?«

»Sie sagten, du wärst eine Störung im Äther.« Ein Anflug von tiefer Traurigkeit überkam den Mann, als er um Worte rang. »Es tut mir leid, Lex, ich wollte keine Verräterratte sein.« Er schniefte und rieb sich mit einer Hand unter der Nase. Minny stellte sich hinter ihn und knetete seine Schultern.

»Hör zu, Kumpel, ich verzeihe dir. Ich weiß, dass du mir für ein paar Münzen in die Nieren stechen würdest, aber du würdest mich nur verraten, wenn du keine andere Wahl hättest.«

Gaarm rieb sich ein seltsames Paar Narben an den Schläfen und nickte dankend. »Manchmal kann ich immer noch die Widerhaken spüren, die sie mir ins Gehirn gestochen haben, als sie die Informationen aussaugten. Ich bin überrascht, dass noch was da ist.« Er lachte unbehaglich und seine Augen füllten sich wieder mit Tränen. Minny half dem großen Ordonianer auf die Beine und führte ihn zu einer schimmeligen Pritsche in der Ecke. Sie legte ihn ins Bett und zog eine Decke über ihn.

Lex empfand Mitleid mit dem Mann. Sicher, Gaarm mochte ein gewalttätiger, mordender Schläger mit schlechter Hygiene sein, aber unter all dem war er ein Mann, der sich nach Liebe sehnte und allen Widrigkeiten zum Trotz schien er sie gefunden zu haben. Vielleicht sind alle Menschen es wert, erlöst zu werden.

Vonn nahm Gaarms freien Platz ein und flüsterte leise.

»Weißt du, wer Tal ist?«, fragte Lex.

Vonn nickte und schaute sich um, um sicherzustellen, dass niemand zuhörte. »Odymm Tal ist eine Legende des Zirkels, einer Gruppe von Diakonen und Archonten, die von den Herren der Ordnung beauftragt wurden, die Reiche der Sterblichen vor dem Chaos zu schützen. Seine Macht und Weisheit waren den Alten Göttern ebenbürtig, aber er verschwand vor Jahrtausenden, etwa zur Zeit der Zerstörung Xygarrions.«

»Die nimmerianische Stadt fliegt zur gleichen Zeit in die Luft, als dieser Tal-Typ verschwindet. Das scheint ein seltsamer Zufall zu sein«, murmelt Lex nachdenklich.

»Errat glaubt nicht an Zufälle.«

»Ich auch nicht, Kumpel«, pflichtete Lex bei. »Aber wenn er hier ist und irgendwie noch lebt …«

»Dann kann er uns vielleicht helfen, nach Hause zu kommen«, mischte sich Simon voller falscher Hoffnung ein.

»Wir gehen nicht nach Hause«, stellte Lex klar und wünschte, die Worte wären nicht wahr. »Zumindest noch nicht.«

»Was?«, fragte Simon laut und erntete dafür einen wütenden Blick von Minny. Dementsprechend eingeschüchtert senkte Simon seine Stimme. »Warum nicht?«

»Wenn wir die Fürsten nicht aufhalten, gibt es kein Zuhause mehr, in das wir zurückkehren können. Wir finden Tal, warnen ihn und hoffen, dass er die Fürsten aufhalten kann.«

»Verdammt«, murmelte Errat und erntete ein kleines, entspanntes Kichern von Lex.

Einige Atemzüge lang sprach niemand, jeder von ihnen war in seine eigenen düsteren Gedanken versunken. »Wir könnten uns eine Scheibe von Gaarm abschneiden«, raunte Simon. »Bleiben wir doch einfach hier.« Kaum waren die Worte über seine verwesten Lippen gekommen, wünschte Simon, er könnte sie zurücknehmen.

»Wir haben alle Angst, Simon«, antwortete Lex. »Aber die Reiche haben keine Ahnung, was auf sie zukommt. Vielleicht können wir die Fürsten nicht aufhalten, aber wir müssen es versuchen. Bist du dabei?«

Er schaute von einem Mitglied seines zusammengewürfelten Haufens zum anderen und alle nickten, auch Simon. Der untote Teenager begegnete Lex’ Blick mit erschrockenen Augen. »Entschuldige bitte. Ich bin nur …«

»Sind wir alle, Junge, aber wir müssen es versuchen.«

Simon nickte energisch und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Es war eine Bewegung aus Gewohnheit, denn aus den Augen des toten Jungen flossen keine Tränen. Aber durch die Reibung hingen seine Augen ständig schief und er sah aus wie ein Dachshund, der sich einer Schönheitsoperation unterzogen hatte.

Lex wandte sich ab, bevor Simon seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Okay, dann sind wir uns einig. Wir finden diesen Tal und bringen ihn dazu, die Fürsten aufzuhalten, bevor es zu spät ist.« Lex stand auf und ging zu Gaarms Feldbett hinüber. Minny warf ihm einen drohenden Blick zu, aber Gaarm legte ihr eine Hand auf den Arm und sagte ihr, dass es ihm gut ginge. »Hey Gaarm, entschuldige, dass ich dich störe, aber wir müssen unbedingt diesen Tal finden. Bist du sicher, dass du uns nichts sagen kannst?«

Gaarm setzte sich auf und schwang seine Beine über den Rand der Pritsche, seine Schultern hingen herunter. »Die Einheimischen erzählen sich Geschichten über den Kerl. Er ist so etwas wie eine Legende in dieser Gegend. Wahrscheingeblich kam der Kerl vor einer Ewigkeit aus Korynn und ist den Fürsten seitdem ein Dorn im Auge.«

»Hast du gerade ›wahrscheingeblich‹ gesagt?«, fragte Simon und ließ jedes Quäntchen jugendlicher Unhöflichkeit, das er in seinem verrottenden Körper besaß, in seinen Kommentar einfließen. »Du weißt doch, dass das kein richtiges Wort ist, oder?«

»Halt die Klappe, Junge«, ermahnte ihn Lex. »Wir sind nicht die Grammatikpolizei.« Er wandte sich an Gaarm. »Bitte fahre fort.«

»Wie auch immer, wahrscheingeblich …« Er blickte Simon an. »… fliegt dieser Typ Tal in einer Art Kristallschiff herum und ist eine echte Fliege in der Suppe der Fürsten.«

»Du hast keine Ahnung, wo wir ihn finden können? Nichts, was du vor den Chaoswesen zurückgehalten hast?«

»Nein«, meinte Gaarm. »Ich wünschte, ich wüsste es, aber ich würde mit dem Weltraum anfangen«, er zeigte auf den Boden. »Oder mit dem, was hier als Weltraum gilt.«

»Warum zeigst du nach unten, du Genie?«, fragte Simon höhnisch, der seine Angst noch nicht überwunden hatte. »Der Weltraum ist oben, das weiß doch jeder.« Er zeigte nach oben und machte ein Besserwisser-Gesicht.

»Du denkst, du bist schlau und weißt genau, was Sache ist, nicht wahr, Kleiner?«, entgegnete Gaarm. »Aber das hier ist das Reich des Chaos und nichts ist so, wie es scheint und wenn doch, dann bleibt es nicht lange so, wie es scheint. Oben ist unten, seitwärts ist links und der Raum ist überall um uns herum. Dieses Harlans Wacht ist nicht wie das zu Hause. Es schmiegt sich nicht an die Oberfläche einer großen Kugel wie unseres, sondern ist nur eine Stadt auf einer flachen Scheibe und ja, der Weltraum ist da. Er zeigte nach unten. »Und in diese beiden Richtungen.« Er drehte seinen Daumen erst nach links und dann nach rechts. Er zeigte auf Simons Kopf. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass zwischen deinen Ohren eine Menge Platz ist oder zumindest dort, wo deine Ohren mal waren.«

Simon öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn dann aber und rieb sich die kahlen Stellen an der Seite seines Kopfes. Lex hatte Mitleid mit dem Jungen. Er war buchstäblich am Ende, aber das war keine Entschuldigung dafür, sich wie ein Arschloch zu benehmen. »Simon entschuldigt sich, Gaarm. Er hatte einen ziemlich harten Tag.« Gaarm starrte Simon an, aber nach einem Moment wurde sein Gesicht weicher und er nickte.

»Willkommen im Club«, seufzte Gaarm, aber sein Ton wurde leiser.

»Hast du dieses Kristallschiff gesehen?«, fragte Seraphine.

»Äh, nein, ich habe es nie gesehen.« Gaarm drehte sich um und sah Minny an. »Aber sie schon.«

»Kann sie es beschreiben?«, fragte Lex.

»Sie ist keine große Rednerin.« Minny beugte sich hinunter und flüsterte Gaarm etwas ins Ohr. »Aber sie kann es zeichnen.«

Minny räumte einen Platz auf einem Tisch in der Ecke frei, nahm ein altes Stück Pergament und ein Stück Kohle in ihre dreifingrige Hand und begann zu zeichnen. Ihre Bewegungen waren erstaunlich geschickt für eine so große Frau und bald war sie fertig. Sie hob das Pergament auf, pustete den überschüssigen Kohlestaub weg und reichte es Lex.

Die anderen drängten sich um Lex. Das Schiff glich einem langen, dünnen Stück Kristall, das zum Ende hin dicker wurde. Es kam ihnen bekannt vor, aber irgendwie auch nicht. Seraphine nahm Lex das Pergament ab, drehte es um 90 Grad und alle Augen weiteten sich verständnisvoll.

»Es sieht genauso aus wie Harlans Turm«, bemerkte Lex mit tiefer Stimme und schwerem Atem. Er drehte sich zu Vonn um, als ihm die ganze Bedeutung klar wurde. »Odymm Tal fliegt mit dem fehlenden Ordnungsspeer durch das Reich des Chaos.«

Ordnungsspeere waren Matrizen aus reiner Ordnungsmagie, die in einem Zustand zwischen flüssig und fest existierten. Sie waren die erste und letzte Verteidigungslinie gegen Übergriffe des Chaos. Der Zirkel hatte auf Befehl der Herren der Ordnung 129 dieser Türme rund um Korynn errichtet. Zusammen bildeten sie ein komplexes Netzwerk aus miteinander verbundenen Feldern, die das Chaos daran hinderten, auf Korynn Fuß zu fassen.

Kürzlich hatten sie erfahren, dass einer der 129 Ordnungsspeere bei der Zerstörung der nimmerianischen Stadt Xygarrion verschwunden war und dass dieser einzelne fehlende Speer eine Schwachstelle im Netz verursacht hatte. Um dieser Schwäche entgegenzuwirken, hatten die Herren der Ordnung die Kristallspinnenkönigin Sziilloth zu den Ruinen von Xygarrion geschickt. Jahrtausendelang hatte sie ihre eigenen Kinder geopfert, um zu verhindern, dass das Chaos Fuß fassen konnte.

Aber Sziilloth war korrumpiert worden. Gryph, Lex und die anderen hatten mithilfe der neuen Spinnenkönigin Sziilloth besiegt und einen völligen Einbruch des Chaos verhindert. Sie hatten geglaubt, sie hätten den Sieg errungen, bis Harlans Wacht angegriffen worden war. Es schien seltsam passend, dass ihre einzige Chance, die Invasion zu verhindern, auf den verschwundenen Ordnungsspeer und den geheimnisvollen Großmeister zurückging, der mit ihm durch das Reich des Chaos flog.

Wenn jemand die Fürsten davon abhalten konnte, in Korynn einzumarschieren, dann war es Tal. Vielleicht, nur vielleicht, würde er es schaffen, sie nach Hause zu bringen. Es erstaunte Lex, wie schnell er sich an die Möglichkeit gewöhnt hatte, dass sie vielleicht nicht nach Hause kommen würden. Es war nicht das erste Mal während dieses verrückten Abenteuers, dass sich seine Prioritäten änderten und er vermutete, dass es auch nicht das letzte Mal sein würde.

Er schaute zu Vonn, der sein patentiertes ›Ich bin dabei, egal wie beschissen das wird‹-Grinsen aufsetzte. Dann zu Errat, dessen kindliche Freude sich in ein tiefes, fast reifes Vertrauen verwandelt hatte. Sogar Seraphine, die in einem gestohlenen Körper gefangen war, schien den Ernst der Lage zu erkennen und legte ihren Egoismus ab. Schließlich richtete Lex seinen Blick auf den Leichnam des Attentäters Dirge, das verwesende Gefäß eines ermordeten Teenagers, der zum Lichlord geworden war. Bevor Lex stolz auf das sein konnte, was diese bunte Truppe erreicht hatte, ergriff Simon das Wort und verdarb ihm die Laune.

»Es gibt nur ein Problem«, warf Simon ein, »wie sollen wir ihn finden? Wir haben ja kein eigenes Raumschiff.«

»Aber ich weiß, wo du eins bekommen kannst«, entgegnete Gaarm, der inzwischen mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.


Kapitel 20

Wieder einmal schlichen Lex und die Bande durch die Abwasserkanäle, Katakomben und Tunnel unter Harlans Wacht. Minny führte sie an und grunzte, schnaufte und prustete Gaarm an, der die unsinnigen Geräusche irgendwie in Worte übersetzte.

Offensichtlich waren sie auf dem Weg zur Unterseite von Harlans Wacht. Dort ragte ein hoher Anlegeturm für ein Schiff hervor, das in der seltsamen halbgasförmigen Suppe fahren konnte, die einen Großteil des Reichs des Chaos ausmachte.

Minny war schon einmal auf dem Schiff gewesen. Es war der Ausflugsdampfer eines berüchtigten Gangsters und Sklavenhändlers, der in der Stadt Geschäfte machte. Die Art und Weise, wie Gaarm das Wort ›Geschäfte‹ ausspuckte und Minnys allgemeines Verhalten deuteten darauf hin, dass Minny eine unangenehme Vergangenheit mit dem Schiff und seinem Besitzer hatte.

»Ich bringe den Bastard um, wenn ich ihn jemals zu Gesicht bekomme. Es ist mir egal, ob er ein Adliger ist oder nicht. Niemand behandelt meine Frau so.«

Lex fand Gaarms unerwartete Ritterlichkeit fast genauso überraschend wie den Ausdruck ›meine Frau‹ aus Gaarms Mund. Ich schätze, alle Menschen können sich ändern, dachte er, wenn sie die richtige Frau haben. Er zog eine Grimasse und versuchte, seine Gedanken davon abzuhalten, diesen Weg weiter zu beschreiten.

Nach einer ruhigen Viertelstunde erreichten sie eine große Kammer, in der mehrere Abwasserkanäle zusammenliefen. Zu ihrem Glück waren die Tunnel im Moment trocken. In der Mitte des Raumes befand sich ein Auffangbecken für übermäßige Niederschläge.

Lex hielt inne und legte den Kopf zur Seite. Hatte es hier geregnet? Er wusste, dass diese Harlans Wacht eine Kopie der echten war, aber von dem, was er gesehen hatte, schien der Himmel hier nicht in der Lage zu sein, Regen zu produzieren. Außerdem gab es keinen Fluss in der Nähe, der jedes Frühjahr über die Ufer trat, was demnach auch keine Überschwemmungen verursachte.

Warum haben sie eine exakte Kopie von Harlans Wacht gemacht?

Lex hatte darauf keine Antwort, vermutete aber, dass es wichtig war. Minny stieg eine Leiter in das Becken hinunter, ging zu dessen Mitte und hob ein dickes, rostiges Eisengitter hoch. Sie drehte sich um, grunzte und zeigte nach unten.

»Willst du, dass wir da reingehen?«, fragte Lex und kletterte widerwillig in das Auffangbecken. Wie ein Mann, der darauf wartet, dass sich eine Schlange auf ihn stürzt, schlich er an den Rand des Lochs und spähte hinunter. Der senkrechte Schacht schien eine endlose, schwarze Grube zu sein. Eine Metallleiter klammerte sich an die Wand, gesichert durch verdächtig rostige Bolzen. Minny grunzte Gaarm an, der nickte, bevor er sich an Lex wandte: »Minny sagt, damit kommst du zur Unterseite. Von dort aus musst du nur noch auf den Turm klettern. Das Schiff ist entweder ganz oben oder ganz unten. Die Richtungen sind hier sehr verworren.«

Vonn nickte Gaarm und Minny dankend zu und betrat dann die Leiter. Er stieg hinunter und bald war der Schurke in der Dunkelheit verschwunden. Errat war der Nächste, gefolgt von Seraphine. Simon starrte nach unten und murrte etwas über seine Hände und die große Wahrscheinlichkeit, dass sie durch die Anstrengung des Abstiegs von seinem verrottenden Körper gerissen werden könnten.

»Klettere oder ich werfe dich runter«, drohte Gaarm. Simons Augen weiteten sich vor Angst und er tat, was der stämmige Ordonianer verlangte. Sobald Simons Blick von ihm abgewandt war, zwinkerte Gaarm Lex wissend zu. »Ich habe einen Ruf zu wahren«, raunte er verschwörerisch.

Gaarm hielt ihm eine schwielige, schmutzige Hand hin. Lex nahm sie ohne zu zögern, trotz des unbekannten Schmutzes und der Keime, die auf der Hand hausten. Dieser einfache Akt zeigte, wie sehr sich seine Beziehung zu Gaarm verbessert hatte.

»Du hast dich zum Besseren verändert, Gaarm. Ich danke dir.«

»Das macht die Liebe mit dir, Kumpel. Ich schlage vor, du besorgst dir etwas davon.« Lex lächelte, als ihm Yrriels lächelndes Gesicht in den Sinn kam. Gaarm lehnte sich nah an Lex heran und flüsterte ihm ins Ohr. »Minny hat eine Schwester, die sehr hübsch ist. Wenn du in den nächsten Tagen nicht zum Zug kommst, komm wieder und ich stelle dich ihr vor.«

»Mir geht’s gut, Gaarm, aber danke.«

»Dein Pech, Kumpel.« Gaarm klopfte Lex auf den Rücken und der NSC setzte behutsam einen Fuß auf die oberste Sprosse der Leiter. Er nickte ein letztes Mal, bevor er in der Finsternis verschwand. Gaarm und Minny sahen ihm noch einige Augenblicke nach, bevor sie das Gitter schlossen.

»Ich mochte diesen Zwerg schon immer«, sagte Gaarm, bevor er Minny einen Arm reichte. Sie hakte ihren muskelbepackten Arm bei ihm unter und das glückliche Paar ging durch den Tunnel zurück zum Unterschlupf.

******

Das Geräusch von Minnys Hufe, die auf dem Stein des Tunnels aufschlugen, war immer noch zu hören, als ein monströser, von Aas durchsetzter Kopf aus einer anderen Schleuse in die Kammer stieß. Er wandte seinen augenlosen Blick dem Geräusch zu und sein breites, gezahntes Maul öffnete sich zu einem dünnen Grinsen. Ein Schrei wie eine gurgelnde Trompete entrang sich seinen Lippen, als er den Geruch von frischem Fleisch wahrnahm.

Der Instinkt verlangte, dass die Abscheulichkeit die Beute verfolgte. Sie brauchte neues Fleisch, um die äußeren Schichten ihres Körpers zu ersetzen, der bereits der Entropie des Verfalls zum Opfer gefallen war. Sie machte einen Schritt auf den Tunnel zu, hielt dann aber inne, als ein innerer Kampf in ihr tobte. Ein tiefes Knurren ertönte und der augenlose Kopf drehte sich zu dem Gitter am Boden der Kammer. Dutzende von Augen, die auf der Hautoberfläche der Kreatur verteilt waren, richteten ihren Blick auf das Gitter und ebenso viele Münder öffneten sich wie gehäutete Wunden und brabbelten in einem wütenden, leisen Zischen.

Die Abscheulichkeit sprang auf leisen Füßen hinunter und hinterließ Fleisch- und Blutspuren. Sie watschelte zum Gitter und schnupperte mit geblähten Nüstern. Ihre Beute war dort unten, mollig und warm und wartete darauf, verzehrt zu werden. Die Kreatur hob eine ihrer Gliedmaßen und zog eine schmerzhafte Grimasse, als die Knochen knackten und das Fleisch eine neue Form annahm, mit der es das Gitter packen und öffnen konnte.

Die Kreatur riss das Gitter aus den Angeln und warf es über ihren Kopf. Mit einem letzten, fast orgiastischen Gurren zwängte sich die Chaosabscheulichkeit in den Tunnel und stieg hinab.

******

Lex’ Muskeln brannten, während er hinabstieg. Sie waren so tief hinabgestiegen, dass seine Augen das schwache Licht aus dem Raum darüber nicht mehr wahrnahmen. Das einzige Licht kam von dem biolumineszierenden Schleim, der an den Wänden klebte.

Simon fand den Schleim faszinierend und fuhr mit den Fingern hindurch, bevor er ein Muster auf sein Gesicht zeichnete. Die leuchtende Kriegsbemalung ließ ihn seiner Meinung nach cool aussehen und er lachte ausgelassen, bis Vonn erwähnte, dass der Schleim wahrscheinlich von Algen stammte, die sich von Abwässern ernährten.

»Verdammt, warum machst du alles kaputt?« Der untote Teenager spuckte aus und wischte seine Finger an der Wand ab.

»Freund Simon sollte sich keine Sorgen um Keime machen, denn er ist bereits tot und kann nicht krank werden.«

»Ja, danke, dass du mich daran erinnerst, dass ich in einem toten Körper gefangen bin und wenn er verrottet ist, wer weiß, ob ich dann mit ihm gehe.«

Seine Stimme klang schmerzhaft und verzweifelt und Lex erkannte, dass der Junge berechtigterweise Angst hatte. Niemand wusste, was mit Simon passieren würde, wenn der Körper von Dirge mit ihm darin starb. Würde er in Ouzeriuos Schädel zurückkehren, wie eine seltsame Version von Gryphs Respawning, in das nächste Reich übergehen oder einfach aufhören zu existieren?

Wir müssen wirklich netter zu dem Jungen sein. Er hat um nichts davon gebeten.

Während er darüber nachdachte, was er dem Jungen sagen sollte, um ihn zu beruhigen, hörte Lex ein entferntes Klirren, als ob etwas Schweres und Metallenes auf Stein schlug. Er verlangsamte seinen Abstieg und schaute nach oben, aber er sah und hörte nichts über sich. Er hielt sekundenlang den Atem an und versuchte, das Klopfen seines eigenen Herzens zu überhören.

Dann ertönte ein leises Geräusch in seinen Ohren. Es erinnerte Lex an das Geräusch von Rindfleisch, das durch einen Fleischwolf läuft, obwohl er nicht verstand, warum ihm dieses Geräusch bekannt vorkam. Handelte einer der Filme, die Sean ihn sehen ließ, etwa von einem Metzger?

Das Geräusch wurde intensiver und ein nasses, schabendes Geräusch erhob sich. Instinktiv hob Lex seine Hand und feuerte einen einzelnen Ordnungsbolzen ab. In dem schwachen Licht schien der Bolzen aus weißem Licht so hell wie die Sonne zu sein, sodass sich einige seiner Mitstreiter beschwerten.

»Seid still«, zischte Lex und richtete seinen Blick auf den zischenden Energiesplitter. Nach einigen Herzschlägen prallte der Bolzen gegen etwas und explodierte. Funken sprühten auf und enthüllten eine Masse blutigen Fleisches, die sich durch den Tunnel auf sie zubewegte. Ein Maul mit dünnen, nadelspitzen Zähnen öffnete sich an der Vorderseite der Masse und brüllte wütend, aber die Kreatur wurde nicht langsamer.

»Was um Himmels willen war das?«, bellte Seraphine.

Lex versuchte es erneut mit Analyse und flehte das Universum an, ihm mehr Informationen zu geben.

Fatale Chaosabscheulichkeit

Stufe: Fehler

Trefferpunkte: Fehler

Ausdauerpunkte: Fehler

Manapunkte: Fehler

Karmapunkte: Fehler

Analyse ist fehlgeschlagen. Analyse ist eine Fähigkeit zum Sammeln von Informationen und beruht auf strengen Regeln der Klassifizierung und Nomenklatur. Dies erfordert eine Verbindung zum Reich der Ordnung, die momentan durch die hohe Konzentration von Chaosenergie in deinem Körper gestört ist. Daher erhältst du nur den Namen des analysierten Wesens.

Stärken: Fehler

Immunitäten: Fehler

Schwächen: Fehler

»Analyse ist immer noch total verkorkst. Es hat mir nur den Namen verraten«, informierte Lex die Gruppe und versuchte, ruhig zu bleiben, aus Angst, den Halt auf der Leiter zu verlieren. »Man nennt es eine Fatale Chaosabscheulichkeit und ich brauche Analyse nicht, um zu wissen, dass es das Schlimmste ist, was ich je gesehen habe. Ihr Bastarde müsst euch beeilen.«

»Errat hat mit Lex schon viele sehr schlimme Dinge erlebt. Wenn dies das Schlimmste ist, dann ist es wirklich sehr schlimm.«

»Beweg dich einfach, Mann.« Unter ihm schabten die Stiefel über das Metall. Vonn benutzte die Leiter, um einen kontrollierten Fall zu ermöglichen. Die anderen folgten Vonns Beispiel und schon bald zischte der Tunnel wie ein Korb voller wütender Kobras.

Über ihnen kreischte die geifernde Masse aus Blut und Eingeweiden und bahnte sich ihren Weg durch den Schacht. Lex richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Abstieg. Jeder Instinkt flehte ihn an, nach oben zu schauen, aber wenn er mit den anderen zusammenstieß oder, noch schlimmer, den Halt verlor, würde er von einer Chaosabscheulichkeit gefressen werden oder seine Freunde mit sich reißen und als platte Flunder am Boden des Schachts enden.

Lex festigte und entspannte seinen Griff gleichzeitig und rutschte hinter den anderen her.

Der Wind wehte seine Haare zu einer wahren Sturmfrisur um seinen Kopf. Sein Bart, der in den letzten Monaten unrasiert geblieben war, schlug ihm ins Gesicht, sodass er kaum etwas sehen konnte. Seine Muskeln und Handflächen brannten von der Anstrengung des kontrollierten Falls. Das Geräusch seines Abstiegs übertönte alle anderen Geräusche, auch das des Monsters über ihm. Er wagte es nicht, auch nur eine halbe Sekunde nach oben zu schauen, obwohl er befürchtete, dass sich das Maul der Abscheulichkeit in dieser Sekunde direkt über ihm öffnete.

Er konnte sich nicht erinnern, jemals so viel Angst gehabt zu haben. Zuerst verwirrte ihn das. Er hatte schon gegen eine vom Chaos infizierte Spinne, riesige gehörnte Kaninchen und sogar gegen den Hohen Gott selbst gekämpft, aber in all diesen Kämpfen hatte er sich seinem Feind frontal gestellt, mit seinem Hammer in der Hand. Jetzt war er wehr- und hilflos und wenn das Ungetüm, das sie verfolgte, ihn erreichte, bevor er den Boden einholte, würde er sterben, ohne die Chance sich zu wehren.

Dieser Gedanke erfüllte ihn nicht mit Angst, sondern mit Wut. Er hatte immer geahnt, dass er gewaltsam sterben würde. Das Leben als Abenteurer verlangte das geradezu und er hatte diese Tatsache akzeptiert, sie gewissermaßen umarmt. Wenn er bei der Verteidigung derer starb, die ihm etwas bedeuteten, würde er es als einen guten Tod betrachten. Was er nicht hinnehmen wollte, war ein sinnloser Tod, ein Tod ohne Ehre.

Ein Schrei aus purer Wut hallte den Schacht hinauf und hinunter und Lex brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, dass er derjenige war, der schrie. Er musste den Teil seines Gehirns überwinden, der zum Stillstand kommen wollte und sich zur Wehr setzen. Das war eine mutige Idee. Er würde einen edlen Auftritt hinlegen. Man würde Geschichten über ihn erzählen.

Beweg deinen Hintern, du Arschloch, wütete Lex gegen sich selbst, denn er wusste, dass es sinnlos wäre, hier zu sterben. Manchmal ist der mutige Weg der dumme Weg. Er hatte sein ursprüngliches Selbst kaum unter Kontrolle, aber er tat es und sein rasanter Abstieg ging weiter. Unter ihm erhellte mit einem Mal ein schwaches Licht den Schacht und beleuchtete die schattenhaften Gestalten seiner Freunde, die den Schacht hinunterrasten.

»Wir sind fast da«, schrie Vonn nach oben. »Wir müssen langsamer werden.«

Langsamer zu werden war das Letzte, was Lex’ verängstigter Verstand wollte, aber Vonn hatte recht. Er drückte mit den Innenseiten seiner Stiefel gegen die Leiter und der beißende Geruch von Rost und erhitztem Leder erfüllte seine Nasenlöcher. Das Licht wurde heller und Lex beobachtete, wie Vonn im hellen Lichtschein verschwand, der das Ende des Tunnels markierte.

Sein Freund verschwand in einem Bogen aus dem Blickfeld, wie ein Mann auf einer Seilschaukel. Ein Stachel der Beklemmung fuhr Lex den Rücken hinauf. War Vonn in Sicherheit? Das Gefühl hielt nur einen Moment an, bevor es von Freude abgelöst wurde, als Vonns Kopf in den Schacht hinaufschaute. Er schien auf dem Kopf zu stehen, ein unmöglicher Winkel, den Lex’ Verstand nicht korrigieren konnte.

»Mach weiter so, Lex«, rief Vonn. »Die Bestie ist nah, aber du wirst es schaffen, wenn du ruhig bleibst.«

Lex seufzte erleichtert und schickte ein stilles Dankeschön mit dem Versprechen vieler unangenehmer Umarmungen in die Richtung seines Freundes. Mit dem Bewusstsein kam eine neue Zielstrebigkeit und Lex konzentrierte sich auf seinen kontrollierten Abstieg.

Unter ihm streckte Vonn eine Hand aus, als Errat den Grund erreichte. Der massige Kriegsgeborene packte Vonn am Unterarm, als er aus dem Schacht flog. Beide Männer stöhnten und Lex war verwirrt, als auch Errat in einem seltsamen Bogen den Schacht verließ, bevor er sich drehte und aus Lex’ Sicht verschwand. Eine Sekunde später tauchte sein Kopf in demselben unmöglichen Winkel wie der von Vonn über dem Loch auf.

Seraphine war die Nächste und Errat hatte keine Probleme, das geringe Gewicht ihres jugendlichen Körpers aufzufangen. Als Nächstes kam Simon, der die Kontrolle über seinen Abstieg verlor und an den Wänden des Schachts abprallte, bevor er wie eine Gewehrkugel aus dem Ende des Schachts schoss. Errat stürzte nach vorne und packte den Lichlord an seinem Gürtel, lenkte seinen Schwung um und wie die anderen vor ihm, verschwand Simon aus Lex’ Blickfeld.

Als das Zischen der anderen verschwunden war, hörte Lex die Abscheulichkeit direkt über sich. Sie war nah und kam immer näher. Ein Dutzend tiefer Töne ertönten von oben und dann heulten alle Mäuler der Kreatur gleichzeitig auf, vielleicht weil sie die bevorstehende Flucht ihrer Beute spürten.

Lex erschrak über das Geräusch, konzentrierte sich aber weiter auf das Loch. Errat kam zurück und hielt Lex seine Hand hin, stark und fest. »Ich werde dich auffangen, Freund Lex.« Lex schluckte und konzentrierte sich, als etwas Scharfes in seine Schulter stach und ihn von der Leiter stieß. Er unterdrückte einen Schrei und eine Aufforderung erfüllte sein Blickfeld.

Malus hinzugefügt.

Du wurdest mit Chaosnekrose infiziert. Du wurdest von dem nekrotischen Widerhaken einer Fatalen Chaosabscheulichkeit getroffen. Dieses Wesen ist eine Chaoskreatur, das aus den verschmolzenen Überresten von mindestens einem Dutzend Leichen besteht. Diese Leichen unterliegen einer beschleunigten Verwesung, die durch das Chaos hervorgerufen wird. Aufgrund dieser Verwesung ist der Widerhaken mit verrottendem Fleisch bedeckt, das nun in deinen Blutkreislauf gelangt ist und sich ausbreitet.

Die Chaosnekrose fügt dir alle zehn Minuten 5 Punkte Schaden zu, bis die Infektion beseitigt ist. Außerdem verlierst du alle 20 Minuten einen Punkt von jedem deiner Attribute, bis die Infektion beseitigt ist. Wenn deine Trefferpunkte oder eines deiner Attribute den Wert 0 erreichen, stirbst du und wirst als hirnloser Chaosthrall wiedergeboren.

Lex grunzte durch den Schmerz hindurch und ein kleiner Teil von ihm war dankbar, dass die Bestie ihn angegriffen hatte. Da sein Analysetalent nicht zur Verfügung stand, war dies die einzige Möglichkeit, etwas über die Fähigkeiten der schrecklichen Chaosabscheulichkeit herauszufinden. Das erklärte aber nicht, warum seine Infektion ihn nicht mit Angst erfüllte. Ich muss wohl unter Schock stehen.

Der Widerhaken steckte immer noch in seiner Schulter und der Tentakel straffte sich, als die Kreatur ihn zurückzog. Der Stachel grub sich tiefer ein, Lex schrie auf und wurde gegen die Wand geschleudert. Durch den Aufprall wurde sein Schwung gebremst und er überschlug sich ungeschickt in dem engen Raum. Sein Kopf knallte gegen eine Sprosse der Leiter und sein Knie krachte gegen die Wand.

Der Widerhaken wirkte wie ein Angelhaken und jetzt, wo er der Bestie zugewandt war, sah er, dass er an einer tentakelartigen Zunge befestigt war, die aus dem Maul der Kreatur kam. Die Galle stieg in Lex’ Kehle auf, als er erkannte, dass das fleischige Seil aus menschlichen Eingeweiden bestand.

Die gute Nachricht: Er war noch bei Bewusstsein. Die schlechte: Die fatale Chaosabscheulichkeit war fast so nah, dass sie ihn ganz verschlingen konnte. Sie brüllte triumphierend und dehnte ihr mit Zähnen bewehrtes Maul fast auf die Breite des Schachtes aus, bereit, Lex zu verschlingen.

»Verdammter Mist«, fluchte Lex und zeigte der Kreatur seinen lädierten Mittelfinger.
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Lex kämpfte gegen jeden Instinkt an, seine Augen zu schließen, als sich der Kiefer der Abscheulichkeit öffnete, um ihn zu verschlingen. Der glitschige Schlund der Kreatur erinnerte ihn an einen fleischigen, zahnbewehrten Müllschlucker. Das Maul bebte vor Erregung oder vielleicht war es auch nur das Zucken von Muskelfasern, die kurz davor waren, zu reißen. Keine der beiden Möglichkeiten war für Lex akzeptabel.

Er drehte beide Hände mit der Handfläche nach oben und feuerte einen doppelten Ordnungsbolzen in den weichen Gaumen der Kreatur. Wenn es sein Schicksal war, durch Verdauung zu sterben, dann würde er dieser Ausgeburt des Chaos’ verdammt noch mal Verdauungsstörungen bereiten.

Ein paar von diesen giftigen Möhren wären jetzt echt praktisch.

Die glühenden Klingen aus silberblauem Licht zerfetzten das Maul der Kreatur und sie warf ihren Kopf vor Schmerz hin und her. Sie prallte gegen die Wände des Schachts und wurde dabei so weit abgelenkt, dass ihre schnappenden Kiefer Lex knapp verfehlten.

Lex trat mit seinem Stiefel nach oben und versenkte seinen Fuß bis zum Knöchel in den schleimigen Schlitz der Nasenlöcher der Bestie. Der Stiefel blieb stecken, verankert durch den Rotz oder sonstigen klebrigen Absonderungen. Lex zog eine angewiderte Grimasse und stieß sich mit dem anderen Fuß ab, um den feststeckenden Fuß frei zu ziehen. Sein Ausdauerbalken blinkte alarmierend, doch die Anstrengung war umsonst, denn die Kreatur setzte sich wieder zusammen und war bereit für einen neuen Angriff.

Dann erreichte die süßeste Stimme, die er je gehört hatte, seine Ohren.

»Ich habe dich, Freund Lex.«

Eine starke Hand packte Lex am Rücken seines Gewandes, als er gerade den Rand des Lochs am Boden des Schachts erreichte. Schwindel überkam ihn, als der Himmel seltsam an seinem Blick vorbeizog. Dann fanden seine Augen Errat, der wie Spiderman auf dem Kopf stand. Um ihn herum waren seine Freunde versammelt, die ebenfalls auf verquere Weise der Schwerkraft trotzten.

Lex’ Orientierung geriet aus den Fugen, als die widersprüchlichen Kräfte der Schwerkraft an ihm zerrten. Blitzschnell bewertete er seine Umgebung. Das Loch am Boden des Schachts hatte ihn wie eine Gewehrkugel in etwas geschleudert, das er nur als Weltraum bezeichnen konnte, wenn dieser ein wirbelnder Strudel aus Rot-, Gelb-, Orange- und Schwarztönen war, gesprenkelt mit kleinen Lichtpunkten.

Errat zog kräftig und Lex’ Magen drehte sich um, als aus oben unten wurde. Seine Füße schlugen hart auf den Stein des Bodens auf, der eben noch eine Decke gewesen war. Er stand auf einer riesigen, flachen Scheibe und irgendwie hatte er aufgehört zu fallen.

Vonn öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber, bevor er dazu kam, brach die schreckliche Chaosabscheulichkeit aus der Öffnung hervor und driftete sich nach oben. Alle Augen richteten sich auf den außer Kontrolle geratenen Klumpen verwester Leichen, der hilflos um sich schlug wie ein Astronaut, der sein Halteseil verloren hatte.

Leider war die Kreatur immer noch über den Widerhaken an Lex‹ Schulter fixiert. Als sie nach oben abtrieb, straffte sich der Tentakel und riss Lex mit sich in die Luft. Der NSC schrie auf und schwarze Sterne verdunkelten sein Blickfeld.

Er trieb nach oben und ohne Vorwarnung verlor die Schwerkraft ihre Anziehung auf ihn. Seine Arme und Beine zappelten verzweifelt, aber erfolglos, um Halt zu finden. Kurz, bevor er außer Reichweite war, packte ihn Errat am Knöchel. Lex’Aufwärtsbewegung verlangsamte sich, doch gleichzeitig riss der Widerhaken mehr an seiner Schulter. Trotz des Gewichts von Dutzenden von Leichen löste sich der Haken jedoch nicht und Lex hörte Errat durch seine Schreie hindurch grunzen.

Die Kreatur zuckte, sodass sich der Stachel tiefer in Lex’ Schulter bohrte. Das Maul der Abscheulichkeit war weit aufgerissen und sie zuckte wie ein Mensch, der sich übergeben muss. Doch anstatt sich zu erbrechen, nutzte sie den Tentakel, um sich selbst näher heranzuziehen. Errats Griff glitt hinunter zu Lex’ Fuß.

»Freunde, Errat verliert seinen Halt.«

Lex heulte vor Angst und Schmerz auf und entfachte Flammen. Feuerstrahlen durchzuckten die mit Stacheln versehenen Eingeweide und verkohlten das Fleisch. Die Kreatur heulte vor Wut und Schmerz auf. Dann bohrten sich zwei eitrige Furunkel durch das Gewebe an Lex‹ Schultern.

Die Furunkel dehnten sich nach außen aus, ihre Oberfläche spannte sich an, bevor sie wie gequetschte Pickel explodierten.

Die Abscheulichkeit entließ ein weiteres Paar mit Widerhaken versehener Eingeweide in Richtung Boden, wobei sich die scharfen Spitzen in den Stein bohrten wie die Pickel eines Bergsteigers. Beide Stacheln wühlten den Boden mit ihrer Chaosenergie auf, wie Erdungsdrähte, die von magmafarbenen Blitzen getroffen werden.

Eine Sekunde später riss der Tentakel, der Lex aufspießte und die beiden Enden schnellten wie die Hälften eines Gummibandes in die Bestie und Lex zurück. Der Schmerz ließ nach, aber das plötzliche Fehlen der Spannung überraschte sowohl Errat als auch Lex. Lex fiel auf den Kriegsgeborenen und beide Männer gingen zu Boden. Lex hörte auf, Flammen zu wirken und konnte gerade noch eine Manarückkopplung verhindern.

»Autsch«, murmelte er, als sein Kopf auf den Boden knallte.

Malus hinzugefügt.

Du wurdest durch einen Schlag auf den Kopf betäubt. Deine Konzentrationsfähigkeit ist für eine Minute eingeschränkt. Außerdem kannst du die nächste Minute keine Fähigkeiten einsetzen.

Die Abscheulichkeit spuckte und würgte erneut. Lex wusste, dass die Kreatur gleich einen weiteren Tentakel mit Widerhaken nach ihm spucken würde, aber der Betäubungseffekt hinderte ihn daran, sich zu wehren. Er öffnete verzweifelt den Mund und wollte um Hilfe bitten, aber kein Laut verließ seine Lippen.

Schon schoss ein weiterer Tentakel aus der Kehle der Kreatur und zielte auf Lex. Errat hob seinen Arm wie ein Ritter mit einem Schild, nur dass der Kriegsgeborene keinen Schild hatte. Der Widerhaken bohrte sich in Errats Unterarm, wo er sich zwischen Speiche und Elle festsetzte.

Die Kreatur zog daran und Errat schrie auf, als sich sein Arm in einem seltsamen Winkel nach oben bog. Mit einem Grunzen hob der Kriegsgeborene seine freie Hand zur Unterstützung hoch und griff nach dem Widerhaken.

Vonn und Simon schickten beide Salven magischer Geschosse auf die Kreatur und obwohl sie vor Wut und Schmerz brüllte, ließ sie Errat nicht los. Sie zog den Stachel zu sich heran und zerrte Errat über den Stein. Lex atmete rasend schnell und versuchte aufzustehen, aber er stolperte und fiel erneut zu Boden.

Die Abscheulichkeit kam immer näher. In wenigen Augenblicken würde sie nah genug sein, um ihre Kiefer um den Kriegsgeborenen zu schließen und Lex konnte nichts dagegen tun. Errat blickte auf Lex herab und lächelte, seine Augen sagten ihm Lebewohl.

»Nein«, quietschte Lex und versuchte abermals aufzustehen, versuchte einen Zauber zu sprechen, versuchte alles zu tun, um seinen Freund zu retten. Aber seine Arme fühlten sich an wie Gelee und seine Beine weigerten sich, selbst den einfachsten Befehlen zu gehorchen. Er hatte versagt.

Aber Seraphine nicht.

Aus den Augenwinkeln sah Lex, wie Seraphine den Ring des Zischenden Chamäleons aktivierte und sich schneller bewegte, als Furricks Körper es je aus eigener Kraft könnte. Sie kletterte an Errats Körper hoch wie ein Kleinkind auf einem Klettergerüst, drehte sich und schnitt den Tentakel am Maul der Bestie durch. So plötzlich befreit von seinen Fesseln, brach Errat zusammen.

Aber Seraphine kämpfte weiter. Als Errat auf die Knie fiel, stieß sie sich mit einem anmutigen Rückwärtssalto von seinen Schultern ab. Ihre Flugbahn führte sie an einem der beiden Anker vorbei, die die Abscheulichkeit immer noch an Ort und Stelle hielten. Beide Klingen blitzten hervor und durchtrennten einen der beiden Widerhaken mit Leichtigkeit.

Lex wollte jubeln, aber er brachte nur ein spuckebeladenes Glucksen aus seinem fassungslosen Körper heraus. Innerlich freute er sich und fluchte wie ein Kesselflicker. Seine Freude war jedoch nur von kurzer Dauer, denn Seraphine vollendete ihre wendige Drehung nicht. Die Abscheulichkeit hatte die Attentäterin mit chaotischer Energie getroffen. Magmafarbene Wirbel aus chaotischer Energie tanzten über ihre Haut und sie fiel schlaff zu Boden.

Ohne die Möglichkeit, ihren Sturz abzubremsen, schlug sie hart auf dem Boden auf. Das Knacken von Knochen und der dumpfe Aufprall ihres Körpers ließ die Gruppe kurzzeitig erstarren. Über ihnen drehte sich die Abscheulichkeit wie ein Luftschiff, das bis auf eine Leine alle seine Anker verloren hatte. Vonn erholte sich als Erster wieder und schwang seine Klinge in Richtung des letzten Ankers. Doch die Abscheulichkeit schickte in diesem Moment einen Impuls chaotischer Energie durch die Verankerung, der in den Boden einschlug wie ein Presslufthammer.

Die physische Struktur des Steins verlor jeden Zusammenhalt und Speere aus magmafarbenem Gestein explodierten nach oben. Vonn tanzte an einem Brocken und dann an einem anderen vorbei, aber der dritte erwischte ihn an der Seite, direkt über der Hüfte und schleuderte ihn durch die Luft. Er schrie auf, ließ sein Schwert fallen und riss beide Hände nach vorne, um seinen Sturz abzufangen.

Mehrere weitere Pusteln brachen durch die Haut der Abscheulichkeit. Lex wusste, dass er etwas tun musste. Er durfte nicht zulassen, dass diese schreckliche Karikatur des Lebens seine Freunde tötet. Trotz des Aufruhrs in seinen Eingeweiden und der verschwommenen Sicht stand Lex schwankend auf und versuchte seinen Hammer zu heben. Er wollte gerade eine letzte Herausforderung ausrufen, als sich eine Hand auf seine Unterarme legte und seinen Hammer nach unten drückte.

»Whasch … zhump … fick?«, stotterte Lex.

»Ich schaffe das«, antwortete Simon mit ruhiger Stimme und drängte sich an Lex vorbei. Er ging auf den verbliebenen Anker zu und legte eine Hand auf den dicken Strang aus blutigen Eingeweiden, der die einzige Rettungsleine der Kreatur war. Das behelfsmäßige Seil pulsierte, als wäre es noch im Verdauungsprozess und ein weiterer Ausbruch von Chaosenergie sauste an ihm entlang. Lila-schwarze Energie flammte um Simons Hand auf und unterbrach den Fluss der Chaosmagie.

»Ihr mögt Fürsten in diesem Reich sein«, rief Simon und sprach damit nicht zu der schrecklichen Chaosabscheulichkeit, sondern zu ihrem Meister, dem Fürsten des Chaos, der die Bestie aus den Körperteilen der Toten erschaffen hatte. »Aber ich bin Simon, der König des Hügelgrabs und der Tod ist mein Reich.«

Lila-schwarzes Mana floss um Simons Arm und umströmte seinen Körper. Einen Moment lang glaubte Lex, den Schädel von Ouzeriuo durch den Kopf von Simons wiederbelebtem Dirge-Körper leuchten zu sehen.

Das ist der Schock, vermutete er.

Die Todesmagie raste den Tentakel hinauf und schoss wie eine Schrotflinte in das Maul der Abscheulichkeit. Die Bestie zuckte, als ob ihr Inneres kochen würde. Eine schwarz-violett gefärbte Welle breitete sich in ihrem Körper aus. Die Haut der Kreatur trocknete aus, wie ein Kadaver, der im Zeitraffer der Wüstenhitze ausgesetzt ist. Sie zuckte vor Schmerzen, aber Simon ließ weiter Todesmagie in den Tentakel fließen.

Die Pustel, mit der der Tentakel an der Abscheulichkeit verankert war, pulsierte und schleuderte einen dicken Knochensporn sowie einen dicken Klumpen Blut, Eiter und etwas anderes Schlimmes heraus. Mit einem ekelerregenden Geräusch löste sich der Anker von der Abscheulichkeit. Ohne diesen, trieb die Bestie schwerelos in den Himmel.

Simon fiel auf die Knie und seine Augen rollten in seinen Hinterkopf. Die Haut in seinem Gesicht wurde noch aschfahler. Wenn er es nicht schon vorher war, sah Simon jetzt wirklich untot aus. Lex, dessen Betäubung nachgelassen hatte, humpelte zu dem Teenager und fing ihn auf, als er zusammenbrach.

Er warf einen kurzen Blick auf Vonn und sah, wie Errat den Schurken von den Steinen zog. Der Kriegsgeborene war der Heiler der Gruppe und würde sich um die Wunden der beiden kümmern. Seraphine hustete sich wach und zuckte dann zusammen, als sie merkte, dass sie sich mehrere Rippen gebrochen hatte. Lex richtete seinen Blick wieder auf Simon und atmete einen Moment später erleichtert auf, als Simon die Augen aufschlug.

»Autsch«, ächzte Simon. »Ich fühle mich furchtbar. Haben wir es geschafft?«

Auf Lex‹ Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, bevor er heftig zu lachen begann, was ihm einen seltsamen Blick von Simon einbrachte. Lex zeigte zum Himmel auf die entfernte Gestalt der Chaosabscheulichkeit. Sie war weit vom Boden weggeschwebt und einen Moment später zog eine Masse aus verflüssigten Wolken vor ihr vorbei und verdeckte die Kreatur vor den Augen der Abenteurergruppe.

»Das hast du gut gemacht, Junge. Wir haben alle unser Bestes gegeben, aber ohne dich hätten wir es nicht geschafft.« Obwohl sie einige Treffer einstecken mussten, lebten sie alle noch.
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Was zum Teufel war das?«, brüllte Lex kurz darauf. Simon, der immer noch in Lex’ Armen lag, zuckte angesichts der Lautstärke zusammen.

»Eine Art Chaos-Terror-Bestie«, bot Seraphine an und ihr Tonfall implizierte ein ›ist doch offensichtlich, du Vollidiot‹.

»Das weiß ich. Ich habe von der verrückten Schwerkraft gesprochen und was zum Teufel war in diesem Tunnel los? Er kann uns nicht einfach so nach oben oder unten oder wohin auch immer, in den offenen Raum fallen lassen. Es könnte jemanden umbringen. Sie sollten ein Schild aufstellen oder so.«

»Ja, weil das Reich des Chaos so viel Wert auf Regeln legt«, grunzte Vonn amüsiert von irgendwo hinter ihm.

»Errat schlägt vor, dass Freund Lex … wie war der Ausdruck … einen eindringlichen Brief an die Geschäftsführung schreiben sollte.«

Ein unaufgefordertes Lachen drang aus Lex’ Mund. Errat hatte die unheimliche Fähigkeit, sich über Lex lustig zu machen und ihn zu zwingen, seine Dummheit als Dummheit zu erkennen. Dass Errats Spott ungewollt war, machte es umso besser.

Wir sind noch am Leben. Seine Schulter pochte und er setzte sich auf. Die Gruppe schwieg mehrere Minuten lang, während Errat ihre Wunden so gut es ging, heilte. Sie ergänzten seine begrenzten Fähigkeiten mit Unmengen von Heiltränken. Die angenehm schmeckende, rote Flüssigkeit war Teil des magischen Missionspakets, das jeder von ihnen auf Grimliirs Drängen hin bei sich trug.

In der stabilen Ledertasche befanden sich eine Vielzahl von Tinkturen, Pulvern und Tränken, die von der Meisterin der Alchemie, Bruunhilde, gebraut worden waren, sowie einige fortschrittlichere, einmalig nutzbare Runen, die Yrriel hergestellt hatte. Das Paket bedeutete eine erhebliche Investition in Materialien, seltene Zutaten, Meisterfähigkeiten und Zeit. Jedes einzelne Mittel war die jährliche Wirtschaftsleistung einer kleinen Stadt wert.

Lex hielt die Kosten für gering, nachdem er gesehen hatte, wie sie seine Gruppe stabilisierten und heilten. Er würde sie sorgfältig rationieren müssen, da sie nur drei Pakete hatten. Er war noch nie ein Geizhals gewesen, aber jeder getrunkene Trank bedeutete einen weniger für die nächste Katastrophe. Wenn er eines über das Reich des Chaos gelernt hatte, dann, dass die nächste Katastrophe bereits auf dem Weg zu ihnen war.

Trotz oder vielleicht gerade wegen des Gefühls des drohenden Unheils reichte Lex Seraphine ein paar Heiltränke für die nächste Begegnung. Nicht nur, dass sie ihnen allen das Leben gerettet hatte, sie trug auch noch den Körper eines unschuldigen oder zumindest weitgehend unschuldigen Jungen. Wenn das Geschenk bedeutete, dass Furricks Körper lange genug überlebte, um ihm zurückgegeben zu werden, würde Lex es als eine gute Investition betrachten.

Seraphine nickte, bestätigte Lex’ unausgesprochene Aussage und verstaute die Fläschchen in ihrem Beutel. Vonn stolperte hoch, die Wunde in seiner Seite hatte sich dank Errats Bemühungen geschlossen. Er winkte Lex’ Besorgnis ab und meinte, dass er zwar Schmerzen habe, es aber überleben werde. Errat beugte seinen Unterarm, der so gut wie neu aussah. Lex beneidete den Kriegsgeborenen um seine unglaublichen Regenerationsfähigkeiten, bis er sich daran erinnerte, dass Errats Körper zwar stark und widerstandsfähig war, ihm aber eine wichtige Komponente fehlte. Lex’ Augen glitten unaufgefordert zum Schritt des Kriegsgeborenen, einem Ort, von dem Lex wusste, dass er so fruchtbar war wie ein baumloser Hügel.

Alle Dinge haben ihren Preis, hörte er Gryph in seinem Kopf sagen, eine Erinnerung an den Moment, als Lex von der Leistenschwäche des Kriegsgeborenen erfahren hatte.

Lex grummelte über seine verräterische Fantasie, bis sein Blick auf Simon fiel. Dem untoten Teenager ging es nicht gut oder besser gesagt, dem wiederbelebten Körper von Dirge, den er bewohnte, ging es nicht gut. Simon erklärte mit brüchiger Stimme, dass die Todesmagie, die das Hügelgrab durchdrang, den Körper antrieb. »Das Grab hat mich buchstäblich wie einen 3D-Drucker auf der Erde gebildet. Es muss schon ein verdrehter 3D-Drucker sein, das ist mir schon klar, aber das Prinzip ist dasselbe.

Während ich Dirges Körper bewohne, habe ich keinen Zugang zu meinem eigenen Manapool und auch nicht zu dem des Hügelgrabs. Ich kann verlorenes Mana nicht regenerieren, wie es lebende Wesen können. Wie kann ich das am besten erklären? … Stell dir vor, dass mein Körper wie eine Batterie ist, die im Moment ihrer Entstehung voll aufgeladen wurde. Im Inneren des Grabhügels würde sie sich quasi automatisch regenerieren. Außerhalb habe ich jedoch keine Möglichkeit, verlorenes Mana wieder aufzufüllen und … wenn der Körper kein Mana mehr hat, stirbt er … und vielleicht auch ich.« Simon hatte eine riesige Menge Mana verbraucht, um die Kontrolle über die Leichen zu erlangen, aus denen das widerliche Chaosmonster bestanden hatte. Jetzt zahlte er den Preis dafür.

»Warum hast du uns das nicht gesagt, bevor wir das Hügelgrab verlassen haben?«, fragte Lex schockiert.

»Weil du mich nicht hättest mitkommen lassen«, seufzte Simon niedergeschlagen.

»Ach was, sag nicht, darum geht’s ja.« Lex drehte sich um, Wut und Sorge erfüllten ihn. Vonn legte Lex eine Hand auf die Schulter und versuchte, seinen Freund zu beruhigen.

»Ich weiß, dass du denkst, dass du das einzige Anrecht darauf hast, dich um Gryph zu sorgen«, sagte Simon lauter als nötig. Er merkte das, denn seine nächsten Worte waren viel leiser, aber nicht weniger intensiv. »Ohne Gryph wäre ich immer noch ein Gefangener in Ouzeriuos privater Hölle.« Simon schluckte schwer, als seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten. »Du bist nicht der Einzige, der ihn finden muss.«

Lex seufzte und schloss die Augen. Der Junge hatte recht, aber das konnte er ihm auf keinen Fall sagen. Er würde wahrscheinlich ein dummes Risiko eingehen und am Ende tot sein, so richtig tot. »Es gefällt mir nicht, aber ich kann jetzt nicht viel dagegen tun. Aber tu es nicht wieder, sonst hast du Hausarrest.«

»Gut.« Simon verschränkte die Arme und verzog sein Gesicht zu einem Schmollmund.

Errat zog sie beide in eine massive Umarmung, die Lex’ Gesicht viel zu nah an die karge Stelle der Männlichkeit des Kriegsgeborenen presste. Klaustrophobie stieg in ihm auf, als ein weiterer Hustenanfall seinen Körper heimsuchte. Errat zog sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck zurück.

Danke den Reichen für kleine Segnungen, dachte Lex, als er seine Hand zum Mund führte.

»Braucht Freund Lex mehr Heilung?« Der Kriegsgeborene stupste ihn an wie eine schreckliche Karikatur eines Kinderarztes.

»Es geht schon.« Lex wich von Errat zurück. Seine Trefferpunkte sanken weiter und er fühlte sich immer schwächer und benommener. Die Chaosnekrose bahnte sich weiter ihren Weg durch seinen Körper. Wenn er sie nicht bald aufhielt, würde er einen qualvollen Tod sterben. Zum Glück musste er nicht darauf warten. Er kramte in seiner Ledertasche und zog eine leuchtend grüne Rune heraus. Er aktivierte sein Analysetalent.

Du hast einen Säuberungsstein gefunden.

Säuberungssteine sind mächtige, mit Lebensmagie getränkte Runen, die einmalig zur Bekämpfung von Infektionen, Krankheiten und Giften verwendet werden können. Im Gegensatz zu herkömmlichen Heilzaubern oder Krankheitstränken bekämpfen Säuberungssteine die Ansteckung nicht. Stattdessen analysieren, isolieren und entfernen sie diese und binden sie in der mächtigen Lebensmagie-Matrix, die in der Rune enthalten ist.

Yrriel hatte mithilfe mehrerer Lebensmagier von Sylvan Aenor die mächtigen Heilsteine hergestellt. Lex erinnert sich noch gut an den Moment, als Yrriel sie der Gruppe überreicht hatte. Während das Geschenk die anderen beschämte, hatte Lex wieder einmal ungläubig bemerkt, dass Yrriel in ihn verknallt sein musste, um ihn mit solch einem wertvollen Geschenk zu überhäufen.

Wenn ich das überlebe, muss ich ihr etwas Schönes schenken. Vielleicht den Kopf eines Chaosfürsten.

Er lachte über seine eigene Idiotie, was einen weiteren Hustenanfall auslöste. Schmerzen durchzuckten seinen Körper und er sackte auf die Knie. Wie immer war Errat zur Stelle und spielte die Rolle von Frankensteins riesiger Krankenschwester. Er legte Lex’ Kopf in seinen Schoß und nahm die Rune aus Lex’ schwächelndem Griff.

»Lass Errat das machen. Freund Lex braucht Ruhe.« Der Kriegsgeborene legte die Rune über die Wunde in der Schulter des NSC, schloss die Augen und begann eine wortlose Melodie zu summen. Lex sah den matronenhaften Kriegsgeborenen einen Moment lang an, bevor ein grüner Lichtblitz von der Rune ausging und in seinen Körper floss.

Die Wunde zischte und kribbelte und Lex stellte sich vor, dass sie so schäumte, wie es Wasserstoffperoxid tat, wenn es auf eine Infektion traf. Statt eines brennenden Stichs fühlte sich die Heilkraft des Steins an, als würde man in ein warmes Bad mit duftender Minze und Zitrusfrüchten eintauchen.

Er hatte halb damit gerechnet, dass die Chaosnekrose die Heilkraft des Steins genauso bekämpfen würde wie die Phage, aber offensichtlich besaß sie nicht dieselbe Empfindsamkeit. Lex dankte für dieses kleine Wunder.

»Es ist geschafft, Freund Lex«, verkündete Errat mit freudiger Stimme.

Lex öffnete die Augen und sah, dass der Kriegsgeborene auf ihn herunterlächelte und die Rune zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Der leuchtend grüne Stein war stumpf geworden und in seinem Inneren wälzte sich rot-schwarzer Schlamm. Die Rune hatte die Infektion aufgesaugt und eingedämmt.

Errat half Lex auf die Beine und reichte ihm die verbrauchte Rune. Sie wog schwer in Lex’ Handfläche. Er lächelte die anderen an, zog sich zurück und warf sie in den seltsamen Himmel über ihm. Die Rune flog viel weiter, als Lex angenommen hatte, bevor sie von der Schwerkraft erfasst wurde.

Der Stein raste auf den Boden zu und zwang die Abenteurer, sich zu zerstreuen und zu ducken, als er auf die Oberfläche der Scheibe prallte. Staub und zerbrochenes Gestein schwebten vom Einschlagskrater weg, verlangsamten sich und kamen einen halben Meter über dem Boden zum Stehen. Dort blieb die Sedimentwolke einige Sekunden lang regungslos hängen, bevor sie ihren Kurs änderte und erneut auf sie herabregnete.

»Was zum Teufel?«, murmelte Lex und spuckte Schotter und Staub. Die unlogische Physik hatte ihn so unvorbereitet erwischt, dass er das Geschehen mit offenem Mund beobachtet hatte. Dieser Irrtum hatte sich sogleich gerächt, weshalb er den Mund nun voller Staub und Sediment hatte.

»Kannst du das nicht noch mal machen?«, brummte Seraphine und bürstete sich Staub und Steine aus dem Haar.

Lex zuckte zusammen und fühlte sich wieder einmal wie ein Narr. Wenn er nicht bald zur Vernunft kam, würde jemand sterben. Er begegnete den Blicken der anderen, einem nach dem anderen und entschuldigte sich leise. Dann sprach er, um sicherzustellen, dass sie ihn verstanden. »Es tut mir leid. Ich werde es das nächste Mal besser machen, wenn wir gegen so ein blödes Chaosding antreten.«

Kaum waren die Worte über seine Lippen gekommen, ertönte von irgendwo über ihnen ein heulendes Gebrüll. Alle blickten zum Himmel und sahen, wie die schreckliche Chaosabscheulichkeit wie ein Strandball in der Brandung herumwirbelte.

Es prallte an der Unterseite einer verflüssigten Wolkenmasse ab und ein schwarzer Blitz schoss auf die Kreatur zu. Es heulte wieder auf, nicht vor Schmerz oder Wut, sondern vor Freude, wie ein Mann im Latexanzug, der von seiner Domina ausgepeitscht wird.

»Das ist einfach nur gruselig«, murmelte Lex und seine Augen weiteten sich, als die Fatale Chaosabscheulichkeit größer wurde. »Bin ich der Einzige, der gerade gesehen hat, was ich glaube, gesehen zu haben?

»Nein«, brummte Vonn. »Sie wächst mit jedem Einschlag.

Zum Beweis prallte die Abscheulichkeit wieder in die Wolkendecke und ein weiterer Blitz aus reiner Chaosenergie schlug in die Kreatur ein. Sie schrie auf und dehnte sich erneut pulsierend aus. Der Aufprall brachte sie ins Trudeln und beschleunigte sie gleichermaßen. Ein weiterer schwarzer Blitz erleuchtete den Himmel und ein Windstoß folgte, der die Wolken zerfetzte wie eine Haifischflosse die Wellen.

Der Wind veränderte die Flugbahn der Abscheulichkeit und Lex’ Augen weiteten sich angesichts ihres wahrscheinlichen Ziels. Ein hoher, dünner Turm wuchs aus der Mitte der Unterseite der Scheibe hervor und schob sich durch die Wolkendecke nach oben. Die Wolken verdeckten die Spitze des Turms, bis der Wind sie nach vorne schob – wie Schnee vor einem Pflug – und die Spitze des Turms zum Vorschein kam.

Dort, an mehreren Seilen vertäut, lag ein Schiff, ihr Schiff. Für Lex’ ungeschultes Auge sah es aus wie ein altes Segelschiff, das mit Platten aus matter Bronze verkleidet war. Auf dem Hauptsegel prangte ein achtzackiger Stern, der mit seinen acht Spitzen das unberechenbare und zufällige Wesen des Chaos darstellen sollte.

Zackige, schwarze Kettenblitze schossen durch die Wolken und erleuchteten den Himmel. Wenn die chaotischen Winde weiter wehten, würde die Abscheulichkeit die Spitze des Turms erreichen, und zwar bald.

»Wir müssen zu diesem Schiff, solange es noch ein Schiff gibt, zu dem wir gelangen können.«


Kapitel 23

Lex hastete in Richtung des Schiffes und die anderen folgten ihm. Sein erster Schritt brachte ihn weiter und höher als erwartet, als wäre er ein Astronaut, der auf dem Mond läuft. Lex lachte überrascht, als er landete und sich mit seinem nächsten Schritt noch weiter nach oben katapultierte. Ein kindliches Grinsen erhellte sein Gesicht, als jeder Schritt ihn höher und weiter brachte.

Die Freude wurde getrübt, als Errat mit Leichtigkeit an ihm vorbeizog, wobei jeder Sprung seiner langen Beine ihn viel weiter brachte als Lex’ eigene. Einen Moment später stürmte Vonn an ihm vorbei, gefolgt von Seraphine. Das ist nicht fair. Furricks Beine sind viel kürzer als meine, schmollte Lex vor sich hin.

Wenigstens war Simon nicht an ihm vorbeigezischt. Er drehte sich um und sah, wie sich der untote Teenager abmühte. Dirges Körper hatte viel von seiner natürlichen Geschicklichkeit eingebüßt und sein Zustand hatte sich nach Simons Angriff auf die Abscheulichkeit noch verschlechtert. Wie lange wird er noch durchhalten?

Dieser Gedanke und auch sein Atem wurden Lex genommen, als er nach vorne stürzte und mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug. Sein Zeh war an einem Stein hängengeblieben. Simon hüpfte vorbei und blickte besorgt auf ihn herab, aber Lex winkte mit einem genervten Grunzen ab.

Er stand auf, staubte sich ab und hüpfte seinen Freunden hinterher, wobei er sich darauf konzentrierte, die Füße unter sich zu behalten. Ein paar Minuten später war das Fundament des Turms in Sichtweite. Um die Basis herum befand sich eine merkwürdige Plattform, an der ein Quartett von Seilen an zufälligen Stellen befestigt war. Es dauerte nur einen Moment, bis Lex begriff, dass er auf den schlimmsten Aufzug blickte, den er je gesehen hatte.

Lex’ Knie wurden weich und er stolperte. Toll, jetzt habe ich auch noch Höhenangst, dachte er und schickte den Gedanken in den Äther. Als sie die letzten hundert Meter hinter sich brachten, kam eine kleine Hütte in Sicht, die zuvor im Schatten des Turms verborgen gewesen war. Die Hütte bestand aus zusammengefügten Knochenstücken, die mit Leder bespannt waren. Letzteres sah verdächtig nach menschlicher Haut aus. Das Dach war eine einzelne Schuppe eines riesigen Tieres, die lose auf den Wänden auflag und das ganze Gebäude war in einem satten Rot gestrichen, das nur getrocknetes Blut sein konnte.

Die Gruppe erreichte die Hütte und sicherte den Bereich mit gezogenen Waffen. Lex verlangsamte seine Sprünge und kam in der Nähe der Eingangstür zum Stehen. Das Dach des Gebäudes reichte nur bis zu Lex’ Kinn und an der Tür hing in einem seltsamen Winkel ein Schild, auf dem ›Bläärt Niecht Hause‹ in einem ockerbraunen Gekritzel stand, das einen Fünfjährigen in Verlegenheit gebracht hätte. Das leise Rumpeln vieler schnarchender Kreaturen ließ die Wände der Hütte vibrieren.

Errat ging zu dem behelfsmäßigen Aufzug, wo ein monströses Schloss die Plattform sicherte. Er zerrte daran, bevor er einen Blick auf Lex und Vonn warf. Die beiden Männer gingen an die Seite des Kriegsgeborenen und mussten feststellen, dass das Schloss kein Schlüsselloch hatte.

»Ich kann dieses Schloss nicht knacken«, gab Vonn zu.

»Errat kann es auch nicht zerbrechen.«

Lex dachte einen Moment lang nach, bevor er zum Himmel schielte. Er konnte gerade noch die taumelnde, ballonartige Form der Chaosabscheulichkeit ausmachen, die sich durch die Wolken bewegte. Ein schwarzer Blitz zuckte auf und löste einen weiteren Wachstumsschub aus.

Lex blickte finster drein und ging auf die klapprige Tür der Hütte zu. Er zögerte, bevor er mit seinem Zeh gegen die Unterseite der Tür trat. Das ganze Gebäude wackelte und drohte einzustürzen. Das Schnarchen im Innern der Hütte wurde zunächst lauter und hörte dann abrupt auf. Grummeln erhob sich, begleitet von einem lauten Poltern, als scheinbar Töpfe oder anderes Geschirr auf den Boden fielen. Ein scharfes ›Schhh‹ erfüllte die Hütte und dann wurde es ganz still.

»Bläärt?«, rief Lex, der sich nicht sicher war, wie man es ausspricht.

»Bläärt nicht Hause. Kannst du Schild nicht lesen?« Die Stimme klang wie die eines alten Mannes mit einem Lutscher in der Kehle.

»Ich kann Schild ganz gut lesen«, erwiderte Lex und runzelte die Stirn, als er merkte, dass ihn die dumme Art des Wesens zu sprechen angesteckt hatte. »Öffne die Tür. Wir müssen auf die Spitze des Turms gelangen.«

»Keine Tür offen für jemand außer Meister. Niemand darf auf Turmspitze, außer Meister.«

»Ich bin Meister«, konterte Lex. »Öffne Tür.«

»Du bist?«, gurgelte die Stimme. »Klingst nicht nach Meister.«

»Ich … äh, habe eine neue Stimme.«

»Warum du das tun? Alte Stimme besser. Klingt nach Knochen brechen und Fleisch zerreißen.«

Lex blinzelte überrascht und ein Schauer durchlief ihn. Wessen Rolle spiele ich hier eigentlich? Er warf einen Seitenblick zu Vonn, der mit den Schultern zuckte, als wollte er sagen: ›Diese Unterhaltung ist eher etwas für dich als für mich. Lex wandte sich wieder der Tür zu‹.

»Ich habe es für die Damen getan«, improvisierte Lex.

»Mögen Damen mädchenhaft klingende Meister?«

Lex blinzelte über den Tiefschlag, fuhr dann aber fort. »Ja, sehr sogar. Ich will zu meinem Schiff und meinen Damen viel Liebe schenken.«

Seraphine warf ihm einen klassischen ›Was zur Hölle?‹-Blick zu und Lex winkte sie mit einem Schulterzucken ab. Hinter ihr nickte Errat und feuerte ihn mit einer seltsam verdrehten, doppelten Daumen-hoch-Geste an, eine Manier, die er von Lex gelernt hatte, die er aber noch nicht so recht beherrschte.

»Grummeln«, brummte die Stimme. »Geht klar. Wart eins Minute.« Ein lauter Knall ertönte, gefolgt vom Krachen zertrümmerter Tontöpfe und mehreren lauten Tritten auf die Mägen unglücklicher Unbeteiligter. Die Tür entriegelte sich und knarrte ein paar Zentimeter nach innen, bevor sie gegen etwas stieß, das klagend aufjaulte. Ein gurgelnder Streit aus Grunzen und rülpsendem Schnodder erhob sich und die Tür schlug noch dreimal gegen den Beschwerdeführer, bevor sie sich in Richtung Lex und die anderen schob.

Der üble Geruch von Essig gemischt mit wochenalten Sportsocken stieg Lex in die Nase und trieb ihm die Tränen in die Augen. Aus dem schummrigen Innenraum trat ein etwa eineinhalb Meter großer, kobaltblau-farbener Mann hervor, wenn man mit dem Begriff ›Mann‹ nachsichtig war. Die breite Nase nahm die Hälfte seines Gesichts ein und wölbte sich in einem merkwürdigen Winkel unter den leuchtend orangefarbenen Augen hervor. Große, spitze Ohren ragten durch einen zerzausten Schopf schwarzer Haare, während sein Kopf auf einem so dicken Nacken lag, dass nicht zu erkennen war, wo der Kopf aufhörte und der Körper begann. Die dünnen Arme reichten weit über die Taille der Kreatur und sie trug einen leuchtend roten Kilt. Anstelle von Füßen hatte die Kreatur ein Paar Holzlatten.

›Bläärt, der Bläärt‹, denn das war der Name der Spezies, den seine begrenzte Analyse bot, erinnerte Lex an einen wütenden Ed Asner, der geschrumpft und in einen Eimer mit blauer Lebensmittelfarbe geworfen worden war. Bläärt beäugte Lex von oben bis unten und schürzte die Lippen noch mehr zu seiner Missbilligung.

»Du nicht Meister.«

»Stimmt«, erwiderte Lex.

»Du siehst nicht aus wie Meister. Du sein viel zu hübsch.«

»Ich habe ein … Körper-Upgrade bekommen«, antwortete Lex und in seinen Tonfall mischte sich ein leiser Alarmton, weil er als hübsch bezeichnet wurde. Bläärt blinzelte, während seine wenigen Gehirnzellen darum kämpften, die Täuschung zu durchschauen.

»Was dein Name, wenn du Meister bist?«

»Mein Name ist …« Lex hustete in seine Faust und murmelte Blödsinn, brabbelte Unzusammenhängendes und räusperte sich. »Und ich verlange, dass du mich zu meinem Vergnügungsschiff bringst, wo meine Damen und ich viel Vergnügen haben werden.«

»Hmmm«, sagte Bläärt und rieb sich mit einer dreifingrigen Hand das Geißbockhaar am Kinn. »Du nicht aussehen wie Meister. Du nicht klingst wie Meister. Aber du den Namen richtig gesagt, also …«

»Beeil dich und bring mich auf den Turm, verdammt«, unterbrach Lex, in der Hoffnung, Bläärt davon abzuhalten, weiter über seine Identität nachzudenken. »Meine Damen und ich haben nicht den ganzen Tag Zeit, um auf Leute wie dich zu warten.«

Bläärts Aufmerksamkeit wanderte von Lex zu den anderen und er kratzte sich untätig an seiner linken Pobacke. Ein keuchender Rülpser kam über seine Lippen, als er Lex’ Mannschaft ansah. »Das sein hässliche Frauen«, bemerkte Bläärt. »Außer der großen Dame. Bläärt mag sie.« Errat grinste über das Kompliment und eine dunkelviolette Röte zog über Bläärts kobaltblaue Haut.

»Nun, wenn wir zurückkommen, werde ich, der Meister, Bläärt vielleicht etwas Zeit mit der großen, hübschen Dame verbringen lassen.« Bläärts Augen blickten Lex misstrauisch an.

»Jetzt ich weiß, dass du nicht Meister sein. Meister hat Bläärt nie mit einer seiner Damen grunzen machen lassen.«

»Verarscht«, schrie Lex und ein erbärmliches, falsches Lachen kam über seine Lippen. »Meister wird Bläärt nie etwas anderes sein lassen als ein Bläärt.« Lex winkte mit den Händen und forderte die anderen auf, in sein falsches Lachen einzustimmen. Einer nach dem anderen tat es und es war sehr schmerzhaft für alle Beteiligten.

Bläärt zog eine Grimasse und hielt sich die Hände über die Ohren. Hinter ihm entstand ein Tumult und ein Haufen anderer, kleinerer Bläärts drängte sich durch die Tür der Hütte und stieß Bläärt von den Füßen, wo er mit dem Gesicht auf dem Boden landete. Der hintere Teil seines Kilts klappte hoch und enthüllte, dass seine hölzernen Beine gar keine Beine waren, sondern Stelzen.

»Trägt er Stelzen?«, fragte Simon verblüfft.

»Bin kein Stelzenläufer. Bläärt ist der größte Bläärt und deshalb bin ich Anführer der Bläärts.« Stelzen-Bläärt rappelte sich auf wie eine Schildkröte, die versucht, sich umzudrehen und kam nach einigen Sekunden des Kampfes wieder auf die Beine. Einige seiner kleineren Verwandten beäugten ihn misstrauisch, aber keiner von ihnen hatte die geistige Kapazität, die List ihres größeren Kameraden zu durchschauen.

Lex spürte, wie etwas an seiner Ledertasche zerrte und schaute nach unten, um einen anderen der Bläärts zu entdecken, der seine Tasche durchwühlte. »Hey, hör auf damit.«

»Bläärt riecht Beute. Bläärt will Beute.«

»Holt euch eure verdammte Beute selbst. Das ist meine, ich meine die des Meisters, der ich bin.« Lex sah die anderen Bläärts an, die immer noch verdächtig starrten. »Hört auf, herumzualbern und bringt uns auf den Turm.«

Stelzen-Bläärt grummelte. Dann griff er unter seinen Kilt, zog ein kleines, verbeultes Horn unter dem dreckigen Kilt hervor und führte es an seine Lippen. Lex grinste angewidert, als Bläärt stotternd in das Mundstück spuckte. Ein Geräusch wie eine sterbende Gans drang aus der Öffnung und der Kader der kleinen blauen Männer zerstreute sich wie Ameisen, die vom Wasser überschwemmt wurden. Sie rannten hin und her, aber bald stellten sie sich hinter Stelzen-Bläärt auf. Der Anführer der Blaumänner schob das Horn zurück unter seinen Kilt, fischte einen Moment nach etwas und zog schließlich einen großen Metallschlüssel heraus.

Die Bläärts marschierten vorwärts und zwangen Lex und die anderen, zur Seite zu gehen, aus Angst, mit den stinkenden Kreaturen in Kontakt zu kommen. Stelzen-Bläärt tippte mit dem Schlüssel auf das riesige Schloss und ein Schlüsselloch schimmerte auf. Er versuchte, den Schlüssel einzuführen, aber jedes Mal zielte er daneben und fügte der Metalloberfläche weitere Kratzer zu. Lex hätte fast seine Hilfe angeboten, aber er ahnte, dass der Meister sich nie auf die Rolle eines einfachen Dieners herablassen würde und wartete.

Es bedurfte einiger weiterer Versuche, bis Stelzen-Bläärt den Schlüssel einführen konnte und das Schloss einrastete. Er verstaute den Schlüssel und gab Lex und den anderen ein Zeichen, den Aufzug zu betreten. Auf der Plattform befanden sich zwei konzentrische Ringe, die durch eine kurze Wand getrennt waren. Es war klar, dass der innere Ring für den Meister und seine Damen reserviert war, während der äußere, klapprigere Bereich für die Bläärts war. Die Plattform war aus langen Knochen gebaut, die mit etwas zusammengebunden waren, das wie Sehnen aussah. Sie knarrte unter ihrem Gewicht, als sie darauf traten, schien aber stabil genug zu sein.

Die Bläärts ergriffen jeweils ein Seil und begannen zu ziehen. Mit einem schmerzhaften Knarzen hob sich die Plattform quälend langsam nach oben und ihre Reise zur Spitze des Turms war im Gange. Lex warf einen Blick in den Himmel und sah, wie die Abscheulichkeit von dem verankerten Luftschiff wegdriftete. Sie schien ein Opfer eines zufälligen Wirbels in den Wolken gewesen zu sein.

Vielleicht hat sich unser Glück gewendet.

Eine halbe Stunde später, als sie sich dem Gipfel des Turms näherten, nahmen die Wolken zu. Schwarze Blitze zuckten durch sie hindurch und warfen ihr unheimliches, dunkles Licht auf sie. Nebel breitete sich aus und hinterließ einen fettigen Rückstand auf ihrer Haut.

Lex wünschte sich nichts sehnlicher, als ein Bad zu nehmen. In seinem Kopf entstanden Visionen von der großen Steinwanne in seinen Gemächern in Dar Thoriim. Er stellte sich Yrriel vor, nackt, ihre besonders ansprechenden Teile strategisch verdeckt vom Wasser und Dampf. Einen Moment lang war Lex in dieser Vision versunken, doch dann schoss ein schwarzer Blitz an ihm vorbei und schlug in den nächsten Bläärt ein.

Die kleine Kreatur verkrampfte sich für einige Sekunden und wurde dann im Nu dreißig Zentimeter größer. Die Haarbüschel, die ihm aus den Ohren wuchsen, rauchten, als er Stelzen-Bläärt in die Augen sah. Der vergrößerte Bläärt löste seinen Griff um das Seil und warf beide Hände über den Kopf wie ein Sportfan, der das Ergebnis seiner Mannschaft bejubelt.

»Bläärt bin jetzt größter Bläärt«, schrie der nun größere Bläärt.

Ohne seine Hilfe kippte die Plattform zur Seite und sank einige Zentimeter nach unten. Die alten Seile knarrten unter der Belastung und die anderen Bläärts gurgelten vor sich hin. Simon quietschte vor Angst und Seraphines Augen weiteten sich. Sogar Vonn ließ einen Schimmer der Besorgnis durch seine sonst so stoische Miene dringen.

»Nein, ich bin Größte«, grunzte der ursprüngliche Anführer und stürzte sich auf den neuen Rivalen. »Bläärt bin der Größte.«

»Nee, äh«, brüllte der Herausforderer.

»Äh, hm«, konterte Original Bläärt.

Beide Bläärts hoben ihre Hände und begannen einen Schlagabtausch. Sie stolperten und stießen mit anderen Bläärts in der Nähe zusammen, wodurch die Plattform noch mehr ins Wanken geriet.

»Hört auf damit!«, schrie Lex, aber die Kämpfer brannten zu sehr vor Wut, um ihn zu beachten. Lex ging auf die beiden blauen Idioten zu, aber sein Gewicht gefährdete die Stabilität der Plattform zusätzlich und zwang ihn, einen Schritt zurückzutreten.

Der Herausforderer, der nach Lex’ Schätzung größer war als der ursprüngliche Bläärtanführer, selbst mit der falschen Höhe durch die Stelzen, packte seinen Kontrahenten an der Stirn und zwang ihn in den Schwitzkasten. Stelzen-Bläärt schwang seine Arme wirkungslos hin und her, weil er verzweifelt versuchte, einen Schlag zu landen und zu dumm war, um zu erkennen, dass er nach den Armen des größeren Bläärt greifen sollte.

»Ich sein Bläärt«, brüllte der Herausforderer und witterte seinen Sieg. Sein Gegner brüllte und sprang auf und ab und versuchte, noch ein paar Zentimeter zuzulegen. Durch die Erschütterungen kippte die Plattform weiter und die Gefahr des Absturzes wurde nur allzu real.

Ein krachendes Geräusch ertönte und ohne Vorwarnung zersplitterten die Knochen unter den Füßen des größeren Bläärt und rissen ihn mit sich in den Untergang. Lex verstand die Eigenheiten der Schwerkraft im Reich des Chaos nicht, aber er war dankbar dafür, dass die Kraft, die hier herrschte, ihnen geholfen hatte.

»Bläärt sein Bläärt!«, brüllte der ursprüngliche Boss. Er starrte die anderen blauen Kreaturen an, um seine Dominanz zu unterstreichen, aber als sein Blick auf Lex fiel, weiteten sich seine Augen vor Angst.

»Mach das noch mal und ich werfe dich persönlich runter.«

»Ja, Meister.« Der gezüchtigte Bläärt schnappte sich das nächstgelegene Seil und ihre taumelnde Reise den Anlegeturm hinauf ging weiter.

Zehn Minuten später erreichten sie die Plattform an der Spitze des Turms. Lex und die anderen stiegen aus dem klapprigen Aufzug. Simon fiel auf die Knie und küsste den festen Stein des Schiffsdocks.

»Dir ist schon klar, dass die Bläärts keine Schuhe tragen«, bemerkte Vonn und schaute nach unten. »Und es gibt Hinweise darauf, dass sie nichts vom Baden verstehen.« Simon würgte, stolperte zurück auf seine Füße und starrte den Halbelf an. Vonn drehte dem Lich-Teenager den Rücken zu und schenkte Lex ein verschmitztes Lächeln. Lex unterdrückte ein Lachen und freute sich, dass Vonns Witze ein neues Ziel gefunden hatte.

Sie bestiegen das Luftschiff, ein zwölf Meter langes Schiff, das in der Luft wie ein Boot auf See schaukelte. Für Lex’ ungeschultes Auge sah es aus wie eine alte Trireme ohne Ruderpforten. Gefaltete Segel hingen an den Auslegern von zwei hohen Masten und am Heck ragten mehrere Düsen und ein Paar Propeller heraus. An den Seiten standen eine Reihe von seltsam abgewinkelten Segeln wie Flügel heraus, die mit einem komplizierten Seil- und Flaschenzugsystem aufgerichtet waren. Lex vermutete, dass sie den Kurs des Schiffes steuerten, aber wie, war ihm schleierhaft.

»Lasst die Latten herunter, hisst die Segel und holt die Festmacher ein«, rief Lex und hoffte, dass seine Befehle einigermaßen nautisch klangen. Stelzen-Bläärt starrte ihn mit leerem Gesicht an. Lex seufzte. »Mach das Boot los.«

Stelzen-Bläärt nickte, dann gluckste, stotterte und hackte er auf die anderen Blaumänner in Bläärtsprache ein. Wie eine gut geölte Maschine zerstreuten sich die Bläärts und jeder übernahm eine Aufgabe. Einige rannten zu den unteren Decks, während andere auf die Masten kletterten und die Segel hissten. Wieder andere eilten zu den Festmachern oder zogen geölte Planen von zwei Harpunenstellungen.

Lex ging die kurze Treppe zu einem höher gelegenen Deck hinauf und fand dort eine Metallsäule, die aus dem Deck ragte und von einer schimmernden Kristallkugel gekrönt wurde. Lex vermutete, dass es sich dabei um das Steuerruder des Schiffes handelte, aber er war kein Pilot, also konnte er sich nicht sicher sein. Er zögerte, die leuchtende Kugel zu berühren, weil er befürchtete, dass das verdammte Ding sie in irgendeine Richtung taumeln lassen würde.

»Weißt du, wie man das Ding fliegt?«, fragte Vonn.

»Natürlich weiß ich das nicht«, motzte Lex. Ein Nebel zog über das Deck, als die Wolkendecke dichter wurde.

»Du nicht Meister!«, kreischte Bläärt an seiner Seite und ließ Lex zusammenzucken. Er hatte nicht bemerkt, dass der kleine Bastard dort gestanden hatte. »Bläärt wusste, dass du nicht Meister sein. Bläärts zu …«

Der kleine Mann war noch nicht fertig damit, seine Männer zu den Waffen zu rufen, da explodierte ein Knochenwiderhaken durch seinen Schädel und aus seinem Mund. Bläärts Körper erschlaffte und Lex’ Augen folgten dem Tentakel nach oben, wo er in den Nebeln verschwand. Angst erfüllte ihn, als die Abscheulichkeit, die jetzt dreimal so groß wie ihr Luftschiff war, sich durch die Wolken zog.


Kapitel 24

Das Monstrum kreischte und zog seine Tentakelzunge und den daran aufgespießten Bläärt, zurück in sein Maul. Mit einem knirschenden Geräusch und einem lauten Schlucken wurde aus dem einstigen Anführer der Bläärts ein Happen für Zwischendurch. Einen Moment lang rührte sich nichts, dann ergriff Panik die anderen Bläärts. Sie schrien angstvoll, duckten sich unter ihren erhobenen Armen und liefen herum wie eine Kindergartengruppe, die mit einer Spinne konfrontiert wird.

Bläärts stießen mit Lex, seiner Bande, den Masten und untereinander zusammen und richteten ein Chaos an, wie es nicht einmal die Fürsten je geschafft hätten. Von unten ertönte das Geräusch von Ketten, die über Zahnräder liefen und die Propeller am Heck des Schiffes begannen sich zu drehen, zunächst langsam, dann aber mit genug Geschwindigkeit, um das Schiff vorwärtszubewegen.

Einer der kleinen, blauen Männer prallte an Errats Schienbein ab, taumelte zurück und stieß mit voller Wucht gegen das Steuerrad. Der Aufprall machte die verängstigte Kreatur besinnungslos und anstatt um den Pfeiler herumzugehen, versuchte der Idiot, über die Kugel zu klettern und aktivierte dabei die Navigationssteuerung des Schiffes.

Das Schiff kippte zur Seite, wodurch mehrere Bläärts ihr Gleichgewicht verloren und auf das Deck stürzten. Ihr Überlebensinstinkt veranlasste sie, sich zu Bällen zusammenzurollen, wie ein Gürteltier ohne Schale. Sie rollten über das Deck, stießen gegen Masten, prallten von und über Schotten und krachten in die Beine von Lex und seinen Leuten.

Mitten im Getümmel verrichtete die Fatale Chaosabscheulichkeit ein wahres Gemetzel. Sie versenkte einen mit einer Pustel abgefeuerten Widerhaken in das Deck eines kleineren Bootes, das an der Seite des Hauptschiffes festgemacht war und verankerte sich selbst. Lex vermutete, dass es sich um ein Rettungs- oder vielleicht ein Landungsboot handelte.

Das Schiff schlingerte erneut und Lex prallte gegen den Mast, wobei er instinktiv das dicke Holz umklammerte. Er riss seinen Kopf zurück zum Ruder und sah, wie der schwachsinnige Bläärt immer noch auf der Kugel herumkletterte und in einem hohen Ton schrie.

»Verdammt, dieser Idiot bringt uns noch alle um.« Bevor Lex sich bewegen konnte, glitt Errat an ihm vorbei, die Arme weit ausgebreitet wie ein Surfer auf einer Welle. Er schlang seinen linken Arm um die Steuerkugel und packte den Bläärt mit der rechten Hand. Sobald der Bläärt nicht mehr auf der Steuerkugel herumtanzte, richtete sich das Schiff wieder auf.

Lex wollte sich bei dem Kriegsgeborenen bedanken, aber das knarrende Geräusch eines gespannten Seils lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Er drehte sich gerade um, als die Verankerung des Rettungsbootes riss. Das kleine Boot kippte zur Seite und wurde von dem Widerhaken der Abscheulichkeit mitgerissen. Lex duckte sich und ein Windstoß zerzauste sein Haar, als das Boot über seinen Kopf hinweg segelte.

Es krachte in ein Paar Bläärts und tötete die Kreaturen auf der Stelle. Dann prallte das Boot gegen die riesige Abscheulichkeit und zerbrach in einer Kaskade von Splittern. Das Monstrum brüllte vor Wut und eine weitere Pustel brach aus ihrer Haut hervor, schoss einen mit Widerhaken versehenen Tentakel in das Deck und verfehlte Seraphine nur knapp.

Lex rannte zum Steuer und starrte mit hoffnungsloser Verwirrung auf den wirbelnden Ball hinunter. »Ich nehme an, niemand weiß, wie man dieses verdammte Ding steuert?«

»Ich glaube schon«, antwortete Simon vorsichtig und hob seine Hand wie ein Kind in der Schule. »Dirge scheint das schon mal getan zu haben.« Der Lich-Teenager hielt inne und drehte seinen Kopf zur Seite, als ob er sich an eine längst verblasste Erinnerung erinnern wollte. »Damals in Gypt arbeitete er auf dem Vergnügungsschiff des Hohepriesters. Eine Undercover-Mission als ›schicker Junge‹.«

Lex hatte keine Lust, der Bedeutung hinter diesem seltsamen Satz auf den Grund zu gehen und befahl Simon, das Ruder zu übernehmen. »Wir werden dir so viel Zeit verschaffen, wie wir können. Hol uns nur schnell hier raus.« Er eilte zu den anderen und bildete ein Verteidigungsbollwerk zwischen Simon und der Abscheulichkeit. »Lasst uns das Scheißteil beschäftigen.« Er hob beide Arme und ließ einen doppelten Ordnungsbolzen los. Vonn tat dasselbe.

Ein Dutzend Messer aus weißem Licht schossen auf den aufgeblähten Körper des Monsters zu, aber einen Moment vor dem Aufprall breitete sich eine Welle tieforanger Energie aus dem Körper der Abscheulichkeit aus und bildete ein schimmerndes Abwehrfeld. Die Bolzen prallten wirkungslos auf den Schild. Sie richteten keinerlei Schaden an, sondern blitzten nur kurz auf, bevor sie wirkungslos verpufften.

Die Chaosabscheulichkeit brüllte und spuckte einen Strom rot-schwarzer Energie aus. Er überspülte Lex und die anderen. Der Geschmack von verfaulten Eiern, vermischt mit verdorbener Milch, erfüllte Lex’ Mund und beförderte ein Rinnsal Galle aus seinen Eingeweiden hoch. Seine Knie wurden weich und er wäre fast gestürzt.

Malus hinzugefügt.

Abscheuliche Verwesung. Du wurdest von einer Welle chaotischer Energie umhüllt. Die Effektivität deiner Angriffs- und Verteidigungsfähigkeiten ist für die nächste Minute um 50 % reduziert.

Lex spuckte aus und versuchte, den schrecklichen Geschmack aus seinem Mund zu verdrängen, aber jedes Schlucken verstärkte den abartigen Geschmack in seinem Mund. Vonns Gesicht ergraute und Seraphine fiel auf die Knie. Errat, dem es nicht zu schaden schien, stellte sich zwischen seine Freunde und die schwebende Abscheulichkeit.

Die beiden Bläärtleichen, die vom Rettungsboot zermalmt worden waren, rollten Lex vor die Füße. Er grunzte angewidert und bereitete seinen besten Beckham-Kick vor, als Seraphine ihm zurief, er solle innehalten. Lex drehte sich verwirrt zu ihr um, aber sie ignorierte ihn und bewegte sich auf Händen und Knien auf ihn zu.

Seraphine packte die Bläärts und zwang ihre Münder auf. Sie zog ein Fläschchen mit einer viskosen, roten Flüssigkeit aus ihrem Beutel und zwang jedem Leichnam eine Hälfte des Tranks in den Mund. Sie drückte ihre Kiefer zu, während sie gleichzeitig jede Leiche durchschüttelte – wie ein Barkeeper, der einen Martini mixt.

»Was zum Teufel machst du da?«

Sie ignorierte Lex. »Errat, Vonn, fangt.« Sie warf die eine Leiche zu Vonn und die andere zu Errat. Trotz ihrer Verwirrung fingen beide Männer die toten Körper. »Dieser Bastard muss die hier fressen.« Sie wandte sich an Lex. »Und du musst dafür sorgen, dass er sein Maul öffnet.«

»Wie zum Teufel soll ich das anstellen?«, brüllte Lex und war völlig verwirrt.

»Ich weiß es nicht. Sieh zu, dass du lecker aussiehst.«

Lex wirbelte mit ausgebreiteten Armen auf Errat und Vonn zu. Beide Männer zuckten mit den Schultern, drehten sich aber zu der Abscheulichkeit um, bereit, ihre Bläärt-Bälle zu werfen. Lex grunzte verärgert und wedelte mit den Armen über seinem Kopf. »Hey, Arschloch, hier drüben.« Hundert Augen, die über die gesamte Oberfläche der Abscheulichkeit verteilt waren, richteten sich auf ihn und ein Zischen drang aus ihrem Maul. »Ja, genau, sieh mich an, du ekliger Sack. Hol dir einen leckeren Lex-Imbiss. Ich bin schon gebraten und verzehrbereit.«

Die Abscheulichkeit öffnete ihr Maul und begann erneut mit ihrer Würgerei. Jeden Moment würde ein Tentakel mit Widerhaken in seine Richtung schießen. Er musste bereit sein. Verdammt, warum habe ich nicht mehr Punkte in Geschicklichkeit investiert? Das Maul des Monstrums öffnete sich weiter und wie ein Frosch, der nach einer Fliege sucht, schnalzte seine Zunge nach Lex.

Lex wich aus und duckte sich, da Errat und Vonn die beiden blauen Leichen an ihm vorbeischleuderten. Der mit Widerhaken versehene Tentakel verfehlte Lex nur um Zentimeter und zog sich zu schnell zurück, als dass seine Augen ihm folgen konnten. Errats Bläärt traf genau ins Schwarze und die Abscheulichkeit brauchte sich nicht zu bewegen, um ihn ganz zu verschlingen. Vonns Wurf verfehlte das Ziel und flog an dem schwebenden Monstrum vorbei, aber es schnappte mit seinen Kiefern nach der kostenlosen Mahlzeit. Es würgte beide Leichen hinunter und verschaffte ihnen allen eine vorübergehende Gnadenfrist.

Einen Moment später drang ein dumpfes Wimmern an Lex’ Ohren und die Abscheulichkeit dehnte sich aus, als Explosionen in ihrem Körper einsetzten. Neugierig geworden, neigte Lex seinen Kopf zur Seite.

»An deiner Stelle würde ich mich ducken«, rief Seraphine und ging selbst hinter dem Hauptmast in Deckung.

Bevor Lex sich rühren konnte, öffnete sich das Maul der Abscheulichkeit und ein Schwall mit Schlamm gefüllter Flüssigkeit ergoss sich über Lex wie ein Wasserfall aus giftigen Abfällen. Der Morast aus Innereien, Blut und Verdauungssäften spritzte auf ihn und begrub ihn auf dem Deck.

Er grunzte vor Schmerz und Ekel und war dankbar, dass er seinen Mund geschlossen hatte, als ihn der Schlamm umhüllte. Er war vollkommen mit dem chaotischen Schleim bedeckt und seine Haut begann instant zu jucken und dann zu brennen. Verzweifelt zog er sich die schmutzige Robe über den Kopf und wischte sich mit der sauberen Innenseite den Schleim aus Gesicht, Augen und Händen. Er warf die Robe zur Seite und sah zu, wie der chaotische Auswurf mehrere große Löcher in den mit Ordnungsmagie durchtränkten Stoff fraß.

»Was in den tiefsten Kreisen der Hölle war das denn?«, brüllte Lex und blickte zu Seraphine.

»Nektar der Schwarzen Göttin. Er bringt Leichen …«

»… zum Explodieren?«

»Ja«, bestätigte sie, ohne einen Hauch von Entschuldigung.

»Du hättest mich warnen können!«

»Das habe ich.« Sie grinste ihn an und Lex wurde sich bewusst, dass er nichts außer seiner Unterwäsche trug. »Schöne Unterwäsche«, neckte sie ihn mit einem Zwinkern.

»Wie kamst du darauf, dass das Vieh es schlucken würde?«, fragte Vonn, der versuchte, die Aufmerksamkeit von Lex’ nicht vorhandener Kleidung abzulenken.

»Ich hatte gehofft, dass es hungriger als schlau ist«, antwortete Seraphine achselzuckend. Vonn nickte zustimmend.

»Errat möchte das Gespräch seiner Freunde nicht unterbrechen, aber es scheint, dass die Abscheulichkeit nicht vollständig explodiert ist.«

Lex spähte nach oben. Oben drehte sich die Abscheulichkeit in trägen Kreisen, die immer noch mit einem ihrer Widerhaken am Deck verankert und noch sehr lebendig war.

»Scheiße«, murmelte er und wandte sich an Simon. »Junge, wir müssen hier raus, sofort.«

»Ich versuche es, Mann, das ist nicht so einfach, wie es aussieht.«

»Ich dachte, du weißt, wie man das Ding fliegt?«

»Ich habe gesagt, dass Dirge es fliegen kann und es war schwer genug, in den Erinnerungen dieses gruseligen Bastards herumzuwühlen, bevor sein Gehirn anfing zu verrotten. Jetzt …« Simon verstummte und das Grauen des Jungen wurde spürbar. Der Körper, den er bewohnte, verfaulte zusehends und niemand, am wenigsten Lex, wusste, was passieren würde, wenn dieser Prozess sein unvermeidliches Ende erreichte, bevor sie Simon zurück zum Hügelgrab brachten.

»Lass es einfach fliegen«, meinte Lex beschwichtigend, seine Stimme wurde ruhiger.

Simon grummelte und legte beide Hände auf das Steuerrad. Vibrierende Energiewirbel strömten durch die Kugel und um die Hände des untoten Teenagers. Die flossenartigen Flügel an der Seite des Schiffes bewegten sich auf und ab, wie die Landeklappen eines Verkehrsflugzeugs, das vor dem Start getestet wird. Simon passte seinen Griff an und beide Masten begannen zu knarren und sich zu bewegen, als ob sie den besten Winkel für den Wind suchen würden.

Über ihnen verlangsamte die Abscheulichkeit ihr Trudeln, indem sie sich an ihrem Anker näher zog. Errat und Vonn schickten mehrere Salven magischer Bolzen auf sie zu, aber keiner konnte den neuen Schild der Abscheulichkeit überwinden.

In seiner Verzweiflung versuchte Vonn, den Anker mit seiner Vorpalklinge aufzuschlitzen, aber, bevor er nahe genug herankam, schoss ein weiterer Tentakel mit Widerhaken auf das Deck zu. Der Halbelf wich aus und der Widerhaken bohrte sich durch das Deck in die Kabine darunter.

Ein hohes Quietschen ertönte unter Deck und das unregelmäßige, knarrende Drehen der Propeller am Heck des Schiffes verlangsamte sich. Die Abscheulichkeit zog sich nun deutlich schneller mit ihren beiden Ankern näher heran und das Schiff schaukelte sich auf, als würde es bei einem Sturm eine große Welle überqueren.

»Simon!«, rief Lex panisch.

»Halt die Klappe, halt die Klappe, halt die Klappe!«, brüllte Simon und schlug mit den Handflächen auf die Kugel. Am Heck des Bootes schossen Feuerstrahlen aus den beiden Düsen, die das Boot noch weiter nach oben drückten und Lex und die anderen von den Füßen warfen.

Lex rutschte das Deck hinunter wie ein außer Kontrolle geratenes Kind auf einer Spielplatzrutsche. Vor ihm verschlangen die Flammen der Düsentriebwerke die Abscheulichkeit. Ihr Körper begann zu verkohlen und zu brennen, als die Kraft der Triebwerke ihn vom Schiff wegdrückte.

Das Monstrum knallte gegen den Turm, woraufhin sein Körper aufriss wie ein Sack voll nassem Beton, und verteilte Ichor und Dreck auf der Oberfläche des Turms. Trotz der Verletzung war die Abscheulichkeit immer noch nicht tot und begann, sich wieder in Richtung des Bootes zu kämpfen.

Aber sie würde es nicht schaffen, denn der Schwung des Bootes war zu groß. Lex glaubte schon, dass sie entkommen würden, als das Boot ruckartig zum Stehen kam, sich in einem seltsamen Bogen drehte und wieder in Richtung Turm beschleunigte. Lex klammerte sich an der Reling fest und hielt sich aufrecht.

Das Geräusch von Metall, das gegen Holz stieß, lenkte seinen Blick auf die Vorderseite des Bootes, wo eine große Kette das Schiff immer noch am Turm festmachte. Der dicke Ring, der mit der Kette verbunden war, hatte der Kraft ihrer Vorwärtsbewegung standgehalten und das Schiff auf Kollisionskurs gedreht.

Lex beobachtete erst mit Entsetzen, dann mit Schadenfreude, wie der Bug des Schiffes in die Abscheulichkeit krachte und sie dann gegen den Turm drückte. Die chaotische Masse aus wiederbelebten Leichen stieß einen letzten Schrei aus, bevor ihr seltsames, halbes Leben mit einem ekelerregenden Plopp aus ihr herausgequetscht wurde.

Die Wucht der Kollision drehte das Schiff gerade so weit, dass es mit einem schrecklichen Knirschen von Holz auf Stein am Turm vorbeifuhr. Die Kette riss und das plötzliche Nachlassen der Spannung warf alle außer Simon und Errat von den Füßen. Ein tiefes Grollen erschütterte das Deck, als mehrere Bretter einknickten und zerbrachen, aber das Schiff selbst blieb unversehrt.

Dann waren sie am Turm vorbei und die Motoren heulten ein letztes Mal auf, bevor sie stotternd zum Stillstand kamen und das Schiff in der Stille trieb. Die Gruppe stand auf und sie tauschten schockierte Blicke aus, als könnten sie nicht glauben, dass die Ereignisse der letzten Minuten wirklich passiert waren.

»Das ist eine Möglichkeit, das Ding zu töten. Nicht die Beste, aber eine«, schlussfolgerte Lex.


Kapitel 25

Lex ließ sich in das kochende Wasser fallen und seufzte. Er schloss die Augen, sank in das wohlige Nass und ließ zu, dass das Wasser den getrockneten Dreck auf seiner Haut auffraß. Er tauchte seinen Kopf unter das Wasser und fuhr sich durch seinen klebrigen Haarschopf und seinen schmierigen Bart.

Er tauchte wieder auf, streckte seine Beine und wackelte mit den Zehen, wobei er darauf achtete, nicht gegen die Runensteuerung am anderen Ende der Wanne zu stoßen. Die Runen waren in einem der tausend Dialekte verfasst, die im Reich des Chaos gesprochen wurden und Lex war gezwungen gewesen, zu experimentieren, um herauszufinden, was jede Rune steuerte.

Bei seinem ersten Versuch hatte er das Becken, das aus dem Schädel eines riesigen Tieres gefertigt war, mit dickem, ätzendem Schlamm gefüllt. Der zweite füllte es mit brennender Säure und ein dritter mit etwas, das wie Schokolade aussah und roch. Lex war nicht mutig genug gewesen, das aromatische Gebräu zu probieren, sondern verwarf es als ungeeignet zum Baden. Nach weiteren Versuchen füllte sich das Becken schließlich mit heißem Wasser.

Es hatte eine Debatte darüber gegeben, ob Lex die Gemächer des Meisters verdiente. Der Streit spitzte sich zu, als die anderen die beengten Sklavenquartiere und die gemeinsame Latrine sahen. Jedes Mitglied der Gruppe hatte, zumindest ihrer Meinung nach, berechtigte Argumente, warum sie die Kabine bekommen sollten.

Simon behauptete, dass sie ohne seine Pilotenfähigkeiten alle tot sein würden. Seraphine argumentierte, dass Simon ohne ihre Bläärt-Bomben nicht in der Lage gewesen wäre, sie in Sicherheit zu bringen, was wieder einmal den Tod aller bedeutet hätte. Sie wies auch darauf hin, dass sie als einziges Mädchen das Privatbad verdient hätte. Die anderen starrten sie nur an, bis sie zugab, dass sie den gestohlenen Körper eines Teenagers trug.

Errat war viel zu groß, um auch nur eine der anderen Kabinen zu betreten, ohne sich zu bücken, aber da er nicht schlief, begnügte er sich damit, an Deck Wache zu halten. Ein Teil von Lex erkannte, dass Errats edle Selbstlosigkeit ihn hätte innehalten lassen sollen, aber dann rechtfertigte er seine Gier mit der Tatsache, dass keiner von ihnen mit Chaos-Auswurf bedeckt war.

Vonn stimmte zu und gab damit den Ausschlag für Lex’ Entscheidung. Als die anderen murrten, wies er darauf hin, dass niemand den Platz mit Lex teilen wollte, während er mit Chaos-Innereien getränkt war.

»Ich will nicht einmal mit ihm einen Raum teilen, wenn er nach dreckiger Unterwäsche stinkt«, kommentierte Simon. Seraphine schloss sich dieser Meinung an, was ihnen beiden den Rest von Lex’ Mittelfinger einbrachte.

Deshalb entspannte sich Lex jetzt in einem riesigen Schädel auf einem Schiff, das durch den Raum des Reichs des Chaos fuhr. Er war sich nicht sicher, ob es ihn beeindruckte oder erschreckte, dass diese Erfahrung es gerade so in die Top 5 seiner seltsamsten Lebensmomente schaffte. Was er wusste, war, dass in einem Reich, dessen Daseinsberechtigung die ständige Veränderung ist, seine Pause nur vorübergehend sein würde. Sosehr er sich auch entspannen wollte, es gab immer mehr Arbeit zu tun. Er öffnete seine Benachrichtigungen und tippte die vielen Meldungen an, die er bisher ignoriert hatte.

Du hast Erfahrungspunkte erhalten.

Du hast 75.000 Erfahrungspunkte für das Besiegen von Chaosbrut (x23) erhalten.

Du hast 18.500 Erfahrungspunkte für das Besiegen von Seraphines Doppelgängerin erhalten.

Du hast 75.000 Erfahrungspunkte für das Besiegen einer Riesigen Fatalen Chaosabscheulichkeit erhalten.

Ihm fehlten noch 750.000 Erfahrungspunkte, um Stufe 20 zu erreichen und eine Spezialisierung wählen zu können, aber er hatte schon einige Talente hochgestuft, darunter mehrere auf Lehrlingsstufe.

Du hast Stufe 13 in FEUERMAGIE erreicht.

Du hast Stufe 29 in ORDNUNGSMAGIE erreicht.

Du hast Stufe 20 in STUMPFE WAFFEN erreicht.

Du hast Stufe 20 in LEICHTE RÜSTUNG erreicht.

Du hast Stufe 22 in HEIMLICHKEIT erreicht.

Du hast Stufe 21 in AUSWEICHEN erreicht.

Du hast Stufe 8 in TRÄNKEN (RUNEN) erreicht.

Du hast STUFE 77 in ANALYSE erreicht.

Du hast STUFE 8 in ANFÜHRER erreicht.

Sein Körper wurde kalt, als er die Meldung Anführer las. Ich habe meine Benachrichtigungen nicht mehr überprüft, seit Gryph verschwunden ist. Seit dem Moment, in dem die wütende rot blinkende Benachrichtigung zur Zwangsabmeldung seinen Blick erfüllt hatte, war er ununterbrochen am Laufen, am Laufen und Laufen.

Wie ein Mann, der von einem Adrenalinrausch herunterkommt, traf die Wahrheit über Gryphs Verlust Lex hart. Er suchte verzweifelt nach einem Weg, seine Wut, seinen Schmerz und seine Angst loszuwerden. Er dachte daran, auf etwas einzuschlagen, aber seit Gryphs Verschwinden hatte er nichts anderes getan, als auf Dinge einzuschlagen und das war nur ein vorübergehendes Heilmittel für seine zerrissenen Nerven gewesen.

Unaufgefordert traten ihm Tränen in die Augen und sein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Tja, Scheiße verprügeln hat nicht funktioniert. Ich schätze, Weinen ist einen Versuch wert, flüsterte ein Teil seines Gehirns, ohne einen Hauch von Scherz. Einige Minuten lang ließ er sich gehen, ließ seine Trauer zu und schon bald hatte er sie hinter sich gelassen und war wieder voller Tatendrang. Er schloss die Augen, lehnte sich zurück und holte tief Luft. Für einen kurzen Moment döste er ein und schwor, Gryphs Stimme zu hören.

›Beschütze unser Volk, Lex. Das ist jetzt deine Aufgabe.‹

»Gryph?«, rief Lex und wachte mit einem Schreck auf. Das Wasser schwappte über den Wannenrand und Lex merkte, dass das Bad kalt geworden war. »Wie lange war ich weg?«, murmelte er vor sich hin, bevor er sich den Schlafsand aus den Augen wischte.

Er öffnete seine virtuelle Anzeige und stellte fest, dass schon fast eine Stunde vergangen war. Er stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und fuhr fort, seine Meldungen eine nach der anderen durchzugehen.

Du hast den Lehrlingsrang in STUMPFE WAFFEN erreicht.

Du erhältst einen permanenten Schadensbonus von +10 auf alle Hiebe mit stumpfen Waffen. Mit diesem Rang hat Stumpfe Waffen eine neue Fähigkeit erhalten. Du kannst jetzt die Rangfähigkeit DOPPELTE WIRKUNG verwenden. Mit dieser Fähigkeit kannst du den Schaden verdoppeln, den ein einzelner erfolgreicher Schlag verursacht.

Die Fähigkeit kann zweimal pro Tag eingesetzt werden. Für jeden weiteren Rang kann diese Fähigkeit einmal häufiger eingesetzt werden.

Du hast den Lehrlingsrang in LEICHTER RÜSTUNG erreicht.

Du erhältst einen permanenten Haltbarkeitsbonus von +10 auf Rüstung, wenn du einen kompletten Satz leichter Rüstung trägst. Mit diesem Rang hat Leichte Rüstung eine neue Fähigkeit erhalten. Du kannst jetzt die Rangfähigkeit BRECHUNG verwenden. Brechung ist eine defensive Fähigkeit, die es dir ermöglicht, den gesamten Schaden eines einzigen erfolgreichen Angriffs auf den Angreifer zurückzuwerfen. Der zurückgeworfene Schaden kann nicht geblockt oder reduziert werden, außer von denjenigen, die eine höhere Talentstufe besitzen, mit dem sie angegriffen haben; in diesem Fall wird der zurückgeworfene Schaden ignoriert.

Brechung kann zweimal pro Tag eingesetzt werden. Für jeden weiteren Rang kann diese Fähigkeit einmal häufiger eingesetzt werden.

Du hast den Lehrlingsrang in HEIMLICHKEIT erreicht.

Du bist jetzt 25 % schwerer zu entdecken. Mit diesem Rang hat Heimlichkeit eine neue Fähigkeit erreicht. Du kannst jetzt die Rangfähigkeit SCHLEICHANGRIFF verwenden. Ein erfolgreich getarnter Charakter kann einen Schleichangriff auf einen ahnungslosen Gegner ausführen, der seine Trefferchance um 50 % und seinen Schaden um 250 % erhöht.

Diese Fähigkeit kann zweimal pro Tag eingesetzt werden. Für jeden weiteren Rang kann diese Fähigkeit einmal häufiger eingesetzt werden.

Du hast den Lehrlingsrang in AUSWEICHEN erreicht.

Mit dem Rang hat Ausweichen eine neue Fähigkeit erreicht. Du kannst jetzt die Rangfähigkeit VERSCHIEBUNG nutzen. Mit dieser Fähigkeit kann ein Lehrling im Ausweichen einem Angriff ausweichen. Dabei bewegt er sich blitzschnell durch den Aether und erscheint bis zu 3 Meter in jede beliebige Richtung, vorausgesetzt, es gibt keine Hindernisse. Die Gegner müssen den Standort des Benutzers wiederfinden, bevor sie erneut angreifen können.

Verschiebung kann einmal pro Tag eingesetzt werden. Für jeden weiteren Rang kann diese Fähigkeit einmal häufiger eingesetzt werden.

Ihm blieb der Mund offen stehen, als er die mächtigen neuen Fähigkeiten sah. Obwohl er weit davon entfernt war, wieder zu hochzustufen, war er mächtiger geworden. Wird es reichen, um uns aus diesem verdammten Schlamassel herauszuhelfen? Er fragte sich, ob es eine Möglichkeit gab, die Benachrichtigungen automatisch zu öffnen, sodass er die Informationen einfach wusste, ohne mitten im Kampf eine Meldung prüfen zu müssen.

Vielleicht ist das eine Fähigkeit an und für sich?, dachte er, aber er merkte, dass das ein Problem für einen anderen Tag war. Es war Zeit, sich umzuziehen und zurück an Deck zu gehen. Er blickte auf seine verschmutzte Robe hinunter und zog eine angewiderte Grimasse.

»Vorausgesetzt, ich finde etwas zum Anziehen.« Er sah sich in der Kabine um. Abgesehen von der Totenkopfwanne enthielt der Raum ein Bett, das groß genug für zehn oder mehr Personen war. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Bar mit einer großen Auswahl an seltsamen Getränken, darunter auch welche, die sich bewegten und kreischten. Verschiedene Sofas und Stühle füllten die Mitte des Raumes und Dutzende von Ketten und Riemen hingen von der Decke herab oder sprossen aus den Wänden oder dem Boden. Lex zwang sich, nicht über ihre Verwendung nachzudenken und wandte sich einer Reihe großer Schränke zu.

»Hoffentlich hat der Meister etwas in meiner Größe.«

Er öffnete den ersten Schrank und schlug ihn eilig zu, wobei sein Gesicht hochrot anlief. Lex hielt sich nicht für prüde, aber die Utensilien, die er in der kurzen Zeit identifizieren konnte, schienen eher zur Informationsgewinnung als zum Vergnügen geeignet zu sein. Mit Mühe verhinderte er, dass sein Analysetalent die Gegenstände erklärte.

Misstrauisch öffnete er vorsichtig einen zweiten Kleiderschrank und fand dort eine Reihe seltsamer Kostüme, die die Grenzen zwischen den Geschlechtern und Arten verwischten. Lex wusste nicht, was der Meister und sein Harem auf diesem Schiff trieben, aber er vermutete, dass selbst seine verdrehte Vorstellungskraft der Aufgabe es sich vorzustellen nicht gewachsen war.

In der dritten Garderobe fand er einen modischen, aber dezenten Anzug aus dünnem Kettenhemd. Die Art von Anzug, die ein Fürst zu einem feierlichen Anlass tragen würde, bei dem es wahrscheinlich zu Gewalt kommen würde. Es war in einem angenehmen Blauton gehalten, der in diesem Reich der Rot-, Orange- und Schwarztöne hervorstach. Ein paar der Metallglieder waren an der Stelle, an der das Kettenhemd gefaltet war, verrutscht und Lex schüttelte es, um die Knicke zu lockern.

Ein Lichtblitz zwang Lex zum Blinzeln und das Kettenhemd verwandelte sich vor seinen Augen in ein metallisches Tutu mit passendem Büstenhalter. Die plötzliche Verwandlung und das zusätzliche Gewicht erschreckten Lex und das Kleidungsstück fiel zu Boden. Durch den Aufprall verwandelte es sich erneut, dieses Mal in eine Abschlussrobe aus Bärenfell. Die Robe brüllte und erschreckten Lex, sodass er eine Salve von Ordnungsbolzen vorbereitete. Einen Moment später verstummte das Geschrei.

»Was zum Teufel?«, stotterte Lex und aktivierte nun doch sein Analysetalent.

Du hast das Verwandlungsgewand des Gentleman (Leichte Rüstung) (Chaosmagie) gefunden.

Gegenstandsklasse: selten

Gegenstandskategorie: passiv

Rüstungsbonus: +18 (+5 Bonus für kleine Gegenstände)

Dieser Anzug wurde aus der Haut von mehreren Dutzend Kauzkrämpfen hergestellt, kleinen echsenähnlichen Kreaturen, die auf den sich ständig verändernden Ebenen von Gzburbbah, tief in den Tiefen des Reichs des Chaos, leben. Kauzkrämpfe sind für zwei Dinge bekannt: Sie verändern ständig ihr Aussehen und machen zufällige, unangenehme Geräusche.

Passive Fähigkeiten:

Fähigkeit 1: Schadensabsorption. Wenn du das Verwandlungsgewand des Gentlemans trägst, absorbiert es 10 % des eingehenden physischen Schadens.

Fähigkeit 2: Verwandlung. Wenn physischer Schaden absorbiert wird, hat das Verwandlungsgewand des Gentlemans eine zufällige Chance, sich in eine andere Art von Kleidung, Rüstung oder Oberbekleidung zu verwandeln. Alle Werte bleiben unabhängig vom Aussehen gleich.

Fähigkeit 3: Ablenkendes Geräusch. Wenn physischer Schaden absorbiert wird, hat das Verwandlungsgewand des Gentlemans eine zufällige Chance zu schreien, zu schnattern, zu heulen, zu rülpsen, zu gurgeln oder zu plappern. Dieses Geräusch kann Gegner, Verbündete oder den Träger aufschrecken, was zu einer verringerten Trefferchance und einer erhöhten Chance führt, dass der Zauber versagt und eine Manarückkopplung entsteht. Alle Verstohlenheitsversuche werden beim Tragen des Gewandes stark behindert.

»Warum zum Teufel sollte jemand so etwas machen, schlimmer noch tragen?«, grummelte Lex. Die Horror-Modenschau allein war schon ein Grund, sich von der Garderobe zu trennen, aber in Kombination mit dem wahllosen Geschrei war es einfach nur gefährlich. Lex konnte sich nicht vorstellen, warum der Meister so etwas wollte, bis er sich an die Gegenstände erinnerte, die er in der ersten Garderobe gesehen hatte und es ergab alles irgendwie einen verdrehten, beunruhigenden Sinn. Er trat das Kleidungsstück unter den nächstgelegenen Kleiderschrank. Es stöhnte auf, wie ein alter Hund, der sich für sein letztes Nickerchen hinlegt, bevor es sich in etwas verwandelte, das an eine Qualle erinnerte, die auf einen Steg geworfen wurde.

Der einzige andere Gegenstand im Schrank war ein kristallenes Fläschchen mit Pulver, dessen Farbe sich veränderte. Lex berührte es vorsichtig mit seinem Zeh und sprang zurück, als es sich neigte. Da er das Schlimmste befürchtete, aktivierte er Analyse erneut.

Du hast Brixmagarrions Immer Rein Puder (Aethermagie) gefunden.

Diese Phiole mit Pulver wurde von dem legendären Magier und Schneider Brixmagarrion hergestellt. Wenn du es auf ein schmutziges oder beschädigtes Kleidungsstück, eine Rüstung, einen Hut oder einen anderen tragbaren Gegenstand streust, wird es sofort gewaschen und alle Schäden werden repariert. Der Gegenstand erhält außerdem eine zufällige und dauerhafte Aufwertung. Während Gegenstände so oft wie nötig repariert werden können, funktioniert die Aufwertung nur einmal. Der reparierte Gegenstand gilt als ›gut gewaschen‹, was für die Interaktion mit anderen von Vorteil ist.

Verwendungen: 10

Lex’ Augen weiteten sich anerkennend und er hob das Fläschchen auf. Er ging zu dem Haufen aus ranzigem Dreck und halb aufgelöstem Stoff, der seine Robe von Cerrunos war. Obwohl der Teil ›zufällige Verbesserung‹ in der Beschreibung des Pulvers ihn ein wenig zögern ließ, entschied er, dass es keine Chance gab, die Robe noch schlechter zu machen.

Du forderst das Schicksal gerne heraus, hörte er Vonns Stimme in seinem Hinterkopf sagen.

Lex hielt sich die Nase gegen den Gestank der Robe zu und öffnete das Fläschchen. Ein angenehmer Lavendel- und Zitrusduft stieg auf und er lächelte anerkennend, bevor er ein paar Körner auf die malträtierte Robe klopfte. Beim Auftreffen auf den verdorbenen Stoff funkelten die Körner und dehnten sich dann zu einer Wolke aus.

Der Stoff schäumte und Lex glaubte, ein leises Gemurmel zu hören, wie das Summen von tausend mikroskopisch kleinen Menschen, die an der Arbeit waren. Er wich zurück, weil er befürchtete, dass er gerade eine Art Nanoplage ausgelöst hatte, aber einen Moment später verschwanden das Geräusch, die Lauge und die Wolke in einer weiteren Wolke aus glitzerndem Staub.

Was vorher ein durchnässtes, erbärmliches Durcheinander gewesen war, war jetzt ein gut gewaschenes und gefaltetes Set aus silberweiß schimmernden Gewändern. Lex hatte noch nie so saubere und gut gebügelte Kleidung gesehen. Er griff nach der Robe, zögerte aber, als der Satz ›zu schön, um wahr zu sein‹, aus den Tiefen seines zynischen Verstandes auftauchte.

Mit seiner Hand, die knapp über dem samtig weichen Gewand schwebte, aktivierte Lex Analyse.

Du hast die Robe von Cerrunos gefunden. (Leichte Rüstung) (Ordnungsmagie).

Gegenstandsklasse: Selten

Gegenstandskategorie: passiv

Rüstungsklassebonus: +16 (+5 Bonus für Gegenstandsklasse)

Passive Fähigkeiten

Fähigkeit 1: Heilige Aura. Versorgt einen Priester von Cerrunos mit +20 % Gesundheits-, Ausdauer-, Mana- und Karmaregeneration, solange er an Cerrunos glaubt.

Fähigkeit 2: Resistenz gegen Chaos. Verleiht einem Priester von Cerrunos eine 25 %ige Resistenz gegen Chaosmagie und Schaden durch Chaoskreaturen, solange er an Cerrunos glaubt.

HINWEIS: Da du die Seele des Gottes Cerrunos trägst, werden alle Boni verdoppelt.

Das Upgrade der Robe war erstaunlich. Sie würde ihn nicht nur zum modischsten Kerl in den Reichen des Chaos machen, sondern ihm auch helfen, diesen elenden Ort zu überleben. Doch trotz der Liste der starken Verteidigungsfähigkeiten hinterließ die letzte Zeile der Aufforderung bei ihm ein Gefühl der Leere.

Da du die Seele des Gottes Cerrunos trägst, werden alle Boni verdoppelt.

Von Anfang an hatte Lex eine schlechte Meinung von Cerrunos gehabt, da er tot und damit nutzlos war. Aber es wurde noch schlimmer, als er erfuhr, dass sein Gott der schlimmste Verräter in der Geschichte der Reiche war. Ein Feigling, der alle verraten, seinen eigenen Tod vorgetäuscht und die Reiche sowie seine Götterkollegen verlassen hatte, die sich allein der Verwüstung durch den Ruin stellen mussten.

Wenn man solch schreckliche Wahrheiten über seinen Gott erfährt, kann das jeden Menschen in Rage bringen, ganz zu schweigen einen Priester, aber für Lex war die ganze Wahrheit noch viel schlimmer. Lex trug nicht nur die Seele des Verrätergottes in sich, sondern er war Cerrunos oder zumindest ein Teil von ihm. Der verräterische alte Gott hatte sich in fünf Seelensplitter gespalten, von denen jeder einen Teil seiner Last trug. Lex war der Träger von Cerrunos’ Hoffnung. Das erklärt mein fröhliches Benehmen, dachte er ironisch.

Lex versuchte, sich selbst zu schützen, denn er wusste, dass jeder Fehler macht und dass niemand perfekt ist. Die Menschen überstehen den Alltag, indem sie glauben, dass sie gut sind, dass sie mutig sind und das Richtige tun werden, wenn sie nur die Chance dazu haben. Zu erfahren, dass er sich diesen Herausforderungen gestellt und versagt hatte, war eine niederschmetternde Offenbarung, die selbst den stärksten Mann in die Knie zwang und Lex hatte sich nie für einen starken Mann gehalten.

»Hast du vor, den ganzen Tag nackt und unglücklich dazustehen?«, fragte Vonn von hinten. »Oder willst du von hier verschwinden?«

Es überraschte Lex, dass er nicht vor Schreck einen Satz nach vorne machte. Die heimliche Annäherung des verdammten Schurken ließ ihn oft aus seiner Haut fahren. »Ich glaube nicht, dass ich das tun kann.« Er versuchte weder, seine Nacktheit zu verbergen, noch seine Scham zu überspielen.

Vonn seufzte und ging auf Lex zu. Er legte seine Hände auf Lex’ Schultern und wartete, bis Lex seinen Blick erwiderte. »Du bist kein Cerrunos, egal, wessen Seele du trägst. Ja, du benimmst dich wie ein Narr und stürmst rein, ohne nachzudenken, aber das tust du vor allem, wenn deine Freunde dich brauchen.«

»Das liegt daran, dass ich darauf programmiert bin.«

»Stimmt nicht. Du bist dein eigener Mann. Deine idiotischen Kommentare beweisen das.« Ein kleines Grinsen bahnte sich einen Weg auf Lex’ Lippen, aber Vonn hatte noch mehr zu sagen. »Ich habe in meinem Leben schon viele Feiglinge gekannt, aber trotz deiner unglücklichen Herkunft sehe ich in dir keinen Feigling, Lex. Es ist mir eine Ehre, mit dir in die Schlacht zu ziehen.«

»Danke«, murmelte Lex und begegnete dem Blick seines Freundes voller Vertrauen.

»Gut.« Vonn lächelte ihn an und dann füllte ein Grinsen sein Gesicht. »Zieh dich jetzt an. Wir brauchen dich an Deck. Simon ist durch eine seltsame Anomalie geflogen und jetzt sind wir verloren.«

»Natürlich sind wir das, denn warum sollten wir das nicht sein.« Lex zog eine reumütige Grimasse und sein frisches Gewand über den Kopf.


Kapitel 26

Es stellte sich heraus, dass Vonn den Begriff ›verloren‹ großzügig verwendet hatte. Das Schiff schwebte in einer nebelartigen Wolke aus rostfarbenem Nebel, der nach Zimt roch. Das Deck schwankte, als sie es betraten und Lex stellte fest, dass das Schiff nach Backbord gekippt war, sodass sie sich in einem langsamen, trägen Kreis bewegten.

Er warf einen besorgten Blick zu Vonn. Der Schurke zuckte mit den Schultern, als ob er sagen wollte: ›Das ist dein Problem, allmächtiger Anführer‹. Lex erwiderte den Blick mit einem ›Danke für die Unterstützung, Kumpel‹ und marschierte in Richtung Steuer. Noch, bevor sie zwei Schritte geschafft hatten, durchbrach etwas Großes und Haariges die Wolken und prallte gegen das Steuerbordvorschiff. Es drehte sich, änderte die Richtung und verschwand im Dunst.

»War das gerade ein verdammt großer Fuß?«, fragte Lex alarmiert.

»Sieht so aus«, bestätigte Vonn mit einem Achselzucken, das vermuten lässt, dass es normal ist, von unnatürlich großen Körperteilen getroffen zu werden. »Wir sind vorhin durch einen Schauer von Schneidezähnen geflogen.«

Lex hielt den Blick des Schurken einen Moment lang fest, bevor er sich umdrehte und die Treppe hinauf marschierte. Simon stand am Steuer, beide Hände an der Steuerkugel. Zu seiner Linken stand Errat vornübergebeugt, den Mund in der Nähe eines Messingrohrs, das wie eine Trompete geformt war.

»Das blöde Steuergerät funktioniert nicht«, wütete Simon und schlug mit den Handflächen gegen die leuchtende Kugel. Er bewegte das Gerät erst nach rechts und dann nach links, aber Lex konnte keine erkennbare Veränderung in ihrem Flugmuster feststellen. Simon wandte sich an den großen Kriegsgeborenen. »Sag diesen Idioten, dass ich geradeaus fliegen will.«

Errat wandte sich dem Messingrohr zu und spuckte eine Reihe von gutturalem Unsinn aus. Das Geräusch ließ Lex zusammenzucken und er hielt sich die Hand an die Kehle, als würden die Worte seine Stimmbänder zerfetzen. Einen Moment später ertönte ein hoher Ton aus dem Rohr. Obwohl er kein Wort davon verstand, erkannte Lex, dass er einen Streit zwischen zwei der überlebenden Bläärts hörte.

»Sie haben zugestimmt zu wenden«, sagte Errat mit ruhiger Stimme zu Simon. Einen Moment später schlingerte das Schiff nach Steuerbord und für einen kurzen Moment flogen sie geradeaus. Dann kippte das Deck erneut und sie trieben in einem langsamen, nach Steuerbord ausgerichteten Kreis.

»Kann mir bitte jemand sagen, was zum Teufel hier los ist?«, forderte Lex und schreckte den untoten Teenager auf.

»Wir fliegen das Schiff, wie sieht es sonst aus?«

»Es sieht so aus, als würden wir ziellos im Kreis treiben und nicht schnell wirklich vorankommen.«

Simon drehte sich um, voller Wut und jugendlichem Frust. »Ja, vielleicht solltest du derjenige sein, der sich um diese kleinen blauen Idioten kümmert. Aber nein, du hast die letzte Stunde damit verbracht, ein schönes Bad zu nehmen, während der Rest von uns hier oben mit riesigen Körperteilen beworfen wurde.«

»Gab es noch andere?«, fragte Vonn.

»Ja, gab es«, knurrte Simon. »Ein Rippenknochen hat das Segel durchbohrt, ein blinzelnder Augapfel ist auf dem Deck aufgeschlagen und hat mich ganz gruselig angestarrt, als er über meinen Kopf hüpfte und das Schlimmste war, dass ich von einem riesigen Ohr am Hintern getroffen wurde. Es war nicht nur mit klebrigem Ohrenschmalz gefüllt, sondern hat mich auch mit den Borsten des Gehörgangs eines alten Mannes akupunktiert.«

»Das hört sich nicht gut an«, gab Lex mit einer verzerrten Grimasse zu. »Aber es erklärt nicht, warum wir uns im Kreis drehen.«

»Genau das versuchen wir herauszufinden, Freund Lex«, meinte Errat. »Ich habe mich mit den Bläärts unterhalten.«

»Seit wann sprichst du Bläärtsprache?«

»Mein Verständnis wächst, je mehr ich ihnen zuhöre. Ich vermute, es hat etwas mit der Phage zu tun.«

Die Phage war eine ansteckende Chaosinfektion, die es den Fürsten des Chaos ermöglichte, von einem sterblichen Wirt Besitz zu ergreifen und ihn zu ihrem Avatar zu machen. Errat hatte mit Hilfe von Gryph die Phage überlebt, aber sie hatte eine seltsame Verbindung zum Chaos hinterlassen. Zu dieser Verbindung gehörte offenbar auch die Fähigkeit, chaotische Sprachen zu entziffern.

»Es hat mir Spaß gemacht, mich mit den Bläärts zu unterhalten, aber manche Dinge erledigt man besser persönlich. Willst du dich mir anschließen?«

»Eigentlich nicht, aber wann bekomme ich schon mal, was ich will?«, antwortete Lex und sah sich um. »Wo ist Seraphine?«

»Die Bekannte Seraphine behauptete, sie leide an Seekrankheit und ging unter Deck.«

»Das ist, glaube ich, Diebessprache für das Beklauen des Laderaums«, übersetzte Vonn.

Lex war aufgefallen, dass Errat das Wort ›Bekannte‹ anstelle von ›Freundin‹ benutzt hatte. Es scheint, dass er ihr nicht mehr vertraut als der Rest von uns. Vielleicht ist er doch nicht so naiv, wie er scheint. Lex überlegte, ob er ihr befehlen sollte, den Diebstahl zu stoppen, aber dann fiel ihm ein, dass dies das Schiff des Meisters war. Der Mann war nicht nur ein Sklavenhändler, wenn er überhaupt ein Mann war, sondern auch ein verstörender Fetischist und Amateurfolterer. Er hätte Schlimmeres verdient, als dass ihm seine ganze Beute gestohlen wird, aber das war im Moment die beste Gerechtigkeit, die Lex bieten konnte.

Lex wies Errat an, sie nach unten zu führen und Vonn, er solle ein Auge auf Simon haben. »Lass nicht zu, dass er uns noch mehr in die Irre führt, als wir ohnehin schon sind.«

»Das habe ich gehört«, jammerte Simon. »Wenn du glaubst, dass du das Ding besser fliegen kannst als ich, gehört es dir.«

»Du machst das toll«, lobte Vonn ironisch und klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Na ja, eher unterdurchschnittlich, wenn ich ehrlich bin, aber mach weiter so.«

Lex folgte Errat auf das Unterdeck. Auf der Treppe trafen sie auf Seraphine. Ihre Augen weiteten sich und sie hielt inne. »Hast du etwas Gutes gefunden?« Lex lächelte, als er sah, wie sich ihr kurzer, schuldbewusster Blick in ein zustimmendes Achselzucken verwandelte.

»Nicht viel, dieser Meister ist …«

»Seltsam?«, beendete Lex und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter.

»So kann man es auch nennen.« Sie drehte sich um und folgte ihnen. »Ich schlage vor, wir verbrennen das Boot, wenn wir damit fertig sind.«

»Errat stimmt zu. Die Aktivitäten des Meisters haben den Aether, der dieses Schiff umgibt, befleckt. Nur wenn wir es zerstören, kann er gereinigt werden.«

»Toll.« Lex’ Mund verzog sich vor Abscheu, als sie tiefer in den Morast des Schmutzes hinabstiegen. »Kann dieser Tag noch schlimmer werden?« Er bereute es sofort, das gesagt zu haben und das tiefe Gefühl der Vorahnung erfüllte ihn. Denk an was Gutes, denk an was Gutes, ermahnte er sich und stieß die Luke zum Maschinenraum auf.

Ein Bläärt-Streit überwältigte ihn, als er in den Maschinenraum trat. Der Raum war lang und schmal und erstreckte sich von der Mitte des Schiffes bis zum Heck. Ein schmieriger Apparat, der für Lex wie eine Dampfmaschine aussah, die ein betrunkener Erfinder nach unvollständigen und auf dem Kopf stehenden Plänen gebaut hatte, beherrschte die Mitte des Raums. Trotz der Konstruktionsmängel war es offensichtlich, dass die Vorrichtung die beiden Düsentriebwerke antrieb, mit denen Simon das schreckliche Chaos zu einer verkohlten Schale verbrannt hatte.

Zwei Reihen von Gerätschaften, die wie stationäre Fahrräder aussahen, verliefen entlang jeder Seite des Motors. Eine Kette verband jedes Rad mit einem Getriebe und einer Welle, die durch die Heckwand des Schiffes verschwand. Lex brauchte nur eine Sekunde, um zu erkennen, dass die Räder die Propeller antrieben, die aus dem Heck des Schiffes ragten und noch ein paar mehr, um zu verstehen, warum sich das Schiff in trägen Kreisen bewegte.

Fünf Bläärts traten auf der linken Seite wie die Verrückten in die Pedale, während nur vier auf der rechten Seite arbeiteten. Ein weiterer Bläärt, der größer als die anderen war, stapfte zwischen den beiden Reihen hin und her und schrie durch das falsche Ende eines verbeulten Blechhorns.

»Was schreit er denn so?«, fragte Lex Errat und bemerkte die Stelzen, die der neue Bläärt trug.

Errat neigte seinen Kopf zur Seite und hörte zu. »Er sagt ihnen, dass sie falsch strampeln und dass er der Bläärt der Bläärts ist. Den letzten Teil sagt er immer wieder.«

»Offensichtlich ist er noch sehr unsicher«, kommentierte Seraphine trocken.

Das Problem war für alle offensichtlich, außer für die Bläärts. Ihre ungerade Anzahl verursachte die kreisförmige Flugbahn. Lex vermutete, dass sie nicht mehr in die eine Richtung flogen, sondern in die andere, weil die Bläärts die Seite gewechselt hatten.

»Errat, sag Bläärt, er soll sich zu den Bläärts auf der rechten Seite gesellen und anfangen zu treten.«

Eine Vielzahl von Geräuschen, die sich wie ein verstimmtes Orchester anhörten, das von Kuhflatulenzen angetrieben wurde, ging zwischen Errat und Bläärt hin und her und mit einer Grimasse wandte sich Errat an Lex. »Er sagt, er ist jetzt der Bläärt der Bläärts, also tritt er nicht in die Pedale.«

Lex ließ den Kopf hängen und rieb sich mit den Handflächen die Augen. »Was für ein Idiot benutzt bläärtbetriebene Fahrräder, um sein Schiff anzutreiben?«

»Die geizige Art«, bemerkte Seraphine.

»Nun, wir haben einen Motor. Den sollten wir stattdessen benutzen. Errat, sag ihnen, sie sollen ihn anwerfen.«

Der Kriegsgeborene gab den Befehl und Bläärt protestierte vehement. Errat wandte sich an Lex und seufzte. »Er sagt, sie haben keinen Treibstoff mehr.«

»Haben sie die Tanks nicht gefüllt, bevor wir losgefahren sind?«

»Er sagt, niemand hat es ihm gesagt und er war damals nicht Bläärt, also ist es nicht seine Schuld.«

»Typisch mittleres Management«, murmelte Lex und beäugte den kleinen blauen Mann, aber sein Zorn hatte keine Wirkung auf die Kreatur. »Frag ihn, wo wir mehr Treibstoff bekommen können.«

Eine halbe Stunde später standen sie an Deck und sahen zu, wie ein freiwilliger Bläärt auf einem Paar mechanischer Flügel vom Deck flog. Der Freiwillige umklammerte das Ende eines großen, ziehharmonikaähnlichen Rohrs mit einem todesmutigen Griff. Das Rohr schlängelte sich um den Rumpf und in die Treibstofftanks unter Deck. Lex hatte den blauen Mann bedroht, überredet und schließlich bestochen, bevor er sich bereit erklärt hatte, die Mission zu übernehmen.

»Errat freut sich nicht darauf, Zeit mit diesem Bläärt zu verbringen.« Der Kriegsgeborene sah den fliegenden Blaumann mit einer Grimasse an, die darauf hindeutete, dass er eine Ahnung davon hatte, was der Ausdruck ›schöne Zeit‹ bedeutete.

»Es tut mir leid, Mann«, sagte Lex. Ein Teil von ihm fühlte sich schuldig, dass sein Einfluss Errats unschuldige Natur zerfressen hatte. »Aber es war das Einzige, was ihn dazu gebracht hat, zuzustimmen. Du solltest es als Kompliment sehen.«

»Errat zieht es vor, bescheiden zu bleiben und nicht von Bläärts begehrt zu werden.«

»Keine Sorge, Großer, wir werden wahrscheinlich nicht lange genug leben, damit er uns einkassieren kann«, meinte Vonn. Lex warf dem Schurken einen leicht verärgerten Blick zu, bevor er sich wieder dem Himmelfahrtskommando des Bläärt zuwandte.

Ausnahmsweise war das Glück auf ihrer Seite. Der Treibstoff, der die Motoren antreibt, war weit verbreitet, wenn auch gefährlich zu ernten. Es war eine brennbare Flüssigkeit, die überall im Reich des Chaos in seltsamen Tümpeln schwamm. Laut Bläärt kamen sie in der Nähe mehrerer solcher Tümpel vorbei, was den nervigen, blauen Mann an Lex’ Fähigkeiten als Meister zweifeln ließ.

»Ist es meine Schuld, dass das ganze Reich des Chaos mit Dingen gefüllt ist, die explodieren?«

»Wegen dir sind wir vom Kurs abgekommen«, murmelte Simon.

»Wegen mir? Du warst derjenige, der gesagt hat, dass du das Schiff fliegen kannst.«

»Fliegen, ja. Ich habe nichts über das Navigieren gesagt.«

Lex starrte den untoten Teenager ungläubig an, aber, bevor er etwas sagen konnte, lenkte ein gurgelndes Jubeln seinen Blick auf den fliegende Bläärt. Eine Lache aus sirupartiger Flüssigkeit, die die Farbe von altem Blut hatte, schimmerte über ihren Köpfen wie eine schwimmende Seifenblase.

Der Bläärt sauste mit surrenden Flügeln vorwärts, schob das offene Ende des Schlauchs in die Blase und zog kräftig an einem rostigen Hebel. Ein lautes Geräusch, lauter als jeder handelsübliche Staubsauger, dröhnte in Lex’ Ohren und die Treibstofflache begann, durch das Rohr in die Tanks darunter zu laufen.

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Seraphine und suchte mit ihren Augen den umliegenden Himmel ab. »Dieser verdammte Lärm wird sicher Aufmerksamkeit erregen.«

Sie hatte recht, aber sie brauchten so viel Treibstoff, wie sie bekommen konnten. »Haltet die Augen offen. Wir brechen auf, sobald wir die Tanks gefüllt haben.«

»Wohin gehen wir?«, fragte Simon, seine Stimme strotzte vor selbstgefälliger Teenager-Schwanzhaftigkeit. »Wir haben uns verflogen, schon vergessen?«

Lex wollte dem Jungen den Mittelfinger zeigen, aber er wusste, dass er recht hatte.

»Vielleicht lockt der ganze Krach ja jemanden an, der uns den Weg weist«, antwortete Vonn und übertraf damit Simons Selbstgefälligkeit.

Lex wollte gerade dem Halbelf eine Standpauke halten, als ihm ein Gedanke kam. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als seine Idee Gestalt annahm.

»Macht mal Platz, Jungs. Es wird Zeit, dass ich mich mit einem alten Freund unterhalte.«

Die anderen warfen ihm einen fragenden Blick zu, der an Misstrauen grenzte, zogen sich aber wie gewünscht zurück. Lex rollte mit den Schultern und schüttelte seine Arme aus. Dann beschwor er das Silberweiß der Ordnungsmagie in seine Hände und begann mit dem Zauber Kommunizieren.

Vonns Augen weiteten sich und ein entferntes Misstrauen kitzelte Lex’ Aufmerksamkeit. Er hätte den Schurken gefragt, was ihn beunruhigte, aber er hatte bereits mit dem Zaubern begonnen und Kommunizieren war im Gegensatz zu Ordnungsbolzen oder Kleine Heilung ein komplexer Zauberspruch. Einmal begonnen, riskierte jede Unterbrechung ein Scheitern des Zaubers und die schmerzhafte Rückkopplung des Manas.

Hoffentlich ist er nur ein Weichei, dachte Lex bei sich und wünschte, er wäre selbstbewusster. Das Mana strömte durch seine Arme und die Welt wurde langsamer. Ein Dunstschleier, wie ein Morgennebel, zog über das Deck und Lex entspannte sich ein wenig. So weit, so gut. Alles ist normal. Hier gibt es nichts zu sehen.

Als der Nebel aufzog, konzentrierte Lex seine Gedanken. Frühere Erfahrungen mit Kommunizieren hatten ihn gelehrt, wie wichtig es ist, seine Fragen präzise zu stellen. Die Antworten waren immer wahrheitsgemäß, aber nicht leicht zu verstehen.

Die naheliegende Frage ›Wie können wir dem Reich des Chaos entkommen?‹ war zu weit gefasst. Sie wussten bereits, dass Odymm Tal, der Diakon der Ordnung und Teilzeit-Raumpirat, ihre beste Chance war, einen Weg nach Hause zu finden. Sie mussten Tal finden. Lex entschied sich für die Formulierung seiner Frage und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Nebel.

Etwas bewegte sich tiefer in den Schwaden und Lex blinzelte. »Komm schon, Rubik, alter Freund, lass mich nicht im Stich.« Die Gestalt schob sich durch den Nebel, wurde dann aber langsamer und blieb stehen. Der Nebel grollte und Nebelschwaden stürzten auf Lex zu.

Ein strahlend weißes Licht flammte auf wie eine Miniatursonne und Lex warf einen Arm hoch, um seine Augen zu schützen. Einen Moment später ertönte ein Geräusch über ihm, das wie ein Dutzend himmlischer Hörner klang. Die Kugel pulsierte und eine Welle aus Licht breitete sich in alle Richtungen aus und drängte die Nebel vor sich her. Lex blinzelte und entdeckte eine seltsame, halbmechanische Kreatur, die über dem Deck schwebte.

Das Konstrukt war ein Doppelquadratum, ein niedrigstufiges Konstrukt aus dem Reich der Ordnung. Bei ihrer ersten Begegnung hatte Lex es Rubik genannt, nach dem allgegenwärtigen Puzzlespiel von der Erde. Seitdem hat sich Rubik weiterentwickelt, aber der Name ist geblieben. Statt aus einem großen Würfel bestand Rubik nun aus zwei mattgoldenen Würfeln, die übereinander lagen und durch eine zahnradförmige Verbindung miteinander verbunden waren.

Ein Paar spindeldürre, fast gummiartige Arme streckten sich von den Seiten jedes Würfels nach außen und ein Paar große, nie blinzelnde Augen starrten Lex an. Eines dieser Augen passte perfekt, wenn auch größer, zu Lex’ Augen. Lex erschauderte, als er sich an den Schmerz und den Schrecken erinnerte, den er empfunden hatte, als Rubik ihm das Auge aus dem Schädel gerissen, es sich in den Mund gesteckt hatte, als wäre es nichts weiter als eine Weintraube und ihm dann eine Kopie davon gewachsen war.

Dieser Horror war während einer von Lex’ unzähligen Zeitschleifen passiert, also war es eigentlich gar nicht passiert. Doch als er das nächste Mal Kommunizieren gewirkt hatte, schwebte Rubik mit dem gestohlenen Auge von Lex vor ihm. Der Blick in dieses Auge erinnerte ihn daran, dass Rubik manchmal eine Bezahlung für seine Dienste verlangte.

Lex versuchte, selbstbewusst aufzutreten, als Rubik in seine Nähe schwebte. »Hey Rubik, schön, dich zu sehen, Kumpel.« Rubik sagte nichts, was keine Überraschung war. Er war ein Würfel mit wenigen Worten und wenn er kommunizierte, dann über eine seltsame Form der Telepathie.

Das Konstrukt schwebte näher als sonst und Lex nahm die Hände in Abwehrhaltung hoch. Wenn der Bastard diesmal sein Auge stahl, würde Lex keine Zeitschleife mehr machen können. Er trat einen Schritt zurück und sah zu, wie Rubik zur Seite wich, wie ein Betrunkener, der auf dem Weg zur Toilette stolpert, um nicht in jemanden hineinzulaufen.

»Bist du okay, Kumpel?«, fragte Lex und hoffte inständig, dass er seine einzige Frage nicht verschwendet hatte. Rubiks Augen zuckten und der Schlitz seines Mundes bewegte sich hin und her. Ein einzelnes »Pffffttt«, drang über Rubiks Lippen und ein Rinnsal von Sabber tropfte über sein Kinn.

Irgendetwas stimmt hier nicht, dachte Lex und machte einen weiteren Schritt zurück. Er stieß mit Vonn zusammen, was seltsam war, denn das einzige Mal, dass er andere in seine Unterhaltungen mit Rubik hatte einbeziehen können, war durch Gryphs telepathische Verbindung gewesen und dann nur als geisterhafte, nicht physische Versionen von ihnen selbst. Wie konnte Vonn hier sein, in Fleisch und Blut?

»Macht er das immer?«, fragte Simon, woraufhin sich Lex erschrocken umdrehte.

»Du kannst ihn sehen?«

»Wenn du das seltsame, schwebende Mülleimerding als ›ihn‹ bezeichnest, dann ja.«

»Das ist wahrscheinlich kein gutes Zeichen«, murmelte Lex und warf einen besorgten Blick auf Vonn.

Ein schrilles, metallisches Quietschen lenkte Lex’ Aufmerksamkeit zurück zu Rubik. Die beiden Metallwürfel vibrierten und die Verbindung zwischen ihnen begann zu knicken. Vonn zog seine Klinge und ging in Verteidigungsstellung. Lex wollte seinen Freund beruhigen und ihm versichern, dass Rubik es nicht böse meinte, als die Verbindung zwischen den beiden Hälften des Doppelquadratum auseinanderbrach und aus zwei Würfeln einer wurde, als wäre Rubik das Opfer eines tiefen Meeresdrucks.

Die einzelnen Platten, aus denen Rubiks Würfel bestand, verbogen sich und ein ölartiger Schleim trat aus den Nähten aus. Rubik öffnete sein Maul und heulte auf, als Dutzende von unpassenden Zähnen aus seinem Zahnfleisch stießen. Rubiks gummiartige Arme zogen sich in seinem Körper zurück, sein Lex-Auge zuckte und rollte zurück, sodass nichts als Weiß zu sehen war.

Eine Sekunde später erhob sich ein entsetzliches, reißendes Geräusch, als das Auge in zehn kleinere Augen zerriss, die nach oben tanzten wie Wassertropfen auf einer heißen, geölten Pfanne. Die Platten von Rubiks Körper verkrampften sich erneut und zogen sich zu einer Kugel zusammen. Rot-orangefarbenes Licht pulsierte durch den Raum zwischen den Platten und sie verwandelten sich in Schuppen.

Die kleineren Augen erreichten den Scheitel von Rubiks kugelförmigem Körper und explodierten auf schleimigen Stielen nach oben, wie zufällige Haare auf einer Glatze. Gleichzeitig bewegte sich das andere Auge in die Mitte des kugelförmigen Körpers und weitete sich aus, wobei sein Blick hasserfüllt wurde.

Das Zittern und die Schreie wurden langsamer und hörten dann auf. Lex und die anderen starrten fassungslos vor sich hin und die Kreatur, die Rubik gewesen war, starrte zurück. Lex wollte sich bewegen, seinen Hammer ziehen, einen Zauberspruch sprechen, irgendetwas tun, aber er stand einfach nur da, wie gelähmt.

Zur Überraschung aller war es Bläärt, der Bläärt, der zur Tat schritt. Der blaue Mann stapfte auf Stelzen nach vorne und feuerte einen magmafarbenen Chaosbolzen auf das schwebende, kugelförmige Rubik-Monster.

Der Chaosbolzen raste auf das große Auge zu, aber noch, bevor es die halbe Distanz zu seinem Ziel erreicht hatte, flackerte Rubiks großes Zentralauge auf und eine kegelförmige Welle aus blassorangem Licht floss über den Bolzen und löste ihn augenblicklich auf. Die Welle setzte sich über Lex und die anderen fort und eine Aufforderung erfüllte sein Blickfeld.

Malus hinzugefügt.

Antimagisches Feld. Du bist von einem antimagischen Feld umhüllt und kannst für die Dauer des Effekts keine Zauber wirken. Außerdem funktionieren alle aktuellen Zaubereffekte, Segnungen oder magischen Verbesserungen, die von Gegenständen abgeleitet sind, für die gleiche Dauer nicht.

Abklingzeit: 5 Minuten

Als ob das nicht schon schrecklich genug wäre, starrte jeder von Rubiks zehn Augenstielen auf ein Ziel und begann zu leuchten.

»Verdammt!«, fluchte Lex und griff nach seinem Hammer.


Kapitel 27

Strahlen aus verschiedenfarbiger Energie blitzten aus den Augen der Kreatur, die früher als Rubik bekannt war. Der Erste, der ihren Zorn zu spüren bekam, war Bläärt, der Bläärt. Ein silberner Lichtstrahl traf den kleinen, blauen Mann in die Brust und ließ ihn aufschreien. Einen Moment lang passierte nichts und die auf Stelzen gehende Kreatur tätschelte die Stelle mit den Händen, wobei sich ein kleines Lachen der Erleichterung über seine Lippen schob. Dann schrie die Kreatur auf und löste sich von innen heraus in einem Dunst aus energetischen Partikeln auf.

Die anderen Bläärts zerstreuten sich alle, stießen gegeneinander und warfen sich gegenseitig auf das Deck. Ein gelber Lichtstrahl traf einen der Bläärt und brachte ihn zum Stehen. Zuerst dachte Lex, der Strahl hätte den Bläärt gelähmt oder betäubt, aber dann rollte sein Kopf zurück und ein tiefes Schnarchen ertönte aus seiner Kehle.

Zwei Bläärts trafen Lex’ Kniekehlen und ließen ihn zu Boden stürzen. Bevor er vor Schreck aufschreien konnte, durchschlug ein weiterer Strahl die Stelle, an der er so eben noch gestanden hatte und traf einen der Bläärts in den Rücken. Der kleine Mann wurde langsamer und kam schließlich zum Stillstand, als seine kobaltblaue Haut grau und zu Stein wurde.

Lex’ Augen weiteten sich und er rollte sich gerade noch rechtzeitig weg, um einem weiteren Strahl auszuweichen. Er kam auf die Beine und versteckte sich hinter dem Mast. Seine Augen machten einen Schnappschuss von der Szene, ein Trick, den Gryph ihm beigebracht hatte. Die Dinge liefen nicht gut und dann wurde es noch schlimmer.

Lex richtete seine Aufmerksamkeit auf Vonn. Wie immer war der Schurke ein Bewegungswunder. Irgendwie hatte er sich hinter die schwebende Kugel geschlichen, was ihm eine perfekte Angriffsposition verschaffte. Lex beobachtete, wie er ein Paar Wurfmesser Richtung Rubik warf. Sie waren eine Neuentwicklung von Gryph und verfügten über ein modulares System, mit dem die Messer an jede Situation angepasst werden konnten, vorausgesetzt, man hatte die richtigen Phiolen. In Vonns Händen waren sie tödlich effektiv.

Die Klingen trafen die dicken Platten von Rubiks Rüstung und explodierten in einem Schwall grüner Flammen. Lex erkannte die Wirkung. Vonn hatte Phiolen mit dem eldritischen Öl benutzt, das das Hügelgrab absonderte. Die smaragdgrünen Flammen hatten der Schleimversion von Ouzeriuos, den sie im Hügelgrab getötet hatten, übel mitgespielt. Hoffentlich würden sie hier genauso wirksam sein. Rubik tat ihm fast leid.

Aus Rubiks Mund ertönte ein hoher Schmerzensschrei und einer der Augenstiele drehte sich zu den Flammen, bevor er in einem Eisblau erstrahlte. Ein Strahl aus eisiger Kälte schoss aus dem Auge und löschte die Flammen. Ein anderer Stiel schoss einen Strahl von fast unsichtbarer Kraft auf Vonn zu, der nur durch die Verzerrung in der Luft sichtbar wurde, die er hinterließ.

Vonn wich nach links aus, aber der Strahl folgte ihm, während der Augenstiel den Schurken beobachtete, als er hinter einer Deckwand in Deckung ging. Fast hätte er es geschafft, aber der Strahl umhüllte seinen linken Stiefel, bevor er ihn in Sicherheit bringen konnte.

Vonn kam ruckartig zum Stehen, wie ein Mann, der sich in einem Spinnennetz verfangen hat. Der Augenstiel hob sich und eine unsichtbare telekinetische Kraft hob Vonn vom Deck. Seine Augen trafen auf die von Lex und ein Ausdruck der Überraschung huschte über das Gesicht des Halbelfs. Er schwebte einen langen Herzschlag lang über dem Deck, bevor Rubik mit dem gelenkigen Stiel schnippte und Vonn über das Deck und über Bord schleuderte.

»Nein!«, brüllte Lex und sprang auf die Füße. Ohne nachzudenken, sprintete er auf das Heck zu. Er war noch keine drei Schritte weit gekommen, als ihn ein Energieimpuls in die Seite traf und sein Tempo auf ein Kriechen verlangsamte, als würde er durch Treibsand waten.

Zusätzlicher Malus hinzugefügt.

Verlangsamt. Deine Geschwindigkeit ist für die nächste Minute halbiert und die Effektivität all deiner offensiven, defensiven und kognitiven Fertigkeiten, Vorteile und Fähigkeiten wird um 50 % reduziert.

Seine Füße waren so schwer wie Blei und seine Muskeln taub. Sein Verstand wurde trüb, vergesslich, wie ein Mann, der im Nebel einer Vollnarkose versinkt. Er zwang sich, sich zu konzentrieren. Ich muss Vonn retten. Er stolperte zum Rand des Schiffes und schaute hinunter, seine Sicht verschwamm und war unscharf. Der Nebel war so dicht, dass er Vonn nirgends sehen konnte.

»Vonn«, schrie er oder er versuchte es, aber was herauskam, war eher ein langsames Grummeln. Sein Herz sank und sein Magen wurde zu einem schwarzen Loch voller brodelnder Säure. »Nein, nein, bitte, nicht auch noch Vonn.«

Simons spastische Bewegung holte ihn aus seinem Albtraum zurück. Der Lich-Teenager rannte nach links und dann wieder nach rechts, wie eine Flipperkugel, die von aggressiven Flossen getroffen wird, und wich nur knapp einem Paar weiterer Strahlen aus. Die beiden Bläärts neben ihm hatten nicht so viel Glück. Ein Strahl aus flüssigem Feuer umhüllte den ersten und erleuchtete die arme Kreatur wie ein Sommerfeuer. Es rannte wie wild umher und zwang Simon, zur Seite zu springen, aus Angst, in den Bläärt-Grill zu geraten.

Ein grüner Strahl, der von braunen Flecken durchzogen war, traf den anderen Bläärt. Seine Haut begann zu pulsieren und wie in einer schlecht gezeichneten Karikatur dehnte sich sein linker Arm aus und vervierfachte seine Größe. Die plötzliche Gewichtszunahme brachte den Bläärt zum Umfallen, aber dann explodierten die anderen Gliedmaßen nacheinander nach außen. Der verkrüppelte Bläärt kam wieder auf die Beine, sein normal großer Kopf verlor sich inmitten seiner aufgeblähten Trapezmuskeln.

Es drehte sich zu Errat um und knurrte, wobei sich das Geräusch von einem Grunzen zu einem gutturalen Brüllen verdoppelte, als sich der Kopf der Bestie wie ein haariger Ballon ausdehnte und sich dem Rest des Körpers anpasste. Das Monster stürzte sich auf Errat und verpasste dem Kriegsgeborenen einen Shatner-Schlag mit zwei Fäusten. Errat fiel auf die Knie und ließ seine Axt fallen. Das Knie des Mega-Bläärt schlug mit einem ekelhaften Knall in das Gesicht des Kriegsgeborenen ein und ein Schwall Blut spritzte aus Errats Mund.

Was würde ich nicht alles für eine dieser Armbrüste geben, die die Kriegsgeborenen benutzen, dachte Lex und ignorierte den Teil seines Gehirns, der ihm suggerierte, dass er nicht die Kraft hätte, eine solche Waffe zu führen.

Der Kriegsgeborene fiel auf den Rücken und sein Feind hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein. Lex schrie, aber Errat brauchte seine Hilfe nicht. Das mutierte Bläärt hatte zwar eine unglaubliche Kraft, aber seine Kampffähigkeiten waren weniger beeindruckend als die eines wütenden Kleinkindes. Errat blockte jeden Schlag ab und schlug selbst ein paar Mal zu, bevor er den Unhold in den Würgegriff nahm. Selbst der Umfang des Bläärts konnte ihn nicht retten und schon bald wurde die Kreatur schlaff und ließ die Zunge aus dem Mund hängen.

Errat war vorerst in Ordnung. Lex’ Erleichterung währte nur kurz, bevor ein gezackter, gelber Strahl von Rubik ausging und Seraphine erwischte. Ihr Körper verkrampfte sich, als hätte man sie getasert und sie fiel starr um, ihre Augen starrten Lex an. Er atmete auf, als er sah, wie ihre Augen flackerten und sie sich zu fokussieren versuchte.

Eine Art lähmender Strahl, erkannte Lex. Er traf eine schnelle, wenn auch überstürzte Entscheidung und rannte im Zeitlupentempo zu Seraphine hinüber. Er packte sie am Ärmel ihres Wamses und zerrte sie hinter ein Bollwerk. Er war froh, dass es der leichtere Körper von Furrick war. Für den Moment war er in Sicherheit und versuchte, Mana in seine Hände zu bringen, um eine Salve von Ordnungsbolzen abzufeuern, aber der antimagische Effekt war immer noch in Kraft.

Rubik bemerkte Lex’ gescheiterten Versuch, einen Angriff auszuführen, schwenkte einen Augenstiel auf ihn zu und zielte. Die gelb gefärbte Lederhaut füllte sich mit violettem Licht, das mit schwarzen Flecken übersät war und einen Moment später explodierte ein weiterer Strahl. Lex fluchte und hob seine Arme in einer erbärmlichen Abwehrhaltung.

Etwas warf ihn zu Boden, landete auf ihm und presste ihm die Luft aus den Lungen. Lex drehte sich um und sah Simon, der mit zusammengebissenen Zähnen auf ihn herabblickte, während die lila-schwarze Energie durch seinen wiederbelebten Körper pulsierte. Zuerst dachte Lex, dass der Junge Schmerzen hatte, aber bald merkte er, dass er kicherte wie ein gekitzeltes Kind. Aus dieser Nähe konnte Lex sehen, wie sich das verweste Gewebe von Simons Gesicht zusammenzog, als die Todesmagie ihn belebte.

Eine offene Wunde in Simons Gesicht war die erste, die heilte, als sich die trockenen Partien seiner Haut wieder zusammenzogen. Dann wuchsen neue Ohren und seine fehlende Augenbraue. Die milchige Fäulnis in seinen Augen verschwand und wurde durch das ungesunde Gelb der Untoten ersetzt.

Simon lachte vor Freude und hob sein Hemd an, um zu zeigen, dass sich das Loch in der Mitte seines Bauches zuzog. Aus dieser Nähe konnte Lex sehen, wie sich die einzelnen Sehnen und Muskeln wieder zusammenfügten, wie ein Hochgeschwindigkeitsvideo von Maden, die totes Fleisch im Rückwärtsgang fressen. Bevor das Loch vollständig verheilt war, sah Lex, wie Rubik auf sie zu schwebte und ihn aus elf hasserfüllten Augen anstarrte.

»Wir müssen aufstehen«, lallte Lex und bewegte seinen Arm mit halber Geschwindigkeit, um an Simon vorbei auf das herannahende Grauen zu zeigen. Simon wirbelte herum, denn dank seiner erhöhten Vitalität konnte er die Situation viel schneller erfassen als Lex. Der Lichlord packte Lex am Kragen seiner Robe und schob ihn über das Deck in die Sicherheit einer Harpunenkanone.

Lex schlug hart auf das dicke Holz auf und stöhnte vor Schmerz. Er kämpfte sich zurück auf seine Beine und stieß sich den Kopf an der Unterseite der Harpunenkanone. Ein Fluch kam über Lex’ Lippen, der sich anhörte, als würde er durch einen Mund voll Hüttenkäse gemurmelt werden.

Er beobachtete, wie Rubik auf Simon zukam. Der Lichlord zog seine Dolche aus ihren Scheiden und stürzte sich auf das kugelförmige Auge. Ein Strahl aus purpurnem Licht explodierte aus einem der Augenstiele und schlug in Simons Brust ein. Lex befürchtete das Schlimmste, aber Simon lachte nur.

»Der Tod macht mir keine Angst, du hässlicher Bastard, ich bin schon tot«, brüllte Simon und stürmte weiter auf Rubik zu.

Ein weiteres Auge, das Lex als das erkannte, das den ersten Bläärt vernichtet hatte, begann zu leuchten. Was auch immer Simon für einen Widerstand gegen den lilafarbenen Angststrahl hatte, Lex bezweifelte, dass er sich gegen die Desintegration wehren konnte. Die Zahnräder in Lex’ Kopf mahlten durch den Rost des Verlangsamungsmalus und eine Idee formte sich und durchdrang den Schleier der Verwirrung.

Sein Kopf neigte sich zur Seite, als er sah, dass sein Finger bereits den Auslösemechanismus der Harpune suchten. Seine Freude wurde getrübt, als er erkannte, dass er den scharfen Speer mit den Widerhaken nicht mehr auf Rubik zubewegen konnte, bevor er Simon in eine Wolke aus wirbelnden Atomen verwandelte.

Der Augenstiel nahm sein Ziel ins Visier, aber kurz bevor er feuerte, flog die schwere, schlaffe Gestalt des mutierten Bläärt auf Rubik zu und zwang den kugelförmigen Tyrannen, auszuweichen, um den Aufprall zu vermeiden. Lex drehte sich um und sah, wie Errat gerade seinen Schwung beendete und wie ein olympischer Hammerwerfer zur Ruhe kam. Rubiks Strahl wurde abgelenkt und traf das Deck des Schiffes zwischen Simons Beinen. Simon grinste über sein unwahrscheinliches Überleben, aber dann löste sich ein drei mal drei Meter großes Quadrat in Nichts auf und er fiel in den unteren Laderaum.

»Autsch«, stöhnte Simon von unten. »Mir geht’s gut.«

Rubik drehte sich wie ein Strandball in der Brandung, kam aber bald wieder zur Ruhe und starrte Errat mit seinem großen Auge an. Die zehn kleineren Augen suchten die Umgebung ab und Lex wurde klar, dass es fast unmöglich war, die Kreatur zu überraschen.

Ein weiterer Augenstiel zielte auf den Kriegsgeborenen und flackerte. Lex wusste nicht, welchen Strahl des Grauens Rubik auf seinen Freund richten wollte, aber er hatte nicht vor zu warten. Er hatte nur einen Schuss und er drückte mit einem gleichmäßigen Ausatmen den Abzug. Das Projektil schoss auf Rubik zu und zog ein Stück schimmeliges Seil hinter sich her. Die Bewegung zog eines der kleineren Augen an.

Rubik feuerte zwei Strahlen ab. Ein Strahl aus flüssigen Flammen schoss auf Errat zu, während der telekinetische Strahl die Harpune traf. Die Harpune änderte ihre Flugbahn, als ob sie an einem unsichtbaren Schild abprallte. Das Seil riss und die Harpune zischte durch die wirbelnden rot-orangenen Wolken und verschwand.

Einen Moment später ertönte das Brüllen von etwas Großem aus der Richtung, in die die Harpune geflogen war. Die Haare in Lex’ Nacken stellten sich auf und ein Schauer durchlief ihn. Toll, noch mehr Chaosmonster. Er verdrängte das schleichende Grauen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Errat.

Der Kriegsgeborene war zwar widerstandsfähig, aber nicht immun gegen Feuerschäden und brüllte vor Schmerz, als sein Arm in Flammen aufging. Er ließ sich auf das Deck fallen, rollte hin und her und schlug gegen die Flammen. Obwohl sein Arm und seine Hand schwarz verkohlt waren, schaffte es Errat, sich hinter einer Gruppe von Fässern in Sicherheit zu bringen. Er begegnete Lex’ Blick, zeigte ihm einen Daumen nach oben und nahm einen Heiltrank zu sich.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es Errat gut ging, lud Lex die Harpunenkanone nach und nahm sich einen Moment Zeit, um das Seil zu lösen. Er hatte ein Muster für Rubiks Strahlenwaffen gefunden, das darauf hindeutete, dass die schwebende Gestalt zwischen jedem Einsatz mindestens eine Minute warten musste.

Entweder das oder er will dich verarschen, höhnte Lex’ Arschloch-Unterbewusstsein.

Lex ignorierte seinen inneren Schweinehund und zielte. Bevor sein Finger den Abzug berührte, ertönte ein weiteres Brüllen aus den umliegenden Wolken hervor, das diesmal näher war als das letzte. Alle Stielaugen von Rubik kippten nach Steuerbord, als sich eine Welle halbflüssiger Wolken über das Deck ergoss. Eine riesige drakonische Schnauze schob sich durch die Wolken und blickte Rubik an. Die Bestie öffnete ihr Maul und brüllte. Das Grollen und Flackern eines Hochofens baute sich im Rachen der Bestie auf und eine Hitzewelle ergoss sich über das Deck.

Lex aktivierte Analyse, obwohl er wusste, dass er nicht mehr als den Namen des Monsters erhalten würde. Aber es war besser als nichts. Vielleicht wird das Wissen, was es ist, etwas von meiner Angst abbauen. Als der Name ›Großer Ebenholz Drache‹ sein Blickfeld erfüllte, wurde Lex klar, wie töricht diese Hoffnung war.

Während Lex vor Angst zitterte, zeigte Rubik keine Regung. Die verrückte Kugel drehte sich, richtete ihr großes Auge auf den herannahenden Drachen und entließ eine pulsierende Welle aus orangem Licht. Sie floss über das Reptil und seine Kehle hinunter und im Nu lösten sich die Flammen in Nichts auf. Es schien, dass der Atem des Drachen Rubiks antimagischem Angriff nicht gewachsen war.

Die geschuppte Bestie drehte sich auf Rubik zu, den Bauch auf Lex gerichtet. Die Lippen des Drachen zogen sich zurück und enthüllten ein Maul voller gezackter Zähne. Das Geräusch von schlagenden Flügeln kündigte an, dass sich der Nebel lichtete und die Bestie zum Vorschein kam.

Von der Schnauze bis zum Schwanz mit Stacheln war der Drache etwa 30 Meter lang und hatte eine Flügelspannweite, die doppelt so groß war; außerdem zwei massive Beine und eine geschuppte, schwarze Haut, die glänzte wie die einer Königskobra. Aus der Schulter der Kreatur ragte direkt unter dem Flügel die Harpune von Lex heraus.

Lex grinste und ein wenig von seinem Übermut kehrte zurück, als er merkte, dass sein Fehlschuss den Drachen in den Kampf gebracht hatte. Vielleicht, nur vielleicht könnte er Rubik ausschalten. Was dann?, höhnte die Stimme in seinem Kopf. Lex grunzte verärgert.

Der Drache wich einer weiteren Salve von Rubiks Strahlen aus und drehte seinen schlangenartigen Körper, um sich Lex zuzuwenden. Die Augen des NSCs weiteten sich vor Schreck und Hoffnung. Vonn saß auf dem Kopf des Drachen, eine Hand umklammerte den Hörnerkranz, der den Schädel der Kreatur umgab und die andere hielt den Griff seines Messers fest, der tief im Fleisch des Drachenschädels steckte.

Eine Erleichterung, wie er sie noch nie gespürt hatte, durchströmte Lex, die ihn gleichzeitig frösteln ließ und belebte. Sein Freund war am Leben und er hatte Hilfe mitgebracht.

»Heilige Scheiße, er reitet einen verdammten Drachen!«, brüllte Lex.


Kapitel 28

Die telekinetischen Kraft wickelte sich um Vonns Knöchel. Er fluchte, denn er wusste, dass er nur eine Millisekunde zu langsam war, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt und bestätigt, dass die meisten Schicksalsschläge auf Nanosekunden und kleinste Entscheidungen zurückzuführen sind.

Deshalb arbeitete Vonn daran, jeden Moment zu nutzen. Er hatte so viel von seiner Jugend mit Gaunerei und Diebstahl vergeudet, aber das war gut investierte Zeit im Vergleich zu den endlosen Tagen als hungernder Straßenjunge, der versuchte, die ständige Angst und den Hunger zu ignorieren. Jetzt genoss er die guten Dinge des Lebens. Er studierte und lernte, reiste und erforschte und fand seine Bestimmung, sowohl als Templer der Quelle als auch in letzter Zeit als Krieger gegen Despotismus. Er hatte sogar wahre Freunde gefunden, Freunde, für deren Verteidigung er sterben würde.

Der unsichtbare Griff um seinen Knöchel war stärker als jeder Schraubstock und er zog ihn mit einem einfachen Ruck in die Höhe. Er blickte zu Lex und sah verzweifelte Angst in den Augen seines Freundes. Er wollte lächeln, um seinen Freund zu beruhigen, aber bevor seine Lippen seinem Gehirn gehorchen konnten, wurde er über Bord geworfen.

Vonn überschlug sich und fiel durch den dichten Nebel, seine Kleidung und seine Haare wurden glitschig. Innerhalb weniger Augenblicke verlor er jeden Sinn für Richtung und Perspektive. Er beschleunigte und wurde dann langsamer, wurde nach links, dann nach rechts und wieder nach oben gezogen.

Jede Richtungsänderung fühlte sich an wie der Sog eines reißenden Flusses. Ohne Orientierung wusste er nicht mehr, ob er fiel, schwebte oder flog. Er änderte häufig die Richtung, da ein Schwerkraftfeld nach ihm griff, nur damit ein anderes dem ersten entgegenwirkte.

Der Nebel und die Wolken lichteten sich und er fiel in eine Tasche inmitten von konkurrierenden Stürmen. Um ihn herum wirbelten rot-orangefarbene Wolkenbänder, die mit Schwarz durchsetzt waren. Sein Schwung verlangsamte sich und kam schließlich ganz zum Stillstand, sodass er in der Luft hing wie ein Stückchen Pusteblume, das von der Brise in die Luft geschickt wurde. Er suchte den Himmel ab und hielt Ausschau nach dem Schiff. Jeder Teil von ihm schrie, dass dies eine sinnlose Geste war. Sein Gleichgewicht war so gestört, dass er nicht mehr wusste, ob er oben oder unten war und dann rebellierte auch noch sein Magen.

Dann fiel ihm wieder ein, was Gaarm gesagt hatte. »Die einzige Regel hier ist, dass es keine Regeln gibt, zumindest keine, bei denen du darauf vertrauen kannst, dass sie sich nicht in der Sekunde ändern, in der du darauf vertraust, dass sie Regeln bleiben.«

Auf intellektueller Ebene zu wissen, dass das Chaos unvorhersehbar ist, ist nicht dasselbe, wie es am eigenen Leib zu erfahren. Das menschliche Gehirn ist darauf ausgelegt, Informationen auf logische Weise zu analysieren und zu verarbeiten, auch wenn es einem Viehliebhaber wie Gaarm zwischen den Ohren hin und her hüpft.

Kein Wunder, dass die Leute hier verrückt werden, dachte Vonn und ein kleines Gackern drang über seine Lippen. Mühsam verdrängte er das verrückte Lachen und schloss die Augen. Er begann mit einer rhythmischen Atemtechnik, die den Geist fokussieren sollte. Angst war das Produkt von Unwissenheit und Unwissenheit das Kind eines Mangels an Wissen. Mit Geduld und Beobachtung konnte er beides überwinden.

Nach einigen Minuten öffnete Vonn die Augen und sah sich um, während seine Sinne die Welt um ihn herum in sich aufnahmen. Er schwebte an einem ruhigen Ort, der seinen Augen zufolge so groß war wie der Hub in Dar Thoriim. Mit diesem Anhaltspunkt wurden andere Dinge quantifizierbar. Er beschloss, dass der Raum vor ihm der vordere Teil und der hinter ihm der hintere Teil war. Mit diesen Maßstäben bestimmten sich links und rechts ebenso wie oben und unten.

Sofort ließ sein Schwindelgefühl nach und seine anderen Sinne kamen ins Spiel. Er ignorierte seine Nase, denn er beschloss, dass der minderwertige Gestank von Fäulnis, der das gesamte Reich des Chaos erfüllte, keine Hilfe sein würde. Er weigerte sich, den Mund zu öffnen, weil er befürchtete, dass der Geschmack noch schlimmer sein könnte als der Geruch. So blieb ihm nur das Hören.

Er schloss wieder die Augen und lauschte. Das Erste, was er ausschaltete, war das Geräusch seines eigenen Atems, dann das Pochen seines Herzens. Er zwang sich, ruhig zu bleiben und das leise Knarren seiner Lederrüstung verschwand. Da seine eigenen Geräusche gedämpft waren, nutzte er seine Wahrnehmungsfähigkeit Scharfes Gehör.

Die Fähigkeit steigerte Vonns Gehör, sodass er verstohlene Feinde hören, Schlösser knacken und, wenn er sich stark genug konzentrierte, die von Gegenständen reflektierten Schallwellen spüren konnte. Er war zwar nur ein Adept in Wahrnehmung, aber er hatte gesehen, wie Meister dieser Technik ein Dutzend Gegner mit verbundenen Augen bekämpft hatten.

Nichts zwingt so sehr zum Vorankommen wie Stress, murmelte die Stimme seines alten Mentors in seinem Hinterkopf.

Vonn zog sein Schwert und seinen Dolch und brachte die Klingen aneinander. Ein scharfes Klirren hallte von ihnen wider und breitete sich in alle Richtungen aus, während er den Atem anhielt. Fast zwei Minuten später, seine Lungen brannten inzwischen und sein Kopf war leicht geworden, kam ein kleines Echo zu ihm zurück. Seine Augen rissen auf und er blickte nach unten und nach links.

Was er sah, ließ sein Herz vor Freude hüpfen und seinen Magen rebellieren. Der Kiel ihres Schiffes war gerade noch sichtbar, wie er sich durch den Nebel schob. Mehrere vielfarbige Lichtblitze erhellten die umliegenden Wolken. Aus seiner Perspektive stand das Schiff auf dem Kopf und seine sorgfältig erstellte Orientierungsfiktion brach zusammen. Galle stieg in seiner Kehle auf und einen Moment später erbrach er die Überreste seiner letzten Mahlzeit.

Die dünne Flüssigkeit trieb von ihm weg, bevor sie sich in einem Gravitationswirbel verfing und nach unten trieb. Mit reiner Willenskraft richtete er sich neu aus. Unten war jetzt wieder oben und das Schiff flog nicht mehr auf dem Kopf, sondern schwebte über ihm. Als sich das neue Gleichgewicht einstellte, flog der Strom der Galle nach oben rechts.

Vonn versuchte, sich auf das Schiff zuzubewegen, aber er fand nicht mehr Halt als ein Mann, der versucht, durch die Luft zu schwimmen. Mit einem finsteren Blick stellte er fest, dass seine einzige Möglichkeit darin bestand, dem teilweise verdauten Inhalt seines eigenen Magens zu folgen. Er streckte sich und spürte den Hauch eines Zupfens. Es reichte nicht aus, um ihn ins Gravitationsfeld zu ziehen, aber er fand Halt wie ein Kletterer, der sich an einem Felsvorsprung festhält. Er zog sich näher heran und schon bald wurde er von der Schwerkraft mitgerissen.

Er hatte keine Zeit, sich zu freuen, denn ein dumpfes Krachen von Stein auf Stein drang an seine Ohren und er blickte eilig nach unten. Unter ihm war eine sich drehende Felskugel in eine schwimmende Insel gekracht, die mit Gras bewachsen war und einen kleinen Wald vorwies. Durch den Aufprall wurden die beiden Körper voneinander weggeschleudert und warfen jeweils einen Fächer aus Trümmern in alle Richtungen. Die Trümmer breiteten sich nach außen aus und mehrere Angstschreie drangen an Vonns Ohren.

Vonn blinzelte und aktivierte erneut Wahrnehmung. Seine Sicht dehnte sich nach unten und nach oben aus. Hätte Vonn die Technologie gekannt, hätte er das Gefühl mit dem Aktivieren eines Zoomobjektivs gleichgesetzt.

Der Aufprall hatte mehr als nur Felsen und Grasbüschel in den Raum um die Inseln geschleudert. Ein halbes Dutzend zwergengroßer Affen drehte sich in der Schwerelosigkeit und schlug verzweifelt mit den Gliedmaßen um sich. Panisches Heulen erhob sich von der Oberfläche der bewaldeten Insel und Vonn erkannte weitere Affen, die rettende Ranken in Richtung ihrer Artgenossen schleuderten. Klauenhände griffen zu, aber nur einer der schwebenden Affen schaffte es, sich festzuhalten. Die anderen, die vermutlich ihren Untergang witterten, schrien noch lauter und ließen Wellen der Angst über Vonn hereinbrechen.

Tief in den Nebeln brüllte etwas Großes zurück. Die Affen kreischten noch lauter, weil sie vor Schreck nicht mehr still sein konnten. Sie schlugen wild um sich, als ein weiteres Gebrüll, lauter und viel näher, über sie hinweg donnerte. Der Nebel unter dem Affenschwarm lichtete sich und die Wolken brachen auf, als ein großer, geflügelter Drache die Wolkendecke durchstieß.

Er öffnete seine kräftigen Kiefer, flog durch die Affen und zog sie in sein Maul wie eine Masse Krill, die von einem Wal verschlungen wird. Die schlangenartige Bestie drehte sich für einen weiteren Angriff um die eigene Achse. Diesmal spuckte sie einen orangefarbenen Flammenstrahl aus ihrem Maul und verkohlte die überlebenden Affen auf der Insel. Durch den Aufprall wurden die Kadaver in die Luft geschleudert und der Drache schnappte sich einen nach dem anderem. Er drehte sich, hielt sich an der Stelle und starrte nach unten, um zu sehen, ob er einen leckeren Happen verpasst hatte. Er fand nichts und wollte sich schon abwenden, als ein flüssiger Feuerstrahl die Wolken über Vonn erhellte und seinen Blick auf sich zog.

Wenigstens leben noch einige von ihnen, dachte Vonn. Er war der Annahme, dass Rubik seine Augenstrahl-Attacken eingestellt hätte, wenn seine Freunde bereits tot wären. Vonn wandte sich wieder dem Drachen zu, der sich schnell näherte.

Der Blick des Drachen glitt über Vonn und dann zu dem Schiff mit seinen Freunden. Vonn wusste nicht, ob der Drache ihn sah oder ob er ihn einfach nicht als Bedrohung ansah. Jeder Instinkt, den Vonn hatte, schrie ihn an, sich zu bewegen, aber er war nicht mehr der verängstigte Straßenjunge, der der Angst zum Opfer fiel. Er war ein Templer der Quelle und er würde seine Angst kontrollieren, seine Angst nutzen. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, als der Drache sich näherte. Vielleicht würde er einen guten Schlag landen, bevor die Kreatur ihn verschluckte oder zur Seite schlug. Vielleicht würde er ihn lange genug aufhalten, um seine Freunde zu retten.

Der Drache flog auf ihn zu, seine gierigen Augen starrten immer noch an ihm vorbei zum Schiff. Auf seiner derzeitigen Flugbahn würde er Vonn rammen und ihn vermutlich kaum wahrnehmen. Vonns Muskeln verkrampften sich, weil sie sich ständig bewegen wollten, ohne Rücksicht auf die Befehle, die sein Wille ihnen aufzwingen wollte.

Er zog seinen Dolch aus der Scheide, griff mit einer Hand an seinen Gürtel und holte ein Wurfmesser heraus. Er drehte den Sicherheitsverschluss an der Messerphiole und machte die Mischung aus dem eldritischem Öl des Hügelgrabs und einem Zündstoff scharf. Im Grunde genommen hatte er jetzt eine Bombe in der Hand.

Er wartete, bis der Drache in Reichweite war und warf dann das Messer in Richtung seines Kopfes. Er zielte richtig und das Messer traf auf die Hörner, die wie eine gezackte Krone aus dem Kopf des Drachen ragten. Grünes Feuer explodierte und floss über den Rücken des Reptils. Es brüllte, drehte sich um die eigene Achse und faltete die Flügel zusammen, um den Flammen zu entkommen.

Die Bestie war nicht verletzt, nur wütend. Vonn drehte seine Vorpalklinge nach unten und machte sich bereit zum Angriff. Der riesige Drache sauste unter ihm hindurch und die Turbulenzen, die er verursachte, ließen Vonn kopfüber zurück. Er prallte von der dicken Unterseite des Drachen ab, als dieser weiterflog. Der Aufprall veränderte seine Flugbahn und schleuderte ihn in den eingerollten Flügel.

Ein Schlag in die Eingeweide raubte ihm den Atem und er ließ fast seine Klinge fallen. Der Aufprall bewirkte, dass er erneut herumgeschleudert wurde, bevor er in den Rücken des Drachen krachte. Einer der knöchernen Vorsprünge, die den Rücken des Tieres schützten, riss eine Furche in Vonns Wange, aber er ignorierte den Schmerz und nahm seine Gelegenheit wahr.

Vonn schlug mit der Vorpalklinge nach unten und fand die Stelle, an der die Knochenrippen auf das Fleisch trafen. Die ultrascharfe Klinge durchbohrte das Gewebe zwischen den Schuppen und brachte Vonns Bewegung zum Stillstand. Der Drache brüllte auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz. Der Schlag musste sich für die riesige Kreatur wie ein Mückenstich angefühlt haben, denn sie machte weiter, als hätte sie es schon vergessen.

Vonns Herz klopfte in seiner Brust, als der Drache erneut seine Flügel ausbreitete. Er riskierte einen Blick in Richtung des Schiffes und sah mehrere Lichtblitze. Gemischte Gefühle von Hoffnung und Furcht erfüllten ihn. Es war klar, dass seine Freunde immer noch kämpften, aber wer konnte schon sagen, wie lange sie durchhalten würden, vor allem, wenn der Drache sie unvorbereitet erwischte.

Vonn kam eine schreckliche Idee und mit ihr ein Plan, der so dumm war, dass sogar Lex ihn nicht geäußert hätte. Er zog sein Schwert heraus, was dem Drachen ein weiteres leichtes Grunzen entlockte und steckte es in seine Scheide.

Dann kletterte er den Rücken der Kreatur hinauf und benutzte die Stacheln wie Sprossen einer Leiter. Bei jedem Schritt fürchtete er, entdeckt zu werden. Wenn das passierte, würde der Drache ihn mit Leichtigkeit abwerfen. Vonn kletterte auf den Kopf des Reptils. Abgesehen von einem beschädigten Horn schien die Bestie unverwundbar zu sein. Dicke Schuppen, so hart wie ein Panzer, schützten die Stellen zwischen den Hörnern. Wenn es eine Schwachstelle gab, konnte Vonn keine erkennen. Sieht so aus, als wäre die ›Operation Messerstich ins Hirn‹ ein Reinfall.

Geschieht dir recht, Kumpel, murmelte sein innerer Kritiker. Dachtest du wirklich, es Lex gleichzutun, wäre ein guter Plan? Er runzelte die Stirn und verstand, wie Lex sich fühlen musste. Vielleicht sollte ich netter zu ihm sein, falls einer von uns beiden die nächsten Minuten überlebt.

Die Geräusche der Schlacht wurden lauter, als sie sich dem Schiff näherten. Rufe ertönten und Schreie zerrten an den Kehlen, aber es war ein Mischmasch aus unverständlichen Worten. Der schemenhafte Umriss des Schiffsrumpfes kam gerade in Sicht, als eine Harpune aus dem Nebel auftauchte und in der linken Schulter des Drachen einschlug, wo sich Flügel und Körper trafen.

Ein gutturales Schmerzgebrüll dröhnte in Vonns Knochen und die Muskeln am Hals des Reptils spannten sich an. Vonn wurde nach vorne geschleudert, als der Drache seinen Kurs änderte und nur sein Griff bewahrte ihn davor, von einem der Hörner des Biestes aufgespießt zu werden. Der zackige Bruch des beschädigten Horns war noch nicht lange her, denn aus der Muskel- und Knorpelhülle, die das Horn an seinem Platz halten sollte, sickerte immer noch blutiger Eiter. Eine verzweifelte Idee, die selbst für Lex zu dumm war, kam ihm in den Sinn. Hätte er nicht dem sicheren Tod ins Auge geblickt, hätte er ihr keine Beachtung geschenkt.

Aber nachdem er bereits mit einem Bein im Grab stand, konnte er es ebenso riskieren. Er sicherte seinen Griff mit der linken Hand, zog sein Schwert aus der Scheide und richtete die Spitze auf die Wunde, genau über dem abgebrochenen Horn. Er holte tief Luft und stieß mit aller Kraft zu.

Die Klinge drang tief ein und schrammte an der Oberseite des Schädels entlang. Es war kein tödlicher Hieb, denn dazu war Vonn wahrscheinlich nicht in der Lage, aber sein Schwert steckte tief im Fleisch des Drachenkopfes. Der Schurke wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzhaft Kopfwunden sind.

Der Drache brüllte und versuchte, sich loszureißen, aber Vonn hatte jetzt das Sagen. Weniger als eine Minute später hatte er der Bestie beigebracht, einfache Stichanweisungen zu verstehen und sie in Richtung des Schiffes zu lenken. Dieser Teil seines Plans war der törichteste, der Lex-Verschnitt.

Ein unparteiischer Beobachter hätte recht, wenn er die Logik kritisieren würde, seinen Freunden im Kampf gegen eine verrückte, chaotische Abscheulichkeit zu helfen, indem er eine zweite in den Kampf brachte, aber dieser Beobachter half nicht und bekam daher keine Stimme. Vonn brüllte, stieß das Schwert tiefer und zwang den Drachen so zum Sturzflug. Sie stießen durch die Wolken und das Schiff kam in Sicht. Rubik schwebte über dem Deck und feuerte seine tödlichen Augenstrahlen über das ganze verdammte Deck. Vonn erblickte Errat und mehrere Bläärts, aber Lex sah er nicht.

»Bitte sei am Leben«, bat Vonn mit leiser Stimme. Der Drache öffnete sein Maul und wollte seinen feurigen Atem entfesseln, als Rubik sein Hauptaugenmerk auf sie richtete. »Scheiße«, rief Vonn, als eine Welle orangefarbenen Lichts über sie hinwegfloss und die Flammen auslöschte wie ein Schlag auf eine Kerze.

Rubik ließ weitere Strahlen los und der Drache drehte sich nach oben, tauchte in den Nebel über dem Schiff ein und flog in einem Bogen wieder nach unten. Sie stießen durch die Wolken direkt auf Rubik zu und der Drache brüllte herausfordernd, seine breiten Kiefer bereit, Rubiks Express-Tunnel zu Schmerz und Tod zu werden.

Kurz, bevor der Drache das mutierte Doppelquadratum verschluckte, schoss ein Strahl nekrotischer lila Energie in das Maul des Drachen. Unter Vonn erschlafften die Muskeln und der Drache fiel vom Himmel. Sein Maul schloss sich um Rubik, wie ein Garagentor, dessen Kette gerissen war.

Einen Moment später schüttelte der Drache den Kopf wie ein Hund, der aufgewacht war. Welchen Schaden der Todesmagie-Strahl auch immer angerichtet hatte, er schien nicht tödlich zu sein. Bevor Vonn feiern oder sich fragen konnte, warum er sich über den Sieg eines schrecklichen Chaosmonsters über ein anderes freute, richtete der Drache seinen Zorn auf das Schiff mit seinen Freunden.

Das riesige Reptil tauchte ab und zerrte seine Klauen über das Deck, wobei es das Holz so mühelos zerfetzte wie ein Hai das Wasser. Errat wich zur Seite, aber einer der Bläärts hatte nicht so viel Glück und sein blauhäutiger Körper wurde zu Brei zermalmt.

Die Klauen des Drachen zerrissen weiterhin das Deck, aber Vonn beobachtete, wie sich Lex dem Unvermeidlichen stellte und dabei deinen Hammer mit Karma auflud. Vonn schrie ihn an, er solle sich bewegen, aber dann sah er den Grund, warum der NSC sich weigerte. Seraphine lag auf dem Deck, ihr Körper war steif und unbeweglich. Lex verteidigte sie und Furrick, dessen Körper sie gestohlen hatte und das würde den Narren ihr Leben kosten.


Kapitel 29

Lex umklammerte seinen Hammer der Heiligen Macht mit schweißnassen Händen, seine Finger krümmten sich um den glatten Ebenholzschaft. Er hatte sich schon immer gewünscht, einen Drachen zu sehen, seit er ein kleines Programm auf der Erde war. Aber jetzt, wo die Eidechse von der Größe eines Flugzeugs, mit Klauen von der Größe eines Baumstamms auf ihn zustürmte, überdachte er diesen Traum noch einmal.

»Steh auf«, forderte Lex mit lauter, aber ruhiger Stimme über seine Schulter. Er warf einen kurzen Blick zurück und sah, wie Seraphine ihm zublinzelte und sich eine einzelne Träne aus ihrem Auge löste. Der Lähmungseffekt hatte sie noch immer im Griff und ließ den männlichen Körper, den sie sich angeeignet, so starr werden wie eine gefrorene Leiche.

»Hör auf zu weinen«, murmelte Lex, mehr zu sich selbst als zu Seraphine. »Du hast dieses Schicksal verdient. Furrick aber nicht.« Er drehte sich wieder zu dem herannahenden Drachen um und machte sich bereit, seinen Hammer zu schwingen. Hoffentlich verpasse ich ihm einen Nietnagel, dachte Lex mit einem verzweifelten Glucksen.

Seine Augen trafen Vonns Blick und er hörte, wie der Halbelf ihn in Gedanken einen Idioten nannte. In einem Austausch von Millisekunden, der nur zwischen Menschen möglich ist, die sich wirklich kennen, signalisierte er Vonn, dass er sich nicht bewegen würde.

Vonn grinste, ging in die Hocke und stieß mit aller Kraft gegen den Griff seines Schwertes. Das Fleisch zwischen dem Schädel und den Hörnern des Drachen riss und löste sich. Das Tier brüllte und schüttelte den Kopf, verzweifelt darauf bedacht, Vonn von sich zu werfen und den Schmerz zu beenden. Aber Vonn hielt die Klinge fest und zwang den Drachen, den Kopf zu drehen und seinen Angriff abzubrechen.

Lex schwang seinen Hammer in einem Bogen nach oben und aktivierte Zerschmetternder Schlag und Schneller Schlag. Der Hammer krachte mit einem zufriedenstellenden Knirschen in den Zeh des Drachen und dann war die Bestie an ihm vorbei, während der Wind seine Haare und seinen Bart zerzauste.

Erst nachdem der Drache in einem scharfen Bogen abgedreht war und sich für den nächsten Angriff bereit machte, bemerkte Lex eine dünne Blutspur auf seiner Kopfhaut und realisierte, wie knapp der Drache vorbeigekommen war. Er wischte sich das Blut mit dem Handrücken weg und beobachtete den herannahenden Tod.

Der Drache öffnete sein Maul und ein feuriges, orangefarbenes Licht breitete sich tief im Schlund des Reptils aus.

Natürlich war sein Antimagiezauber kürzer als bei mir, dachte Lex und ärgerte sich über die Unfairness des Ganzen, als ein kurzer Check ihm sagte, dass sein eigener Schwächungszauber nachgelassen hatte. Er gluckste vor Freude.

Lex ließ seinen Hammer fallen und hob beide Arme. Messer aus blau-weißer Energie explodierten aus seinen ausgestreckten Händen und schossen auf den Drachen zu. Sie flogen durch die schaumbedeckten Kiefer der Bestie und tief in ihren Schlund, aber sie kam dennoch immer näher.

Es heißt, wenn man kurz vor dem Tod steht, zieht das Leben an einem vorbei. Doch als der Tod für Lex kam, merkte er, wie viel Scheiße erzählt wurde, denn er sah nichts. Er war kurz davor zu sterben und war sauer, dass er nicht die Chance hatte, die Lügner zur Rede zu stellen.

Lex hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden, als der Drache zuckte wie eine Katze, die einen Haarball hochwürgen will. Ein halbes Dutzend Strahlen in verschiedenen Farben schossen durch den Kopf und den Hals des Drachen und verfehlten Vonn nur knapp. Die Augen des Reptils verdunkelten sich und sein Körper wurde schlaff. Es stürzte auf das Schiff zu, ein tonnenschwerer Sack totes Gewicht.

Lex fiel auf das Deck, als der Körper des Drachen den Hauptmast durchschlug und dann auf das Deck knallte. Vonn wurde nach vorne katapultiert, prallte an einem der größeren Hörner des Tieres ab und schlitterte dann über das Deck. Sein Schwung wurde erst gebremst, als er auf gegen die Steuerbordgeschütz prallte und ihm sein Schwert aus der Hand fiel. Nach dem Aufprall bewegte er sich nicht mehr, er schien nicht einmal zu atmen.

Lex rannte auf Vonn zu, als sich das Segel des Schiffes wie eine schwere Decke über ihn ausbreitete. Das Gewicht drückte Lex auf das Deck nieder und bremste ihn aus. Die heruntergefallene Takelage verhedderte seine Arme und Beine. Er kämpfte wie ein Betrunkener, der versucht, einen Drachen steigen zu lassen, aber schließlich erreichte er seinen Dolch.

Er stach nach oben und schlitzte das Segel auf, bevor er sich in einer komischen Verhöhnung der Geburt ungeschickt durch den Schlitz schob. Er stolperte frei und rannte zu Vonn. Dort angekommen, zögerte er und legte seine Hand auf die liegende Gestalt seines Freundes. Errat, Seraphine und Simon schlossen sich ihm an.

Lex schaute zu Errat, der das grüne Glühen der Lebensmagie in seine Hand rief und Kleine Heilung wirkte. Erst dann berührte Lex Vonn. Er spürte, wie die Wärme von Errats Zauber in Vonn floss. Mehrere Herzschläge lang geschah nichts, aber dann keuchte Vonn wie ein Ertrinkender, der nach Luft schnappt und öffnete die Augen.

»Autsch«, stöhnte Vonn und reichte Errat seine Hand, der ihm auf die Beine half. Lex zog den Schurken in eine heftige Umarmung und vergrub sein Gesicht an der Schulter des größeren Mannes. »Welchen Teil von ›autsch‹ hast du nicht verstanden?«

Lex zog sich mit einem entschuldigenden Grinsen zurück und ließ Vonn los.

»Wir haben also gewonnen?«, fragte Seraphine und ihr Tonfall verriet, dass es sowohl eine Frage als auch eine Feststellung war.

»Mit ein bisschen Hilfe«, bestätigte Vonn und reckte seinen Hals.

Vielleicht war es der fehlende Scherz in Vonns Tonfall oder die Nervosität, die nach einem Adrenalinstoß auftrat, aber Lex wandte sich dem Leichnam des Chaosdrachen zu und ballte die Fäuste. Er ging auf die niedergestreckte Bestie zu und griff nach seinem Hammer.

Die anderen spürten den Stimmungswechsel und machten sich bereit. Lex ging mit ruhigen Schritten unter den Flügeln des gefallenen Drachen hindurch und kroch zu seinem Kopf. Ein Auge in der Größe eines Esstisches starrte ihn an, glasig und leblos. Der Kopf des Drachen war zur Seite geneigt und seine Zunge hing aus dem offenen Maul wie der rote Teppich bei der Oscar-Verleihung.

»Ist er tot?«, fragte Simon.

»Er ist von vielen Löchern durchlöchert, also würde ich sagen, ja«, antwortete Vonn. »Aber du bist das auch, also sollten wir vielleicht sichergehen.«

Simon warf Vonn einen säuerlichen Blick zu und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ein hoher Schrei unterbrach ihn. Alle drehten sich um und hielten ihre Waffen bereit, als ein kurzer, dunkelblauer Fleck von einem Bläärt an ihnen vorbeirannte und sich auf den Unterkiefer des Drachen stürzte, wobei er sich fast auf einen Zahn aufspießte.

»Bläärt ist der letzte Bläärt«, jaulte der letzte der Bläärts, wenn seine Behauptung stimmte und schlug seine winzigen Fäuste gegen das Gesicht des Kadavers.

Eine tiefe Traurigkeit erfüllte Lex, als er den Schmerz der kleinen Kreatur sah. »Heute sind schon zu viele gestorben.« Offensichtlich hatte das Universum auf Lex’ prophetischen Scherz gewartet, denn in dem Moment, als die Worte über seine Lippen kamen, weitete sich das Maul des Drachen und aus seinem Inneren strömte ein Gasstoß, der Lex dazu veranlasste, zurückzuspringen und seinen Hammer fester zu greifen.

»War das ein Rülpsen?«, fragte Simon und versteckte sich hinter Errat.

»Nein, nur aufgestaute Gase, die entweichen«, erklärte Lex. Einen Moment später rülpste der Drache erneut und sein Körper krampfte sich unter dem drohenden Erbrechen zusammen. Das Maul öffnete sich weiter und spuckte die mit Spucke verschmierte Kugel aus, die Rubik war. Alle zuckten zusammen, als das mutierte Doppelquadratum von der Zunge rutschte und auf das Deck plumpste. Es wälzte sich hin und her, bis es ein neues Gleichgewicht gefunden hatte, wobei das geschlossene zentrale Auge auf sie gerichtet war.

Alle traten zurück, aber das Doppelquadratum rührte sich nicht mehr. Lex streckte eine zaghafte Hand aus und legte sie auf Rubiks Kopf, wie ein Mann, der sein treues, altes Hündchen tröstet, während die Euthanasie-Medikamente ihm das Leben nehmen.

»Was um Himmels willen machst du da?«, zischte Seraphine.

»Auf Wiedersehen sagen.«

»Zum Chaosaugen-Todesmonster?«, fragte Simon ungläubig.

»Er war nicht immer ein chaotisches Todesmonster«, widersprach Lex und schaute Simon streng an. »Er war einmal ein loyaler …«

»Hat er nicht den Augapfel von Freund Lex herausgerissen und gegessen?« Errats untypische Unterbrechung veranlasste Lex zu einem grimmigen Gesichtsausdruck und änderte, was er gerade sagen wollte.

»… Bekanntschaft.« Lex beendete den Satz und wandte sich wieder an Rubik. »Es ist meine Schuld. Ich habe ihn in diese Lage gebracht. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass es mir leidtut.«

Rubiks verklebtes Zentralauge schnappte auf, was Lex aufschreien ließ und er fiel auf seinen Hintern. Das Auge brauchte einen Moment, um sich zu konzentrieren, aber als es Lex erblickte, sah es wütend aus. Die kleineren Augenstiele zogen sich durch den Verdauungsschlamm und zielten auf Lex. Ein weißer Blitz schoss an dem NSC vorbei und spießte den großen Augapfel auf wie eine Olive, die für einen Martini bestimmt war. Die Augenstiele wurden schlaff und das Licht im zentralen Auge wurde schwächer. Lex bewegte sich nicht, aber sein Blick richtete sich wieder auf Vonn.

»Was habe ich dir über das Aufnehmen von Streunern gesagt?« Vonn zog die Klinge aus Rubik, wischte sie mit einer geübten Bewegung ab und stieß sie mit einem Schnalzen in die Scheide. Er half Lex auf und beugte seinen Kopf, um Lex’ Schmerz anzuerkennen.

Lex ergriff zum Dank den Unterarm seines Freundes. Er versuchte sich einzureden, dass die Trauer und die Schuldgefühle töricht waren. Du hättest nicht vorhersehen können, dass Rubik zu einem schwebenden Todesauge mutieren würde, murmelte ein Teil seines Gehirns, der Teil, der immer so gesprächig war, wenn es darum ging, Ausreden zu finden und Schuldzuweisungen abzulenken.

»Halt die Klappe, du Arschloch«, fauchte Lex, woraufhin die Stimme verstummte und sich in ihr Loch zurückzog.

»Da ich weiß, dass du nicht mit mir redest«, kommentierte Vonn, »muss ich mir Sorgen machen, dass du durchdrehst?«

Ein schiefes Lächeln überzog Lex’ Gesicht, als sein Freund eine seiner Redewendungen verwendete. »Ich glaube langsam, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich.«

»Glaub mir, ich stand mehrere Leben lang unter diversen schlechten Einflüssen und du kommst nicht mal unter die Top Ten.«

Lex gluckste, packte den Arm seines Freundes fester und nickte dankend. »Wenn wir das überleben, erzählst du mir alle Details.«

»Nicht bei deinem Leben.«

Ein sägendes Geräusch ertönte und Lex schaute nach unten, um zu sehen, wie Seraphine Rubiks Augenstiele mit einem Dolch abtrennte.

»Was zum Teufel machst du da?«

»Diese Kreatur war einzigartig in allen Reichen, was bedeutet, dass ihre Teile für irgendjemanden etwas wert sein werden.«

Seraphine machte sich nicht die Mühe, innezuhalten oder aufzublicken und in Lex stieg die Wut auf. Er konnte nicht sagen, ob es die Respektlosigkeit oder die schamlose Schändung war, aber ein deutliches Verlangen, die Mörderin zu töten, erfüllte Lex. Vonn packte ihn an der Schulter und hielt ihn auf.

»Sie hat recht«, meinte Vonn leise. »Beute ist Beute.«

»Ich weiß«, räumte Lex nach einigen Sekunden ein, seine Stimme war leise und kalt. »Aber muss sie es direkt vor meinen Augen tun?«

»Wenn du es nicht magst, dann schau halt nicht hin«, schnappte Seraphine.

Lex’ Kiefermuskeln krampften sich zusammen und er blickte sie eisig an. »Wenn du nicht in Furricks Körper stecken würdest, würde ich …«

»Bring mich nach Hause und zurück in meinen richtigen Körper und ich werde dich viele Dinge tun lassen«, konterte sie, drehte sich um und zwinkerte ihm verführerisch zu. Da diese Geste aus Furricks Gesicht kam, drehte sich Lex der Magen um. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr den selbstgefälligen Blick aus dem Gesicht zu schlagen, aber er wusste, dass er das nicht konnte.

»Warum sehen wir uns nicht den Schaden am Schiff an?«, schlug Vonn vor und führte Lex mit sanftem Druck von Seraphine weg.

Seine Wut ließ mit jedem Schritt nach und wurde durch eine Mischung aus anderen Gefühlen ersetzt: Bedauern, Unsicherheit und Angst. Er ließ den Kopf hängen und betäubte sich selbst. Seine Schritte wurden schwer und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sich unter einer warmen Decke zusammenzurollen und sich vor der Welt zu verstecken.

Eine scharfe Ohrfeige brachte ihn zurück.

»Das werden wir nicht zulassen«, knurrte Vonn und unterbrach jede Beschwerde. »Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Dass du dir wünschst, Gryph wäre hier. Nun, das tue ich auch.«

Lex blickte zu dem Schurken auf.

»Oh, hör auf, so verdammt beleidigt zu sein und hör auf zu schmollen. Denkst du, Gryph hatte alles im Griff? Glaubst du, er denkt sich nicht alles aus, was er tut? Denn ich kann dir sagen, dass das, was du gerade durchmachst, auch er macht. So fühlen sich alle Anführer, die etwas auf sich halten. Was die einen gut und die anderen schlecht macht, ist, wie sie mit den Folgen ihrer Entscheidungen umgehen. Ich habe eine Frage an dich. Wirst du zusammenbrechen oder wirst du groß und aufrecht stehen?«

Lex sah Vonn entschlossen in die Augen, sammelte alle Kraft, die er aufbringen konnte und nickte. Vonn klopfte ihm auf den Rücken

»Gut.«

»Du hast absichtlich ›groß und aufrecht‹ gesagt, oder?«, bohrte Lex nach und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf seine oft geschmähte Größe.

»Natürlich habe ich das nicht. Das war nur ein Versprecher.« Vonn drehte sich um und ging weg.

»Du hast sie nicht alle, Vonn Siddig.«

»Natürlich nicht.«

Lex lächelte und folgte dann seinem Freund, überrascht von der plötzlichen Leichtigkeit. Er ging auf Simon zu und trotz allem fühlte er sich ziemlich gut. Vielleicht werden wir ja doch überleben. Er legte Simon eine beruhigende Hand auf die Schulter, eine Hand, die sagte: ›Ich verstehe deine Gefühle und ich bin für dich da. Gemeinsam können wir alles durchstehen.‹

»Wir sind sowas von am Arsch«, jammerte Simon mit Blick auf das Schiffswrack.


Kapitel 30

Simon hatte nicht Unrecht. Das Schiff war ein einziges Chaos. Der herabstürzende Drache hatte den Hauptmast gebrochen und beide Segel sowie fast die gesamte Takelage mit sich gerissen. Die wenigen verbliebenen Taue schaukelten vor der rot-orangenen Kulisse der wirbelnden Wolken hin und her. Der Anblick erinnerte ihn an das ursprüngliche Grauen, das er im Kampf gegen die Chaosspinnen empfunden hatte. Lex erschauderte bei der Erinnerung, aber sie löste auch etwas anderes aus, nämlich Neugierde.

»Warum hat dieses Schiff Segel?«

»Es ist ein Segelschiff«, antwortete Simon und zeigte wieder einmal, dass er den Tonfall des Besserwissers beherrscht.

»Es hat Motoren und Bläärts.« Lex hielt inne und blickte entschuldigend auf den einsamen Bläärt hinunter. »Hatte Bläärts. Warum braucht es Segel?«

»Vielleicht wollte der Meister gründlich sein, für den Fall, dass ihm der Treibstoff ausgeht oder die Bläärts«, schlug Errat vor.

»Gute Theorie, aber hast du irgendeinen Wind gespürt, seit wir hier sind?« Die anderen überlegten kurz und einer nach dem anderen schüttelte den Kopf. »Richtig. Segel brauchen verlässliche und gleichmäßige Winde, aber bis jetzt ist der einzige, auf den wir uns an diesem gottvergessenen Ort verlassen konnten Gaarm. Ich weiß, dass keiner von euch ihn so gut kennt wie ich, aber glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ihr Glück habt ihn nicht wirklich zu kennen. Wenn Gaarm im Vergleich verlässlich ist, ist das ein schlechtes Omen.«

»Du meinst also, wir sollen die Masten fällen, die Trümmer über Bord werfen und ohne Segel segeln?«, fragte Simon. »Was ist, wenn uns wieder der Treibstoff ausgeht? Ein Bläärt wird uns nicht aus der Patsche helfen.«

»Erstens ist der Bläärt nicht hier, um in die Pedale zu treten. Er ist hier, um das Betankungssystem zu bedienen«, antwortete Lex und blickte auf den kleinen, blauen Mann herab. Der Bläärt warf Lex einen nervösen Blick zu, bevor er ein zahnloses Grinsen aufsetzte. »Und zweitens habe ich es satt, ihn Bläärt der Bläärt zu nennen. Er braucht einen Namen, mit dem er sich abheben und sein eigener Mann sein kann.«

Vonn beugte sich vor und flüsterte in Lex’ Ohr. »Wenn du ihm einen Namen gibst, wirst du dich an ihn binden, genau wie bei Rubik.«

Lex winkte Vonns Einwand ab und führte eine Hand nachdenklich an sein Kinn. »Welcher Name passt zu dir? Wie wäre es mit Bart? Nein, zu ähnlich. Ähm, Harold? Nein.« Mit einem Grinsen und einem Fingerschnippen zeigte er auf das Bläärt. »Ich hab’s. Ich nenne dich hiermit Steve.«

»Steve? Das ist ein blöder Name für ein Bläärt«, maulte Simon. »Fast so schlimm wie Rubik.«

Ein Anflug von Wut, gepaart mit Schuldgefühlen, stieg in Lex auf. Er hielt Simons Blick fest, bis der Teenager seinen Blick abwandte. Als dieser Kampf gewonnen war, hockte er sich hin und streckte seine Hand aus. »Was sagst du, Steve?«

Der Bläärt streckte seine Hand zögernd aus und zog sie dann zurück, während seine Augen von Nervosität erfüllt waren. Lex lächelte und versuchte, die kleine Kreatur zu beruhigen. Schließlich lächelte das Bläärt, richtete sich auf, spuckte einen fettigen Lungenhering auf seine Handfläche und ergriff Lex’ Hand. »Bläärt bin jetzt Steve der Bläärt.«

»Schön, dass du an Bord bist, Steve«, sagte Lex und zog eine Grimasse, als der Rotzklumpen auf seiner Handfläche zerquetscht wurde. Steve salutierte, drehte sich um und ging mit stolzgeschwellter Brust davon.

Lex starrte auf die Sauerei auf seiner Hand, betrachtete seine makellosen Gewänder und grinste Simon an. Bevor der untote Teenager seine Absicht erkannte, wischte Lex mit seiner Hand über die Vorderseite von Simons Wams. Dem untoten Teenager blieb der Mund offenstehen und er stotterte, bevor er seine Fassung wiedererlangte.

»Wie kannst du es wagen?«, stotterte er.

»Geh und hilf Seraphine, den Drachen zu zerhacken«, blaffte Lex, dessen Verärgerung über Simon unvermindert anhielt.

»Ich bin der König des Hügelgrabs, untoter Lichlord und Nekromant. Ich bin kein Hausmeister.«

»Kannst du den Drachen wiederbeleben?«

»Nein. Vielleicht kann ich das im Hügelgrab machen.«

»Nun, bis wir wieder dort sind, bist du ein Hausmeister, genau wie Rubik.« Lex drehte dem Teenager den Rücken zu, ging zum Steuer und starrte angestrengt in den Wolkenhimmel. Vonn folgte ihm und nach einem kurzen Blick stapfte Simon zu der Leiche des Drachen hinüber. Seraphine hielt ihm ein Messer hin und mit hängenden Schultern begann Simon den Kadaver zu ernten.

»Du hast vergessen, dass er der Einzige ist, der das Schiff steuern kann, nicht wahr?«, fragte Vonn.

»Das habe ich auf jeden Fall«, gab Lex zu und stemmte die Hände in die Hüften wie ein siegreicher Admiral. »Noch wichtiger ist, dass Simon es auch getan hat. Also warten wir ein paar Minuten, ich gratuliere ihm zu seiner guten Arbeit, wir werfen die Trümmer über Bord und machen uns auf den Weg.«

»Auf den Weg wohin?«

»Keine Ahnung, aber wir finden es schon heraus. Nach all dem hier …« Lex wedelte mit seiner Hand Richtung Deck, »… sind wir auf ein bisschen Glück angewiesen.«

Die Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, als sich ein großer Schatten über sie ausbreitete. Alle Augen an Bord blickten auf und sahen ein riesiges Schiff, das die seltsame Lichtquelle, die das Reich erhellte, ausblendete.

»Hast du es jemals satt, die Schlampe von Fortuna zu sein?«, fragte Vonn und zog sein Schwert.

»So ziemlich jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache.«

Lex schnappte sich seinen Hammer und füllte ihn mit Karma. Die anderen nahmen ihre Plätze hinter Lex und Vonn ein und bereiteten sich auf die von ihnen bevorzugte Angriffsmethode vor. Das Schiff trieb weiter über sie hinweg und Lex hoffte, dass sie sie nicht gesehen hatten.

Nur eine Bande von Chaos-Arschlöchern, die einen schönen Nachmittagsausflug machen.

Das Geräusch von Kanonenschüssen unterbrach Lex’ Gedanken und zwei Harpunen, die Ketten hinter sich herzogen, schlugen in der Nähe des Bugs und des Hecks in das Deck ein. Das Deck ächzte und das Schiff kam zum Stillstand. Zwillingsknarren aus rostigem Metall erhoben sich und ihr Schiff bewegte sich auf die Angreifer zu. Dicke schwarze Platten, die wie Schuppen aussahen, bedeckten den Rumpf des massiven Schiffes. Die willkürliche Art und Weise, in der die Platten angebracht waren, deutete darauf hin, dass es wenig Planung und keine standardisierte Methode bei der Fertigstellung gegeben hatte.

Zwei große, rauchende Motoren ragten auf dicken Pylonen aus dem Rumpf, vermutlich um die üblen Wolken aus öligen Abgasen von der Besatzung fernzuhalten – wenn der glitschige Dreck, der alle Oberflächen bedeckte, ein Hinweis darauf war, dass die Konstruktion mangelhaft war.

Bald waren sich die beiden Schiffe so nah, dass ihre Besatzungen einander sehen konnten und Lex’ Herz sank ihm in die Hose. Sie waren mindestens zehn zu eins in der Unterzahl, selbst wenn man Steve, den Bläärt, mitzählte, der beim ersten Anzeichen von Ärger unter Deck gehuscht war.

»Toll, Chaospiraten«, murmelte Simon und ließ seinen Blick die Reihe der seltsam gekleideten Feinde auf und ab wandern.

»Ich sehe eher schockierende Parallelen zu Cosplayern auf einer drittklassigen Horror-Con«, konterte Lex.

»Hast du gerade ›Schock‹ gesagt?«, fragte ein großer, dreiarmiger Mann. »Denn die Jungs und ich hier lieben alles Schockierende, Schreckliche, Horror, Terror und Schreie und alles, was dazu gehört.

»Nein, nicht Schock … Bock, wie in ›ich habe richtig Bock dich kennenzulernen‹ …«, antwortete Lex in einem Versuch, die Situation zu deeskalieren. Lex ließ die Frage im Raum stehen, um dem Chaoten Zeit zu geben, ihm seinen Namen zu nennen.

»Ich bin als Krenaaz der Schänder bekannt«, stellte sich der Anführer vor, bevor er fragte: »Ist das wirklich eine Ehre?«

»Ja, eine große Ehre.«

»Wirklich?« Krenaaz zog seinen dritten Arm hoch, um sich am Hinterkopf zu kratzen. Es war eine unbeholfene Bewegung, da der Arm aus seiner Körpermitte herauswuchs und nur schwer an dem massiven Zweihandschwert vorbeikam, das er mit seinen anderen beiden Händen nach unten hielt. »Es war noch nie jemandem eine Ehre, uns zu treffen. Das liegt aber meistens daran, dass wir sie gleich töten und in den Kochtopf werfen.«

Lautes Gelächter ertönte in der Menge und Krenaaz strahlte über seinen Scharfsinn. Ein Gefolgsmann, ein eher untersetzter Kerl mit ein paar zu vielen Augen, lehnte sich dicht an Krenaaz heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der dreiarmige Unhold runzelte die Stirn und versuchte, den Mann wegzuwinken, aber der kleinere Kerl war ziemlich hartnäckig. Der Anführer zuckte niedergeschlagen mit den Schultern und drehte sich wieder zu Lex um.

»Mein geschätzter Kollege hier möchte, dass ich dir mitteile, dass nicht alle von uns ihr Fleisch gekocht mögen. Einige von uns mögen es roh, vor allem, wenn es von Zwergen ist.«

»Ich bin Ordonianer.«

»Wirklich?« Krenaaz blickte auf seinen Untergebenen herab. Der kleinere Mann stampfte auf, spuckte Lex etwas Unverständliches entgegen und drängte sich durch die Menge. »Oh, jetzt hast du ihn verärgert.«

»Ähm, ja, das tut mir leid. Bitte nimm meine demütige Entschuldigung an. Wir machen uns dann mal auf den Weg.«

Krenaaz lachte. »Ich mag dich, Kumpel. Du hast ein amüsantes Auftreten, aber leider kann ich dich nicht einfach gehen lassen. Der Chef mag so etwas nicht.«

»Chef?«, fragte Simon.

»Mixengettorax, der Herr des Gemetzels, der Häuter des Fleisches, der Maestro der Schlachtung, der Schlürfer des Knochenmarks und so weiter und so fort. Er ist mein Groß-Großonkel mütterlicherseits.«

»Ich wusste, dass du mir bekannt vorkommst. Du hast seine … Augen.«

»Wirklich?« Er wischte den Dreck vom metallenen Brustpanzer eines Lakaien in der Nähe ab und benutzte ihn als Spiegel. »Ich würde mich bedanken, aber ich habe den Verdacht, dass du nicht die Wahrheit sagst.

»Natürlich tue ich das«, erwiderte Lex in einem beleidigten Ton. »Würde ich jemals lügen?«

»Das will ich verdammt noch mal hoffen. Wir mögen es nicht, wenn man hier die Wahrheit sagt.« Er schnaufte und prustete. »Mich stört die Lüge nicht so sehr, denn sie war schlecht gesprochen.«

»Ich kann dir nicht folgen«, räumte Lex ein und ein Gefühl des Unheils machte sich in ihm breit.

»Niemand, der meinem Onkel nahe genug kommt, überlebt, um die Geschichte zu erzählen. Das Einzige, was der alte Mixxy noch lieber mag als schlechte Nachrichten, ist, die zu essen, die diese schlechten Nachrichten überbringen. Das weiß doch jeder.«

»Ja, richtig«, rief Lex und überlegte kurz. »Offensichtlich weiß das jeder. Aber ich habe gute Nachrichten überbracht, also sagte er mir, dass ich gute Arbeit geleistet habe. Er sagte: ›hier ist etwas Gold und ein Schiff und sag jedem, den du triffst, dass du unter meinem Schutz stehst und sie dich mit viel Essen, Treibstoff und einer guten Wegbeschreibung auf den Weg schicken sollen‹.«

»Wirklich?«

»Ehrlich und aufrichtig.«

»Nun, jetzt weiß ich, dass du lügst. Der Chef hasst die Wahrheit fast genauso sehr wie die Ehrlichkeit.«

»Deshalb habe ich dich gerade angelogen.« Lex’ Kopf pochte von dem schwachsinnigen Hin und Her, aber er musste auf jede Verzögerung, jeden noch so kleinen Vorteil drängen.

»Ah, ha«, machte Krenaaz und zeigte mit allen drei Zeigefingern auf Lex. »Ich sehe, was du gemacht hast. Gut gespielt. Unehrlichkeit durch Ehrlichkeit, ein hervorragender Trick.« Er blickte auf Lex herab. »Weißt du, es ist eine Schande, dass ich dich trotzdem umbringen muss. Ihr seht aus wie furchtbare Kerle, mit denen ich ein paar Bierchen trinken könnte, aber euch zu töten, würde den Boss beeindrucken und könnte mein Ticket zur Erde sein.«

»Erde?«, rief Lex etwas lauter, als er es hätte tun sollen.


Kapitel 31

Die schleichende Angst, die sich seit dem Moment, als sie im Reich des Chaos gelandet waren, durch Lex’ Körper geschlichen hatte, wurde zu einem Sturzbach, der ihn bis auf die Knochen erschreckte. Zumindest auf intellektueller Ebene war ihm klar, dass die Fürsten des Chaos die personifizierte Bosheit waren. Sie waren seit Anbeginn der Zeit von der Quelle selbst im Reich des Chaos eingesperrt worden. Seitdem haben sie unermüdlich daran gearbeitet, ihrem Gefängnis zu entkommen. Sie hatten nur ein Ziel: das Chaos in alle Reiche zu tragen.

Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie die Erde angreifen würden und ebenso wenig, dass sie das könnten.

»Was meinst du, dein Ticket zur Erde?«, hakte Lex nach. Jedes Molekül in seinem Körper schwirrte, summte förmlich vor Angst. Er konnte sich das Konzept kaum vorstellen. Die Streitkräfte der Erde hatten mächtige Waffen, aber sie hatten keine Erfahrung mit den Kräften der Magie, vor allem nicht mit der schrecklichen realitätsverändernden Macht des Chaos.

Eine Chaosinvasion würde den Planeten in ein zerstörtes Ödland verwandeln.

»Was, du hast es noch nicht gehört? Das hier ist wirklich der Arsch der Chaosreiche. Alle reden darüber oder zumindest die, die versuchen, den einen oder anderen Fürsten mit ihren Missetaten zu beeindrucken.«

»Du willst also zur Erde?«

»Nun, noch ist es nicht in Blut geschrieben, wie man so schön sagt, aber sobald ich den Schädel eines Dieners der Ordnung an meinem Gürtel hängen habe, stehen meine Chancen gut. Deshalb muss ich dich sofort ermorden.«

»Wie kommst du darauf, dass ich ein Diener der Ordnung bin?« Ein weiterer Schauer durchlief Lex. Wenn er so weitermacht, wird er in einer Stunde zu Eis erstarren. Wie viel weiß dieses Arschloch eigentlich?

»Hast du nicht gesehen, wie der große Lichtstrahl in den Himmel schoss, als du deinen Zauber gesprochen hast? Es war ein schönes ›Bitte komm und töte uns‹ Leuchtfeuer, das jeder im Umkreis von Hunderten von Meilen sehen konnte. Die Jungs und ich hatten Glück, dass wir so nah dran waren. Jetzt haben wir dich ganz für uns allein.«

Ein schuppiger Untergebener, der aussah wie ein Huhn, das ungeschickt mit einem Gecko gekreuzt wurde, beugte sich nahe heran und flüsterte Krenaaz etwas ins Ohr. Der Chaosunhold schaute finster drein und ein leiser Austausch, der sich eher so anhörte, als würden sich zwei Schweine gegenseitig angrunzen, ging zwischen den beiden hin und her. Krenaaz nickte mit dem Kopf und die Hühnerechse stellte zufrieden ihre Federn auf. Ihre Freude währte nicht lange, denn Krenaaz’ Schwert drang ziemlich heftig in ihren Unterleib ein. Das Federvieh kreischte überrascht auf, aber Krenaaz beendete sein Todesröcheln, als er das Schwert hochriss und die Hühnerechse in zwei Hälften teilte. Krenaaz kickte den Körper über die Kante und er landete mit einem ekelerregenden Platschen auf dem Boden vor Simon.

»Mein Mitarbeiter hat mich gerade informiert, dass wir bald Besuch bekommen werden. Ich vermute, dass noch mehr Leute daran interessiert sind, dir das Mark aus den Knochen zu schlürfen. Ich schlage dir also einen Deal vor. Komm leise und ohne viel Aufhebens und ich töte dich schnell oder langsam? Ich kann mir nie merken, was ihr Sterblichen lieber macht.«

»Du willst dich nicht mit uns anlegen«, sagte Lex. Neben ihm verlagerte Simon sein Gewicht und warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Die Nervosität des untoten Teenagers wirkte ansteckend und Lex stotterte. »Das kann ich dir versichern. Außerdem willst du dich nicht mit der Erde anlegen.«

»Will ich nicht? Warum nicht? Warst du schon mal da oder so?«

»Ja, ich war tatsächlich dort und habe viele schreckliche Erdenwaffen mitgebracht, die … du weißt nicht, wie tödlich und furchterregend sie sind.«

»Oooh, wirklich. Sag’s mir. Ich liebe das Tödliche fast so sehr wie das Schreckliche.« Ein anderer Gefolgsmann beugte sich vor und versuchte, so weit wie möglich von Krenaaz entfernt zu bleiben, während er seine Botschaft überbrachte.

Seraphine lehnte sich nahe heran und flüsterte. »Soll ich annehmen, dass du hier keinen Plan hast?«

»Natürlich weiß ich das nicht. Wer zum Teufel kann so etwas planen?« Seraphine verzog den Mund und drehte ihre Klingen in der Hand, eine Geste, die verriet, wie nervös Seraphine tatsächlich war. Sie blickte zu Vonn mit einem ›Hilfe‹-Blick.

»Da hat der Mann recht«, stimmte Vonn lautstark zu.

Lex wandte seinen Blick nicht von dem Chaosunhold ab und beobachtete, wie Krenaaz’ Gesichtsausdruck von Wut zu Angst und schließlich zu Panik wechselte. Er drehte sich zu Lex um und das kleinste bisschen Hoffnung drängte die Kälte zurück. Krenaaz’ Angst muss doch gut für uns sein, oder?

Er warf einen kurzen Blick in Vonns Richtung, halb in der Erwartung, dass sein Freund ihn für seine stille Dummheit rügen würde, aber trotz aller Talente des Schurken gehörte das Gedankenlesen nicht dazu. Als Lex sich wieder zu Krenaaz umdrehte, hatte der Mann seine Fassung wiedergewonnen.

»Tja, Mist, es sieht so aus, als hätten wir keine Zeit mehr zum Plaudern, also wird es schnell und heftig. Eine Schande. Ich habe mich in letzter Zeit gesteigert, was das Foltern angeht. Das ganze Gerede über Waffen hat mir wieder ein Jucken in den Fingern verursacht. Aber sieh es von der dunklen Seite, sage ich immer. Wenn ich auf der Erde ankomme, werde ich viele neue Spielzeuge haben, nicht wahr?«

Krenaaz wartete nicht auf eine Antwort von Lex, als sein ganzer Körper an Umfang und Behaarung zunahm. Feine Haarrisse, die zu schartigen Spalten wurden, breiteten sich auf seiner Haut aus wie ein abkühlendes Magmafeld und ein Paar massiver, lederartiger Flügel explodierte aus seinem Rücken. Sein Kopf wuchs und sein Körperumfang nahm zu. Für Lex sah er aus wie eine aufgepeppte Version der fliegenden Affen aus dem Zauberer von Oz.

Krenaaz riss sein Affenmaul weit auf und stieß ein kehliges, herausforderndes Brüllen aus. Lex machte einen unsicheren Schritt zurück, stieß mit Errat zusammen und offenbarte seine Angst. Die Chaospiraten spürten das, hoben unisono ihre Waffen über den Kopf und brüllten, kreischten, glucksten und spuckten aus ihren verschiedenen Körperöffnungen.

Die Kakofonie war zermürbend und Lex befürchtete, dass seine Blase versagen würde. Krenaaz richtete sein Zweihandschwert auf Lex, ein Blitz aus Chaosenergie explodierte daraus und raste auf sie zu. Lex und die anderen zerstreuten sich und sprangen unkontrolliert zur Seite. Simon und Lex stießen krachend mit den Köpfen zusammen, aber der Blitz verfehlte sie glücklicherweise und versengte stattdessen das Deck des Schiffes.

Bevor Lex wieder zu sich kommen konnte, brachen Ranken aus rot-orangem Protoplasma aus der Einschlagstelle hervor, wie Eiterfäden aus einem aufgeplatzten Pickel. Sie wickelten sich um Lex’ Beine und zogen ihn über das Deck. Seine Kniescheiben knackten, der Schmerz schoss in seine Beine und er wäre nach vorne gekippt, hätte Errat ihn nicht festgehalten.

Aber das Protoplasma war zäh und klebriger als Toffee. Trotz der Stärke des Kriegsgeborenen zog die Ranke Lex zu einer pochenden Öffnung im Zentrum des Protoplasmas hinunter. Lex aktivierte Analyse und verriet wieder einmal nur den Namen der Kreatur: Es war ein Chaosverschlinger und Lex brauchte nicht die volle Funktion seiner ruhenden Fähigkeit, um zu wissen, dass er kein Interesse daran hatte, die Bekanntschaft dieses Wesens zu machen.

Die Ranken zogen Lex immer näher an den Rachen der Bestie, als drei metallisch weiße Blitze an seinem Gesicht vorbeizogen. Er und Errat fielen zurück. Lex drehte sich um und sah, wie Vonn sich aus dem Protoplasma drehte, flink wie ein Goldmedaillengewinner im Turnen, sein Schwert in Abwehrhaltung erhoben.

Lex sah zu Krenaaz auf, der grinsend auf ihn herabsah. »Gut, ich mag eine kleine Herausforderung, wenn ich in Mordlaune bin. Zeit für ein bisschen Ultra-Gewalt, Jungs. Seid ihr dabei …« Krenaaz kam nicht dazu, seine Frage zu beenden, da er in einem silberweißen Lichtblitz verschwand.

Lex’ Aufmerksamkeit richtete sich auf den Himmel und sein Kiefer blieb offenstehen, als ein weiteres Paar autogroßer Ordnungsbolzen aus den Wolken schoss und das Deck des Chaoschiffes durchschlug. Einen Moment später explodierte ein wütender Luftstrom über Lex und die anderen und drückte die Wolken beiseite, sodass ein 250 Meter langes Kristallschiff zum Vorschein kam. Es glitzerte, als die schwarzen Blitze, die durch die nahen und fernen Wolken zuckten, von seiner facettenreichen Oberfläche reflektiert wurden.

Lex hob die Hände über seinen Kopf und jubelte. Eine dröhnende Explosion unterbrach seine Freude, als ein weiterer Feuerstoß die Seite des Piratenschiffs zerriss. Lex vermutete, dass die Treibstofftanks explodiert waren, aber er hatte wenig Zeit, darüber nachzudenken, denn das Piratenschiff kippte zur Seite und stürzte nun auf sie zu.

Das gegnerische Schiff schnitt quer durch den Bug des Vergnügungsschiffs des Kapitäns, unter Lex’ Füßen entstand auf der ganzen Länge des Schiffes ein Rumpeln und dann verkündete ein donnernder Knall, dass der Kiel gebrochen war. Ein paar Dutzend Chaospiraten, die die Explosion überlebt hatten, sprangen von ihrem Schiff, einige landeten auf dem Deck von Lex’ Schiff, andere verschwanden über die Bordwand im Nebel. Etwa zwanzig der Piraten kamen auf die Beine, Pseudopoden, Tentakel oder andere bewegliche Anhängsel und stürmten auf Lex und seine Verbündeten zu.

Eine weitere Salve von Ordnungsbolzen flog über Lex’ Kopf hinweg, zerstäubte mehrere der herannahenden Unholde und zwang die anderen, in Deckung zu gehen. Lex drehte sich um und stellte fest, dass das Kristallschiff neben ihrem eigenen Schiff aufgetaucht war. Im Vergleich dazu sah das Schiff des Meisters wie ein Rettungsboot aus, das sich an ein Kreuzfahrtschiff klammert.

Ein Schimmern wie die konzentrischen Wellen eines Steins, der in einen ruhigen Teich geworfen wurde, floss von der Seite des Schiffes nach außen, als sich der Kristall teilte und eine kreisförmige Öffnung freigab. Eine humanoide Gestalt aus lebendigem Licht und metallischem Kristall betrachtete sie mit leidenschaftslosem Blick.

Lex benötigte keine Analyse, um zu wissen, dass der mechanische Mann ein Archon war. Archonten sind Ströme aus empfindungsfähiger Elektrizität, die in einem Mantel aus kristallinen Platten stecken, der einer Rüstung ähnelt. Er war schon einigen Dienern der Herren der Ordnung begegnet, aber dieser sah deutlich schlimmer aus als alle anderen.

Wo andere Archonten makellos waren und wie ein gut gepflegter Kristallkelch schimmerten, war der silberweiße Kristall dieses Archons stumpfgrau. Die Arm- und Schienbeinschützer des Archons waren zersplittert, aber der Brustpanzer wies den größten Schaden auf. Das pfeilartige Siegel, das Symbol der Herren der Ordnung, lag quer über der Brust, halbiert von einem langen Riss, als hätte etwas versucht, in das Innere des Archons einzudringen. Alle physischen Teile waren durch Ströme von elektrischen Impulsen miteinander verbunden, die einem menschlichen Nervensystem ähnelten, das von innen her von blau-weißen Energieströmen erleuchtet wurde.

Eine einzelne Platte aus verformbarem Kristall bildete das Gesicht des Archons und erzeugte strenge Gesichtszüge. Eine lange klaffende Wunde auf der Wange des Archons verlieh dem Konstrukt ein unheimliches Aussehen. Aber am beunruhigendsten waren das Funkeln der Macht, die aus den Augenhöhlen blickten und eine tiefe, fast beruhigende Intelligenz ausstrahlten.

Ohne ein Wort zu sagen, sprang der Archon aus der Öffnung und landete vor Lex. Sein Unterarm schnellte nach oben und traf mit einem lauten Klirren auf die Klinge einer gewaltigen Axt. Der andere Arm des Archons schnellte nach vorne und schlug den Schädel eines Chaosgegners durch. Lex hatte beide Angriffe nicht kommen sehen.

Der Archon begegnete Lex’ Blick und sprach. »Es scheint, als bräuchtet ihr Hilfe«, stellte der Archon in einem kalten, gleichmäßigen Ton fest.

»Ich war noch nie in meinem Leben so glücklich, jemanden zu sehen.«

Bevor der Archon reagieren konnte, sprühte eine weitere Explosion des sterbenden Piratenschiffs eine Wolke aus Feuer und dichtem Rauch über ihr Schiff, die Lex auf das Deck warf und die Sicht auf fast null reduzierte. Er hörte Errat vor Schmerz aufbrüllen.

»Errat!«, schrie Lex, aber er konnte seinen Freund durch den beißenden Rauch nicht sehen.

Mit einem Luftzug verschwand der Archon im Rauch und bewegte sich auf das Geräusch des verwundeten Kriegsgeborenen zu. Lex stolperte auf die Füße und suchte mit tränenverschleierten Augen nach den anderen.

»Vonn! Simon!«, rief Lex und machte seinen Hammer bereit. Etwas stieß ihn von hinten an und er drehte sich, bereit zuzuschlagen.

»Entspann dich, ich bin’s«, knurrte Seraphine und hob die Dolche in Abwehrhaltung. Lex nickte, dann stellte sich Rücken an Rücken zu ihr. »Glaub nicht, dass ich deine mangelnde Sorge um mein Wohlergehen nicht bemerkt habe.«

»Halt die Klappe, Körperkidnapper. Wo sind die anderen?«

»Irgendwo links, glaube ich.«

Ein Schmerzensschrei und das Klirren von Waffe auf Waffe ertönte in diesem Moment von links und die beiden stürmten darauf zu, wobei sie durch den beißenden Rauch kaum etwas erkennen konnten. Auf ihrem Weg töteten sie mehrere Chaospiraten und fanden bald Vonn. Simon stand neben ihm, mit einem frischen Loch in der Seite seines Unterleibs, aber ansonsten unversehrt.

»Wo ist Errat?«, brüllte Lex über den Lärm hinweg.

»Ich habe ihn in dieser Richtung schreien gehört und dann ist der Archon an mir vorbeigestürzt.«

»Bleibt zusammen«, befahl Lex und schaute zu den anderen. Er sah, wie sie alle nickten, denn der Rauch hatte sich etwas gelichtet. Mehrere blutorangefarbene Blitze, die von Errats Standort ausgingen, erhellten den Rest des Rauches. Sie bewegten sich schnell und leise in seine Richtung. Einige weitere schmerzhafte Schreie drangen zu ihnen durch und verstummten dann.

Bitte sei okay. Bitte sei okay, flehte Lex immer und immer wieder.

Sie kamen an mehreren blutverschmierten Leichen vorbei, allesamt Chaosunholde und fanden bald den Archon, der über Errat kniete und seine Hand knapp über der Brust des Kriegsgeborenen hielt. Errats Augen waren geschlossen und er blutete aus mehreren Wunden. Blau-weißes Licht strömte aus der Hand des Archons und die schlimmste Wunde auf Errats Brust hörte auf zu bluten und begann sich zu schließen.

Lex rutschte an die Seite des Archons und sah auf seinen riesigen Freund herab. »Ist er in Ordnung?«

»Eine virulente Form der chaotischen Nekrose infiziert ihn. Die Verbindungen zwischen seinen Zellen beginnen bereits, ihren Zusammenhalt zu verlieren. Ich fürchte, er hat nicht mehr viel Zeit.«

Lex kramte in seiner Tasche, holte einen Heiltrank heraus und reichte ihn dem Archon. Der Gesichtsausdruck des mechanischen Mannes verriet Lex, dass der Trank nicht helfen würde, aber der NSC schob ihn näher heran, wie ein Kind, das einen Spielzeugkrankenkasten anbietet.

»Sein Zustand übersteigt die Möglichkeiten der sterblichen Medizin. Es tut mir leid, aber ich kann hier nichts für ihn tun.«

»Wir können ihn nicht sterben lassen.« Lex’ flehender Blick wandte sich von Errat zu Vonn und dann zu dem Archon.

»Das kannst du nicht zulassen, mächtiger Archon«, kam Vonn zu Hilfe. »Die Konvention verpflichtet dich, den Feinden des Chaos Hilfe zu leisten, wann immer du darum gebeten wirst.« Der Archon schaute Vonn an und der mechanische Mann nickte.

»Vielleicht können wir ihm an Bord des Schiffes helfen.« Ohne ein weiteres Wort streckte der Archon eine Hand aus und ein rechteckiges Brett aus silberblauer Energie formte sich unter Errats leblosem Körper und hob ihn vom Deck.

Der Archon drehte sich um, hob seine andere Hand, sodass ein Kraftimpuls den Rauch beiseite schob und den Weg freigab. Ohne einen weiteren Kommentar ging der Archon auf das Schiff zu, wobei die Planke, auf der Errat lag, wie eine selbst angetriebene Trage hinter ihm herlief. Eine Rampe führte vom Kristallschiff zum Deck des Schiffes des Meisters.

»Danke …«, murmelte Lex und beeilte sich, mit dem Archon, dessen Namen er nicht kannte, Schritt zu halten.

»Mein Name ist Jurredix, Syndikusarchon im Dienste von Großmeister Odymm Tal, Erzdiakon des Zirkels«, stellte sich der Archon vor, ohne Lex anzuschauen. Er trat auf die Rampe, gerade als sie auf das Deck traf und stieg hinauf. »Bitte komm an Bord. Der Großmeister ist sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen.«


Kapitel 32

Der Archon sagte nichts, als sie durch die weiten Gänge des Schiffes gingen. Der Funke der Ordnung, der den mechanischen Mann antrieb, gab ihm ein schnelles Tempo vor und zwang die anderen, schneller zu gehen, als es ihnen lieb war. Das galt besonders für Lex und Steve, den Bläärt, der während des Kampfes verschwunden war und erst wieder auftauchte, als Hilfe kam.

Lex legte eine Hand auf Errats Schulter. Er flehte darum, dass sein Freund durchhielt, um das Chaos in seinem Körper zu bekämpfen. Der Kriegsgeborene sah friedlich aus, aber in seinem Körper tobte ein Kampf. Du hast die Phage besiegt. Du kannst das hier auch besiegen.

Lex riss seinen Blick von seinem schlummernden Freund los und inspizierte ihre Umgebung. Ein tiefes Gefühl der Vertrautheit erfüllte Lex und er streckte eine Hand aus, um die kristallinen Wände des Flurs zu berühren. Er warf einen Seitenblick auf Vonn, der nickte. Ihr Verdacht war richtig gewesen. Das Kristallschiff war der Ordnungsspeer, mit ziemlicher Sicherheit derjenige, der bei der Zerstörung von Xygarrion verloren gegangen war.

Ordnungsspeere waren unendlich formbar. Die Decks, über die sie liefen, waren einst die vertikalen Wände und Böden eines Gebäudes gewesen, die zu horizontalen Decks eines Schiffes umgewandelt wurden. Die Entfernungen, die sich darin befanden, waren riesig, vor allem, wenn man die Fähigkeiten des Speers zur Dimensionserweiterung hinzurechnete. So groß wie das Schiff von außen aussah, so groß war es auch im Inneren.

Stille herrschte, als ein Teleportationskreis in Sicht kam. Sie traten in den Kreis mit kurzer Reichweite, aber anstatt es zu aktivieren, hielt der Archon inne. Wut stieg in Lex auf und er wollte den Archon anschreien. Schließlich hatte Errat keine Zeit zu verlieren.

»Ihr werdet dem Großmeister den nötigen Respekt erweisen und euch an seine Weisheit halten. Auf diesem Schiff ist er der Meister. Seid ihr einverstanden?«

Der despotische Unterton der Forderung des Archons erfüllte Lex mit Unbehagen, aber er sah keinen Weg des Ungehorsams, der nicht dazu führte, dass sie zurück in den Strudel des chaotischen Raums geworfen wurden, also nickte er.

Der Archon hielt eine Hand über ein quadratisches Feld an der Wand. Einen Moment später schimmerten sie und verschwanden, nur um eine Sekunde später in einem anderen Kreis wieder aufzutauchen. Jurredix verließ den Teleportationskreis, während Errats schwebende Trage ihm folgte. Lex und die anderen schlossen sich ihm an und fanden sich in einem vertrauten Raum wieder.

Der Kontrollraum des Ordnungsspeers war eine exakte Nachbildung des Raums, in dem Gryph die Geißel besiegt hatte. Ein riesiger Bildschirm, auf dem die schwelenden Überreste des Piratenschiffs und des gestohlenen Schiffes zu sehen waren, dominierte die hintere Wand.

Hinter der Zerstörung lag das riesige, wirbelnde Chaos der Außenwelt. Mehrere interessante Punkte wurden durch sich drehende, kreisförmige Datenströme hervorgehoben. Die roten Kreise dehnten sich aus und zeigten mehrere andere Schiffe und ein riesiges, aufgedunsenes Ungeheuer, das auf sie zukam.

Ein großer, kräftiger Mann stand an einer halbrunden Konsole. Er bediente die Runensteuerung mit der geübten Leichtigkeit eines Konzertpianisten und sah nicht von seiner Arbeit auf, als mehrere kreisförmige Markierungen auf dem Bildschirm auftauchten, die jeweils einen weiteren Feind hervorhoben.

Der Mann, der Großmeister Odymm Tal sein musste, drehte sich nicht um, als der Archon an seine Seite trat. »Bitte nehmt Platz, meine neuen Freunde. Es wird holprig werden.«

Die Energietrage, die Errat stützte, senkte sich auf das Deck und floss dann nach oben, um den Kriegsgeborenen in einen schützenden Kokon einzuhüllen. Hinter Lex ertönte das Klirren eines Kristalls und er drehte sich um, um zu sehen, wie eine stuhlähnliche Form hinter ihm aus dem Deck aufstieg. Weitere Stühle erschienen hinter den anderen und sie setzten sich. Die Stühle waren viel bequemer, als Lex vermutet hätte, aber, bevor er einen anerkennenden Kommentar abgeben konnte, ertönten mehrere Alarme.

Er schaute auf den Bildschirm und sah, dass zwei der Datenströme heller leuchteten. Sie vergrößerten sich und brachten die sich nähernden Schiffe deutlicher zum Vorschein. Beide bebten und Energieströme schossen aus ihnen heraus, die auf das Kristallschiff zurasten.

Der Ordnungsspeer schoss vorwärts, drehte sich um die erste und dann um die zweite Waffensalve. Die G-Kräfte nahmen zu, aber eine unsichtbare Kraft, die mit dem Druck statischer Elektrizität vergleichbar ist, hielt sie auf ihrem Platz. Tal und Jurredix bewegten sich nicht, als sich das Kristallschiff drehte und aus oben unten wurde. Lex vermutete, dass das gleiche Feld, das ihn an seinem Platz hielt, auch den Großmeister und den Archon festhielt.

Mann, ich muss mir auch so etwas zulegen, dachte Lex, aber dann überschlug sich das Schiff erneut und der Druck in seinem Schädel stieg. Das Einatmen fiel ihm immer schwerer, als ob ein Riese auf seiner Brust stehen würde. Schwarze Flecken verdunkelten seine Sicht. Einen Moment später wurde Lex ohnmächtig.

Einige Zeit später flatterten Lex’ Augen auf und er sah sich verwirrt um. Der Bildschirm war leer, was darauf hindeutete, dass Tal den herannahenden Schiffen entkommen war. Lex’ Kopf schmerzte und seine Knie wackelten, als er aufstand. Zu seiner Linken kam Simon auf die Beine, dem es nicht besser ging. Zu seiner Rechten standen Seraphine und Vonn, die beide stolperten, als sie versuchten, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Wenigstens bin ich nicht der Einzige, der sich beschissen fühlt, dachte Lex. Steve stieß mit ihm zusammen und warf ihn fast von den Füßen. Der Bläärt wirbelte herum wie ein Kind, das mit einer Piñata spielt und fiel auf sein Gesicht. Instinktiv bückte sich Lex, um dem kleinen, blauen Mann auf die Beine zu helfen, aber er bereute es, als der ranzige Gestank, der von der Haut des Bläärt abgesondert wurde, in seine Nase drang.

Das Summen des statischen Feldes um Errat hörte auf, was Lex aufhorchen ließ und er eilte an die Seite seines Freundes. Bevor er um Hilfe bitten konnte, war Jurredix zur Stelle und hielt seine Hand über die klaffende Wunde in Errats Brust. Unter der Haut hatten sich rot-orangefarbene Rinnsale aus der Wunde ausgebreitet wie Nebenflüsse eines Flusses.

»Ich kann seine Wunden nicht heilen, Tal«, sagte Jurredix, ohne zum Großmeister aufzublicken, sein Tonfall war kalt und präzise. Unter ihm stöhnte Errat, aber er wachte nicht auf.

»Wir müssen etwas tun«, flehte Lex. »Bitte.«

»Bring ihn zum Ordnungstriebwerk«, befahl Tal nach kurzem Überlegen. »Das wird die Infektion verlangsamen und uns Zeit verschaffen.«

»Bei allem Respekt, Großmeister, aber das ist unlogisch. Wir können ihn nicht heilen. Wir können nur sein Ableben verlangsamen. Ohne das Ordnungstriebwerk wird sich dein eigener Zustand verschlimmern. Du lässt dein Urteilsvermögen von menschlichen Gefühlen vernebeln.«

»Vielleicht, aber mach es trotzdem.«

Der Archon stand auf und musterte den Großmeister mit gerunzelter Stirn, was auf seinem vernarbten Gesicht seltsam aussah.

»Wenn du nicht willst, werde ich es tun«, mischte sich Lex ein und versuchte, das schimmernde Energiebrett, auf dem Errat ruhte, in Bewegung zu versetzen. Es rührte sich nicht und Lex stöhnte frustriert auf. Die starke, aber sanfte Hand von Jurredix legte sich auf seine Schulter.

»Ich werde mich um deinen Freund kümmern. Trotz meiner Einwände habe ich geschworen, dem Großmeister zu dienen.« Er ging auf das Ordnungstriebwerk zu, Errats Trage hinter sich herziehend. Jurredix schob den Kriegsgeborenen in die kreisrunden Arme des Geräts und Tal tippte auf mehrere Bedienelemente an der Konsole. Mit einem Brummen fuhr die Maschine hoch und eine schimmernde Sphäre aus silberblauer Energie breitete sich um Errat herum aus, sodass die Zeit darin langsamer wurde.

Lex atmete leichter und die Anspannung fiel von ihm ab. Jurredix versicherte ihm, dass Errat so lange stabil bleiben würde, wie das Ordnungstriebwerk aktiv war. Er drehte sich um und sah Tal auf sie zukommen.

»Hallo Freunde, ich bin Odymm Tal, Diakon des Zirkels. Ihr habt bereits die Bekanntschaft von Jurredix gemacht. Willkommen an Bord der Rache der Ordnung.«

Der Großmeister umschloss mit seinen Händen das ganze Schiff und Lex wusste nicht, ob er über den Namen des Schiffes lachen oder sich fürchten sollte. Männer, die von Rachegefühlen besessen waren, waren gefährlich, tollkühn und meistens bereit zu sterben. Hatte das Reich des Chaos Tal in den Wahnsinn getrieben oder war der Name des Schiffes ein amüsantes ›Fickt Euch‹ an die Fürsten?

Sie stellten sich vor und Tal konnte seine Aufregung kaum zurückhalten.

»Es ist also wahr. Du kommst aus dem Reich der Sterblichen. Das haben wir gehofft und befürchtet, als wir das Leuchtfeuer deines Zaubers sahen. Seit wir das Reich des Chaos betreten haben, sind wir keinem anderen Ordnungsmagier mehr begegnet.«

»Ich bin eher ein Dilettant, um ehrlich zu sein«, räumte Lex ein.

»Heißt ›Dilettant‹ so viel wie Idiot?«, fragte Simon. »Wenn ja, dann stimme ich Lex zu.«

Lex verschwendete nicht die Mühe, Simon einen bösen Blick zuzuwerfen, sondern schickte einen verschämten Blick zu Tal. »Das war vielleicht nicht die beste Vorgehensweise. Es hat die Aufmerksamkeit einiger schlechter Elemente auf sich gezogen.«

»Nur schlechte Elemente nennen das Reich des Chaos ihr Zuhause«, kommentierte Jurredix.

»Mein Freund hat recht, es braucht nicht viel, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.« Tal streckte Lex seine Hand entgegen. Lex nahm sie und war überrascht von der Stärke des Griffs. »Und so konnten wir dich finden. Vielleicht wacht die Quelle über uns.« Tal löste seinen Griff und sein Gesicht wurde grimmig. »Es freut mich zwar, deine Bekanntschaft zu machen, aber deine Anwesenheit ist ein schlechtes Omen. Wie bist du hierhergekommen?«

Lex erzählte die Grundzüge ihrer Geschichte, einschließlich der Details des Chaoseinbruchs in Harlans Wacht und seiner Befürchtung, dass eine ausgewachsene Invasion unmittelbar bevorstand. Er erwähnte sogar kurz den Beinahe-Einbruch der Ruinen von Xygarrion.

»Ruinen«, wiederholte Tal alarmiert. »Es ist also so, wie wir befürchtet haben. Unsere Stadt ist … zerstört.« Er warf einen Seitenblick auf Jurredix, aber wenn Tals Traurigkeit den Archon bewegte, zeigte dieser kein Zeichen.

»Ja, es tut mir leid.«

»In meinem Herzen habe ich es immer gewusst«, seufzte Tal und stolperte, als er sich auf die Stufen setzte, die zum Ordnungstriebwerk führten. Jurredix wollte Tal zur Seite gehen, aber der Großmeister winkte ihn ab. »Ich bin nur müde, alter Freund.« Er wandte sich Lex mit einer grimmigen Intensität zu, die eine tiefe Furcht in sich barg. »Was ist mit der Waldstadt Aenor?«

»Sie gedeiht und Dar Thoriim hat sich wieder für die Welt geöffnet.«

Ein Wimmern der Erleichterung drang über Tals Lippen und er griff feierlich nach Jurredix’ Unterarm. Der Archon blickte auf ihn herab und obwohl er keine Gesichtszüge hatte, spürte Lex, dass das Konstrukt irgendwie zufrieden war.

»Dann haben Merria und Berrek vielleicht gelebt. Vielleicht hat Berrek geheiratet und eigene Kinder. Vielleicht gibt es den Namen Tal noch.«

»Ich helfe dir, das herauszufinden, sobald wir wieder in Korynn sind«, sagte Lex. »Die El’Edryn sind zwar prüde, aber sie führen über alles Buch. Ich behaupte nicht, dass es Spaß machen wird, 5.000 Jahre alte Aufzeichnungen zu durchforsten, aber ich schlage dir einen Deal vor. Wenn du uns hilfst, zurückzukommen, werden wir alle mit dir suchen, egal wie viele Papierschnipsel wir bekommen.« Sein albernes Grinsen verblasste, als er Tals Gesichtsausdruck sah.

»5.000 Jahre?«

Die Freude in Odymm Tals Augen verblasste, als das Gewicht von fünf Jahrtausenden auf ihm lastete. Lex verfluchte sich selbst und seine große, verdammte Klappe. Er wollte etwas sagen, um den Schmerz des Mannes zu lindern, aber ihm fiel nichts ein.

Wie macht Gryph das? Lex hatte sich seiner Führungsrolle noch nie so wenig gewachsen gefühlt wie in diesem Moment. Er war ein Narr, der im Dunkeln tappte und sich wieder einmal ein tiefes Loch mit seinem losen Mundwerk gegraben hatte. Er sah den plötzlich uralt aussehenden Großmeister an, dem die Entschuldigung ins Gesicht geschrieben stand und unterdrückte eine dumme Bemerkung, dass Tal für sein Alter gut aussah.

»Der Name Tal hat überlebt«, brummte Vonn. »Du bist eine Legende des Zirkels, ein Held, der alle Reiche vor dem Chaos bewahrt hat. Hilf uns, einen Weg nach Hause zu finden und dieses Erbe für uns zu beanspruchen.«

»Ich wollte nie Ruhm oder Macht. Ich wollte nur meine Familie und mein Volk beschützen.« Tal sah Lex an. »Ich hätte nur nie gedacht, dass es mich so viel kosten würde.« Er hielt inne, als das ganze Gewicht auf ihn fiel. »5.000 Jahre, ich kann mir diese Zeitspanne kaum vorstellen.«

»Wie lange ist es bei dir her?«, erkundigte sich Lex vorsichtig.

»Nach meiner Schätzung weniger als fünfzig Jahre«, antwortete Jurredix. »Aber das Reich des Chaos macht genaue Berechnungen unzuverlässig.« Jurredix blickte auf Tal hinunter. »Das scheint deine Theorie zu bestätigen.«

»Welche Theorie?«, fragte Lex und wandte sich an Tal.

»Der Zirkel vermutet schon lange, dass die Barriere, mit der die Quelle das Reich des Chaos versiegelt hat, ähnlich funktioniert wie die Ordnungstriebwerke«, erklärte Tal. »Nur sehr viel mächtiger. Die Zeit fließt hier langsamer. Wenn das nicht so wäre, hätten die verdammten Fürsten die Schleier schon längst durchbrochen.«

Eine weitere Frage brannte sich in Lex ein und er befürchtete, dass er die Antwort kannte. »Warum bist du nicht nach Hause gegangen?«

»Es gibt keinen Weg nach Hause«, offenbarte Tal.


Kapitel 33

Tal begann zu erzählen, wie er und Jurredix in das Reich des Chaos gekommen waren, überlegte es sich dann aber anders und beschloss, es ihnen zu zeigen. Er streckte seine Hand aus, die Handfläche nach oben und eine Energiekugel, die schimmerte wie die schillernde Oberfläche einer Perle, breitete sich aus und floss über Lex und die anderen. Sie führte sie in Tals Gedächtnis.

Lex befand sich in der Hölle oder zumindest in deren größten Annäherung, die er je erleben wollte. Ihm war klar, dass er das erlebte, was Tal durchlebt hatte. Er stand neben Jurredix am Rande eines riesigen, runden Raumes. Leichen und Körperteile lagen um ihn herum verstreut, während er mit Rowyn Vex kämpfte, einer einst vertrauten Kollegin, die dem Wahnsinn verfallen war. In der Mitte des Raumes drehte sich ein Ring aus schwebendem rotem Metall über einer anderen Schiene aus demselben Metall. Im Inneren des Rings befand sich ein weiterer Ort, ein Strudel aus rasenden roten, orangen und schwarzen Farben.

Zum ersten Mal seit Anbeginn der Tage hatten die Fürsten des Chaos Zugang zu den Reichen der Sterblichen. Im Morast jenseits des Reichstors schwammen vier monströse Gestalten. Einer der Fürsten hatte sich bereits teilweise durch das Tor geschoben.

Lex konnte seinen Blick nicht von dem Anblick losreißen, auch wenn sein Verstand zu zerbrechen begann. Nur wenige Sterbliche waren stark genug, um dem Wüten der Fürsten zu widerstehen. Aber Odymm Tal war einer von ihnen. Der Großmeister würde sich nicht von dem schleichenden Wahnsinn überwältigen lassen. Lex’ Eingeweide kochten angesichts der unbeschreiblichen Abscheulichkeit des nächstbesten Fürsten hoch. Mixengettorax, der Herr des Zorns und des Blutes, brüllte im Triumph und wusste, dass in wenigen Augenblicken alle Reiche unter seinem Zorn leiden würden. Doch der Großmeister weigerte sich zu kapitulieren.

»Jurredix, gib mir die Kontrolle über den Anker zurück.«

»Er hat nicht genug Macht, um die Bresche zu schließen.«

»Ich weiß, ich habe eine andere Idee.«

Tal übernahm die Kontrolle über den Anker der Ordnung und bereitete sich auf das Ende vor. Der Anker war eine Matrix aus reiner Ordnungsmagie, die dazu diente, einen Ordnungsspeer zu sichern und zu verstärken. Es fiel ihm schwer, das Konstrukt zu kontrollieren. Unter normalen Umständen würde er den Anker niemals auf diese Weise benutzen.

Aber dies war kein normaler Umstand. Wenn die Fürsten nicht aufgehalten würden, wäre das das Ende der Welt. Er wandte sich an den Archon, seinen langjährigen Gefährten. Er sprach kein weiteres Wort, denn das war auch nicht nötig. Der Archon senkte den Kopf und nickte.

»Es war mir eine Ehre, mein Freund«, sagte Tal.

»Ich sehe dich im Forum, wenn wir beide zusammenkommen«, sagte der Archon.

Tal ließ seinen ganzen Willen in den Anker fließen und er beschleunigte. Er raste direkt an Vex vorbei, deren kurzes freudiges Grinsen verblasste, als sie sein wahres Ziel erkannte. Die Spitze des Ankers schlug mit all seiner Kraft in das rotierende Reichstor ein und setzte die unglaublichen Energien des Spalts frei.

Die Explosion zerfetzte den Körper von Vex, schleuderte Jurredix rückwärts gegen die gegenüberliegende Wand und riss einen von Mixengettorax’ Armen ab. Die Wucht der Explosion katapultierte Tal in die Luft und zerbrach seine Rüstung. Das Reichstor drehte sich und riss an dem Loch zwischen den Welten. Es dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen, wobei es Mixengettorax in zwei Hälften teilte, bevor es sich in eine Singularität verwandelte. Der Herr des Zornes und des Blutes schrie auf und verwandelte sich in einen Strom von Energiepartikeln, die zurück in das Reich des Chaos gesaugt wurden.

Das Loch in der Realität pulsierte und zog alles im Raum so unaufhaltsam in seine Richtung wie der Ereignishorizont eines schwarzen Lochs. Lex spürte, wie sein geliehener Körper in Richtung des Singularitätspunktes gezogen wurde und dann wurde er ohnmächtig.

Einige Zeit später öffnete er die Augen und stellte fest, dass er in dem seltsamen pseudo-flüssigen Raum des Reichs des Chaos schwebte. Seine Rüstung war zwar beschädigt, hatte aber gehalten. Er trieb hilflos umher, wie ein Papierboot, das von der Sturmflut erfasst wurde. Dann knallte etwas Schweres gegen seine Beine. Er sah, wie eine blutverschmierte Kristallscherbe an ihm vorbeiflog.

Der Ordnungsspeer ist weg, dachte Lex.

Eine Hand schloss sich um seinen Unterarm und er drehte sich um und erblickte Jurredix. Er lächelte auf seinen alten Freund herab und zog ihn in eine heftige Umarmung. Hinter dem Archon wirbelten Hunderte von zerfetzten Körperteilen wie Asteroiden – die Überreste der Fürsten des Chaos.

Lex verstand, dass die Fürsten nicht tot waren. Sie konnten nie wirklich sterben, denn sie waren nicht lebendig, wie Sterbliche das Konzept von Leben und Tod verstehen. Die Fürsten waren ursprüngliche Wesen, die in den Strudeln dieses Reiches lebten. Auch wenn ihre Körper zerstört wurden, konnten sie nie dauerhaft getötet werden.

Die Fürsten würden bald zurückkehren.

Zweifel durchzuckten ihn. Wie kann man einen Feind bekämpfen, der nicht sterben kann?, dachte Lex und ein einziges Wort, gesprochen mit Tals Stimme, fiel ihm wieder ein.

Unaufhörlich.

Als hätte er erkannt, dass Lex etwas brauchte, das ihm Hoffnung gab, zauberte Tal erneut den Anker der Ordnung und von dem chaotischen Feld aus Trümmern und Leichenteilen floss der zerbrochene Kristall zu ihnen und hüllte sie in einen neuen Ordnungsspeer.

Gerade als der Vorgang abgeschlossen war, flog ein Stück gebogenes Metall, das mit unaussprechlichen chaotischen Runen beschriftet war, an Lex vorbei und drehte sich wie die Rippe eines uralten Tieres. Eine Angst, die nicht die von Tal, sondern die von Lex war, erfüllte ihn, denn er erkannte das purpurrote Metall und erinnerte sich, wo er es schon einmal gesehen hatte.

Lex’ Augen öffneten sich blitzschnell und er war wieder im Kontrollraum des Ordnungsspeers. Er sackte auf die Knie, wie die anderen auch. Vonn begegnete seinem Blick und Lex sah die gleiche Erkenntnis, den gleichen Schrecken in den Augen seines Freundes.

»Die Fürsten bauen Reichstore«, offenbarte er mit schmerzverzerrter Stimme und sah zu Odymm Tal.

*****

Lex hatte sich noch nie in seinem Leben so sehr gewünscht, sich zu irren, aber er wusste, dass es unnütz war. Er erzählte Tal und Jurredix, was sie unter den Straßen der Chaoskopie von Harlans Wacht gesehen hatten. Jurredix war skeptisch und behauptete, dass ein Reichstor, genau wie ein Teleportationstor, zwei Geräte benötigte, um zu funktionieren. Lex konterte dieses Argument mit Gaarms Behauptung, dass die Vex ein Reichstor unter dem echten Harlans Wacht bauten.

»Die Vex?« Tals Augen weiteten sich und blickten dann zu Jurredix. »Sie hinterließ eine Organisation, Jünger mit dem Wissen, Reichstore zu bauen. Wie konnte ich nur so ein Narr sein?«

»Wie ich schon oft erwähnt habe, hat deine Spezies ein Talent zur Selbsttäuschung.« Der Archon wandte sich an Lex. »Und du glaubst, dass dieser Gaarm die Wahrheit sagt?«

»Ich traue Gaarm, soweit ich spucken kann. Also überhaupt nicht«, konterte Lex. »Aber er hat keinen Grund zu lügen, nicht in dieser Sache.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Tal.

»Das sind wir«, stimmte Vonn zu. »Er hat vielleicht mal für die Vex gearbeitet, aber sie haben ihn nicht besser behandelt als einen Sklaven. Er ist kein wahrer Gläubiger.«

»Okay«, sagte Tal, sein Gesicht eine verstörte Grimasse. »Wir gehen davon aus, dass dieser Gaarm die Wahrheit über die Vex und das, was sie bauen, sagt. Wir müssen es sowieso glauben, denn wir können es nicht ignorieren und riskieren, dass es wahr ist.«

»Es gibt etwas, das wir übersehen haben«, warf Seraphine ein. »Wenn du glaubst, dass die Vex etwas so Kompliziertes wie ein Reichstor bauen können, dann kennst du die Vex nicht, die ich kenne.«

»Sie hat recht«, pflichtete Vonn bei. »Wen auch immer Rowyn Vex hinterlassen hat, um ihr Erbe fortzuführen, ihr Genpool wurde vor langer Zeit verdünnt. Die Vex, denen wir begegnet sind, waren ein Haufen Möchtegerns, reiche Kinder, die Daddy ärgern wollten. Allein könnten sie das nie schaffen.«

»Wer würde den Vex helfen?«, fragte Tal und ließ die Schultern sinken. Die Bewegung ließ den mächtigen Großmeister wie ein über hundertjähriges Kind erscheinen.

Tal hatte recht. Nichts davon ergab einen Sinn. Obwohl Lex ein Fragment von Cerrunos war und die Seele des alten Gottes in sich trug, hatte er keine Erinnerungen an seine frühere Zeit in den Reichen. Daher hatte er keinen Zusammenhang mit der Geschichte der magischen Welt. Aber er kannte die Geschichte der Erde. Die Menschen dort unterschieden sich nicht allzu sehr von den Menschen in den Reichen. Die meisten wollten einfach in Ruhe gelassen werden, um ihr Leben zu leben. Aber hin und wieder erhob sich ein Anführer auf der Grundlage von Lügen und Hass und infolgedessen brannte die Welt.

»Erde.« Lex’ Augen weiteten sich, als ihn eine schreckliche Erkenntnis erfüllte. »Oh Scheiße. Jetzt ergibt alles einen Sinn.«

Die anderen drehten sich zu ihm um. In den nächsten Minuten erzählte er den anderen nicht nur von der Erde, sondern auch von der Verbannung Morrigans, seinem Leben auf der Erde als Alistair Bechard und seiner Rückkehr in die Reiche als Aluran. Er erklärte ihnen, dass er ein NSC war und Gryph ein Spieler. Er erzählte ihnen, was Krenaaz ihm gesagt hatte, kurz, bevor der Ordnungsbolzen ihn atomisierte. Sowohl Tal als auch Jurredix verkrafteten die Existenz anderer Realitäten gut. Dann erzählte er ihnen, was er über die Kabale wusste.

»Es gab Gerüchte, dass Bechard nicht allein arbeitete, dass er trotz seiner Macht und seines Reichtums Hilfe brauchte, um in die Reiche zu gelangen. Diese Hilfe kam in Form einer geheimen Kabale. Ich weiß nicht, wer die anderen sind, aber ich weiß eines: Sie waren in Alurans neuer Weltordnung nicht willkommen.«

»Er hat sie auf der Erde zurückgelassen, als er die Reiche versiegelt hat«, vermutete Tal.

»Ja, zumindest haben das Seans Kumpels vom Widerstand auch gesagt.« Lex schaute von Tal zu Jurredix.

»Glaubst du, die Kabale will sich rächen?«, fragte Jurredix.

»Ich glaube, sie wollen das, was ihnen versprochen wurde und ich glaube, sie würden alles opfern, auch die Erde, um es zu bekommen.«

»Niemand ist so ein großes Arschloch«, kommentierte Simon, sein Tonfall unsicher, als ob er hoffte, die anderen würden ihn überzeugen. »Eine ganze Welt opfern, wofür?«

»Macht«, schlussfolgerte Tal. »Es geht immer um Macht.«

»Ich glaube, Lex hat recht«, meinte Vonn mit grimmigem Gesicht. »Wenn diese Kabale die Vex übernommen hat, wollten sie etwas. Ich glaube, ich weiß, was dieses Etwas war.« Vonn erklärte die Mission, die ihn zu Harlans Wacht geführt hatte. »Harlan war ein Diakon des Zirkels, der von den Vex besessen war. Er hatte den Zirkel gewarnt, dass die Vex ein Wiedererstarken erlebten, dass sie etwas Uraltes und Mächtiges gefunden hatten.«

»Aber der Zirkel hat nicht zugehört«, vermutete Tal mit einem schmerzhaften Gesichtsausdruck.

»Nein, das haben sie nicht«, bestätigte Vonn. »Erst als Harlan verschwand, bat der Zirkel die Templer um Hilfe und so bin ich in Harlans Wacht gelandet.«

»Der Zirkel ist zu deiner Zeit genauso starr wie zu unserer«, bemerkte der Archon und schaute Tal an.

»Aufgeblasene Narren.« Tal rieb sich die Schläfen. »Es ist ein Wunder, dass die Fürsten Korynn nicht schon überrannt haben.« Er schaute Vonn an. »Hast du herausgefunden, worauf sie aus waren?«

»Nein, aber angesichts der jüngsten Ereignisse können wir eine Vermutung anstellen.«

»Das Wissen, wie man ein Reichstor konstruiert«, deduzierte Lex.

»Es passt zu den Fakten«, stimmte Vonn zu.

»Warum sollte die Kabale dieses Wissen mit den Fürsten teilen?«, fragte Seraphine. »Diese Typen haben nicht den Ruf, nett zu sein.«

»Weil sie sie brauchen«, erklärte Jurredix. »Im Reich des Chaos ist mehr potenzielle Energie gespeichert als in allen anderen Reichen zusammen. Deshalb hat Rowyn Vex es angezapft, um ihr Reichstor zu betreiben. Nichts anderes hat ausreichend Kraft.«

»Aber den Fürsten zu vertrauen, ist Wahnsinn«, rief Tal und ging hin und her, jede Bewegung bereitete ihm Schmerzen. »Sie wollen nicht teilen. Sie sind nur darauf aus, zu erobern und zu verderben. Die Kabale der Erde mag Macht haben, aber sie sind Narren, wenn sie glauben, dass sie die Fürsten kontrollieren können.«

»Oder Genies«, sagte Simon.

Alle drehten sich zu dem untoten Teenager um, einige ungläubig, andere nur neugierig.

»Was meinst du?«, fragte Lex und ein Kribbeln der Angst kroch seinen Rücken hinauf.

»Diese Kabale von dir …«, begann Simon.

»Sie sind nicht meine Kabale«, protestierte Lex.

»Gut, DIE Kabale will in die Reiche und sie können Reichstore bauen, das heißt, sie haben …«

»Ein eigenes Tor«, platzte Lex heraus.

»Ja, das heißt, es gibt …«

»Drei von ihnen«, beendete Lex.

»Richtig«, sagte Simon und zeigte keine Verärgerung über die häufigen Unterbrechungen. Er hielt drei Finger hoch und senkte sie nacheinander, während er sprach. »Die Fürsten bekommen die Erde, die Kabale die Reiche und das arme Harlans Wacht landet hier.«

»Simon hat recht«, rief Vonn mit großen Augen. »Wenn das Reich des Chaos wirklich der einzige Ort ist, an dem man die Energie für ein Reichstor bekommt, dann können die Fürsten, sobald sie auf der Erde sind, das Tor nicht mehr öffnen. Sie werden für immer aus den Reichen verschwunden sein. Die Kabale hilft den Fürsten des Chaos nicht, sie hilft sich selbst und verbannt die Fürsten gleichzeitig.«

»Warum sollten die Fürsten einem solchen Handel zustimmen?«, fragte Jurredix und sein Tonfall war voller Zweifel.

»Weil sie so von der Quelle und den Herren der Ordnung wegkommen«, erwiderte Tal. »Auf der Erde können sie sich ungehindert ausbreiten.«

»Verdammt«, rief Lex. Die Wahrheit hinter Simons Worten erschreckte ihn.

»Ich sage, lass sie«, sagte Seraphine. »Wir müssen die Arschlöcher ein für alle Mal loswerden.«

»Und Milliarden von Menschen zum Abschlachten freigeben?«, brüllte Lex. »Unschuldige Menschen, die nicht wissen, was auf sie zukommt und die sich nicht wehren können.«

»Besser die Milliarden, die ich nicht kenne, als die Milliarden, die ich kenne«, konterte Seraphine.

»Du kaltblütige Schlampe«, knurrte Lex und ging auf Seraphine los. Seine Wut war so groß, dass er für einen Moment vergaß oder es ihm egal war, dass sie in Furricks gestohlenem Körper steckte. Vonn hielt ihn zurück und ließ Lex nichts als seine Worte: »Wir werden keine Milliarden opfern, weder auf der Erde noch in den Reichen.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Ja, habe ich«, sagte Lex grimmig. »Wir werden das verdammte Reichstor finden und es aus dem Himmel sprengen.«

»Leichter gesagt als getan«, gab Tal zu bedenken.

»Aber es ist machbar. Du hast es schon einmal geschafft. Du kannst es wieder tun.«

Tal wurde still, als er darüber nachdachte. »Es wird gefährlich sein und die meisten von uns werden wahrscheinlich sterben, aber ja, ich glaube, es ist machbar.«

»Die Wahrscheinlichkeit eines grausamen Todes. Geringe Chance auf Erfolg. Klingt nach einem normalen Tag für uns.« Lex grinste mehr, um die Angst zu verdrängen, als aus Zuversicht.

Seraphine starrte ihn an, aber schließlich nickte sie. »Gut, dann machen wir es auf deine Art.«

»Gut«, sagte Lex und sein Ärger verflog. »Da gibt es nur ein klitzekleines Problem.«

»Wir haben uns verlaufen und haben keine Ahnung, wo Harlans Wacht ist«, vermutete Vonn an.

»Ja, genau dieses Problem.«

Eine Reihe von Emotionen erfüllte die Gruppe. Lex warf seine Hände in verzweifelter, schuldbeladener Wut über seinen Kopf. Es herrschte eine drückende Stille, als ob das Nachdenken eine Lösung herbeiführen würde. Lex schaute von einem leeren Augenpaar zum anderen und landete schließlich bei Vonn, der mit den Schultern zuckte.

»Ach du Scheiße«, stöhnte Lex frustriert, doch ein leichtes Ziehen am Ärmel seiner Robe lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Er blickte nach unten und sah Steve den Bläärt neben sich stehen. Der kleine blaue Mann grinste ihn an, seine wenigen Zähne zeigten in alle Richtungen.

»Steve weiß, wohin gehen müssen.«


Kapitel 34

Es stellte sich heraus, dass Steve tatsächlich wusste, wohin sie gehen mussten. Versteckt hinter einer Reihe weniger wünschenswerter Eigenschaften besaßen alle Bläärts hervorragende Flugfähigkeiten und eine unfehlbare Fähigkeit, jeden Ort zu finden, an dem sie ihre Spuren hinterlassen hatten. Steve bot Lex an, ihm zu zeigen, wie diese Fähigkeit funktionierte, aber als der Bläärt eine Hand unter seinen Kilt schob, beschloss Lex, dass manche Dinge besser ein Geheimnis bleiben sollten, vor allem, wenn sie ekelhaft waren.

Zu ihrem Glück hatte Steve Harlans Wacht schon viele, viele Male markiert und er spürte dessen Richtung sogar in den unberechenbaren Weiten des Reichs des Chaos. Steve war mehr als bereit, ihnen zu sagen, wie sie zu Harlans Wacht kamen, aber er hatte eine Bedingung.

»Du nehmen Steve mit.«

»Steve mitnehmen, wohin?«, fragte Lex und sein Misstrauen wurde immer größer.

»An andere Orte als diesen. Steve hasst diesen Ort. Dieser Ort sein Scheißort.«

Lex konnte dem kleinen Kerl nichts vorwerfen. Wenn irgendein Ort in der Geschichte die Bezeichnung ›scheiße‹ verdient hatte, dann war es das Reich des Chaos. Selbst wenn die gesamte Familie, die Bruderschaft, das autonome Kollektiv oder wie auch immer sich die Schar der Bläärts nannte, nicht tot gewesen wäre, war dieser Ort des Hasses würdig.

»Ja, hier ist es scheiße«, stimmte Lex zu.

Steve grinste wie ein Kind am Tag des Schulfotos und hüpfte voller Hoffnung und Aufregung auf und ab. Lex blickte zu Vonn, in der Hoffnung, dass der Schurke ihm widersprechen würde, aber Vonn lächelte nur, klopfte ihm auf den Rücken und murmelte etwas über Streuner.

»Gut, dann nehmen wir dich mit.«

»Sagen, du nimmst Steve mit und schwörst dann auf das Leben des großen, lustigen Mannes, mitzunehmen, wenn er geht.«

Steve deutete auf Errats regungslose Gestalt im Inneren des Ordnungstriebwerks. Lex’ Herz sank beim Anblick seines regungslos daliegenden Freundes nach unten. Selbst wenn sie die Selbstmordmission zur Zerstörung des Reichstors überlebten und dann durch ein Wunder aus dem Hintern der Quelle wieder nach Hause kämen, war Errat immer noch infiziert und lag im Sterben.

»Ich schwöre, dass ich Steve mitnehme, wenn er geht«, sagte Lex und legte seine Hand auf sein schmerzendes Herz.

Der Bläärt gluckste vor Aufregung und hüpfte um Lex herum wie ein frisch adoptierter Pfundskerl. Sein Mundwerk bewegte sich rasend schnell, aber Lex verstand nur jedes dritte Wort. Das unvollständige Bild, das sie zeichneten, deutete darauf hin, dass Steve dachte, Lex hätte zugestimmt, bei ihm zu pennen und mehr Bläärt zu machen.

»Nun, diese Beziehung hat sich wirklich schnell entwickelt«, stichelte Vonn.

»Äh, wir sind nur Freunde«, stellte Lex mit unsicherer Stimme richtig. Er trat zurück und brachte etwas Abstand zwischen Steve und sich.

»Wenn ihr beide euren Paarungstanz beendet habt, wir haben Besuch«, unterbrach Jurredix sie in seinem irritierenden Tonfall. Lex drehte den Kopf zu dem Archon und war sich sicher, dass sich der mechanische Mann über ihn lustig machte, als sein Blick auf den Bildschirm und das Dutzend Schiffe fiel, das auf sie zukam.

»Ich stimme Jurr zu«, meinte Lex in einem Ton, der vermuten ließ, dass er sich wünschte, alles andere wäre wahr. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber unser Leben liegt in deinen Händen, Steve.«

Steve grinste und eilte zum Steuerstand. Sein Kopf war weit von der Konsole entfernt und er hüpfte einige Male, um die Bedienelemente zu erreichen. Hinter Steve flackerten die roten Kreise der sich nähernden Feinde dunkler auf.

Lex’ Unbehagen steigerte sich zur Sorge, als mehrere der Feinde, darunter ein dreiköpfiger Drache, nahe genug herankamen, um das Feuer zu eröffnen. Sowohl Tal als auch Jurredix waren ruhig, als hätten sie alle Zeit der Welt.

Steve hörte auf zu hüpfen, zog ein Paar Stelzen unter seinem Kilt hervor, schnallte sie an und klatschte vergnügt, als die Bedienelemente endlich in Reichweite waren. Er eilte von einer Seite der Schalttafel zur anderen, drückte wie ein Verrückter einen Knopf nach dem anderen und achtete weder auf den Großmeister noch auf den Archon.

Die Lichter auf dem Bildschirm fingen an, hektisch zu blinken und Lex hob besorgt die Hand.

»Ich würde vorschlagen, dass ihr euch hinsetzt«, warnte Jurredix, ohne sich von der Konsole abzuwenden. »Ich habe den Verdacht, dass Steves Pilotenstil noch unberechenbarer ist als meiner.« Er sagte den Namen Steve, als wäre es ein Fremdwort, dessen Bedeutung er nicht verstand, aber vermutete, dass es unhöflich war.

Während der Rest seiner Gruppenmitglieder die Annehmlichkeit der Stühle genoss, schoss das Schiff mit einem Ruck vorwärts und drehte sich abrupt um die eigene Achse. Leider hatte Lex die Sicherheit der Stühle noch nicht erreicht, weshalb er nun über das Deck purzelte und bei Vonns Stuhl zum Stehen kam. Der Schurke griff nach unten und ergriff Lex’ Gewand, bevor der NSC wegrollte.

Das Schiff richtete sich auf und Lex nutzte die Gunst des Augenblicks, um zu seinem Stuhl zu stolpern und sich zu setzen. Sogleich umhüllte ihn ein warmes Luftkissen und hielt ihn auf dem Stuhl. Bevor er Vonn dankend zunicken konnte, wechselte das Schiff erneut seine Richtung und schoss nun nach vorne und nach oben.

Tal und Jurredix tippten auf die Steuerelemente vor ihnen und ein paar dumpfe Geräusche dröhnten über das Deck. Auf dem Bildschirm verschwanden zwei der Verfolgerschiffe in silberweißen Lichtblitzen. Während Steve das Schiff steuerte, bedienten die beiden anderen die Waffen.

Das Schiff erbebte, als die Einschläge der Waffen und die Stöße der chaotischen Energie durch es hindurchflossen. Die Lichtbögen blitzten in der Nähe von Lex auf und hinterließen ein leichtes Kribbeln, bevor sie auf Odymm Tal übersprangen, als wäre der Mann ein Blitzableiter.

Ein, zwei, drei Blitze aus rohem Chaos trafen den Mann und Lex erkannte, dass der Großmeister die Energie absichtlich zu sich zog. Er beschützt uns. Tal beugte sich vor und verzerrte sein Gesicht vor Schmerz. Für eine Sekunde glaubte Lex, eine brodelnde Masse aus Chaos zu sehen, die sich im Inneren des Mannes befand. Jurredix versuchte, sich auf Tal zuzubewegen, aber die Stasisfelder, die ihnen erlaubten, auf den Füßen zu bleiben, hinderten ihn daran, seinen Freund zu erreichen. Einen Moment später verblasste das brodelnde Chaos in Tals Innerem und er konzentrierte sich wieder auf den Kampf.

Während der nächsten Minuten schien sich Lex’ Magen frei in seinem Inneren zu bewegen. Seine letzte Mahlzeit kroch ihm die Kehle hinauf, aber Lex hielt sie zurück und versuchte die Übelkeit wegzuatmen. Sein Kopf pochte von so vielen Richtungswechseln, dass er nicht mehr wusste, was oben und was unten war.

Dann, wie das plötzliche ruckartige Ende einer Achterbahn, kehrte wieder Ruhe auf dem Schiff ein.

»Wir haben sie abgehängt.« Der Großmeister blickte auf Steve herab und nickte dem Bläärt anerkennend zu. »Fürs Erste.« Tal sackte zu Boden, aber der Archon war blitzschnell zur Stelle und fing ihn auf, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Lex eilte an Tals Seite und fand den Mann schwitzend vor. In diesem Augenblick sah man ihm seine über hundert Jahre an. Rot-orangefarbene Lichtimpulse pulsierten durch seinen Körper und die Masse in seinem Bauch flammte erneut auf. Lex bekam es mit der Angst zu tun, als das Wiedererkennen seine Erinnerungen kitzelte.

»Ist das eine Chaosspore?«

»Es ist etwas viel Schlimmeres«, sagte Jurredix. »Wir müssen ihn sofort in das Ordnungstriebwerk bringen.«

»Aber …«, begann Lex und konnte seine Worte nicht beenden. Ohne die zeitdämpfenden Kräfte des Ordnungstriebwerks würde Errat sterben. Aber sie brauchten Tal und er brauchte den Motor. In Lex tobte ein Konflikt. Er konnte seinen Freund nicht sterben lassen, aber ohne Tal waren ihre Chancen, die Fürsten aufzuhalten, gleich null. Es war eine unmögliche Entscheidung und er wollte sie nicht treffen.

Wie macht Gryph das nur?

Der Archon bückte sich, hob Tal hoch und ging auf den sich drehenden Wirbel des Ordnungstriebwerks zu. Lex öffnete seinen Mund. Er wollte nein schreien, Jurredix auffordern, aufzuhören, aber irgendetwas tief in seinem Inneren hielt seinen Schrei zurück.

Aber der Großmeister war nicht so zurückhaltend.

»Lass mich runter, Jurredix.« Tals Stimme war ruhig, gleichmäßig und stark wie Stein.

»Großmeister, die Berechnungen sind eindeutig. Ohne dich sinken unsere Siegeschancen um 76 %. Ich möchte dem Kriegsgeborenen keinen Schaden zufügen oder kalt erscheinen, aber die Entscheidung ist offensichtlich. Du bist wichtiger als der Kriegsgeborene.«

»Das bin ich nicht«, beharrte Tal. »Ich habe dieses Schicksal verdient, Errat nicht. Es gibt viel zu tun. Mit deiner Hilfe werde ich lange genug durchhalten, um es zu vollenden.« Tal starrte seinen Freund an, seine Augen waren furchtlos. »Bitte, lass mich runter.«

Der Archon hielt inne und neigte den Kopf zur Seite, was Besorgnis, vielleicht sogar Zuneigung ausdrückte. »Du bist ein unlogischer Arsch, Odymm Tal«, kommentierte Jurredix, während er den Großmeister zu Boden drückte.

»Ich bin so, wie die Quelle mich geschaffen hat«, erwiderte Tal und hustete dann heftig.

Jurredix riss Tals Hemd auf und hielt eine Hand über seinen Unterleib. Ein leises Brummen ertönte in ihm, als das Silberblau der konzentrierten Ordnungsmagie zwischen seinen Fingern pulsierte. Sie strömte in die Brust des Großmeisters.

Tal krümmte seinen Rücken, sein Mund stand in stummer Qual offen. Die Lichtfäden bohrten sich durch sein Fleisch in Richtung der purpurnen Masse. Je näher Jurredix’ Magie dem Chaoskern kam, desto mehr stach sie zu und versengte Tals Inneres.

Er wird sterben. Eine tiefe, von Schuldgefühlen geprägte Angst erfüllte Lex, als ihm das klar wurde.

Lex schaute an den sich drehenden Armen des Ordnungstriebwerks vorbei, wo Errat mit geschlossenen Augen lag. Der Brustkorb des Kriegsgeborenen hob und senkte sich nicht und für einen kurzen Moment befürchtete er, sein Freund sei bereits tot. Dann erinnerte er sich daran, dass Kriegsgeborene nicht atmen müssen und dass es durch den langsamen Ablauf der Zeit in der Maschine ohnehin fast unmöglich wäre, dies festzustellen.

Diese Erkenntnis tröstete Lex nicht. Vielleicht musste er die Situation erzwingen, vielleicht musste er die Entscheidung für sie alle treffen. Sie brauchten Tal und um andere zu retten, musste er Errat vielleicht sterben lassen. Lex schickte eine stumme Bitte an das Universum um Hilfe und fühlte sich wie ein Feigling.

Dann verdoppelte er seine Feigheit, indem er sich wünschte, Gryph wäre hier, um diese Last zu übernehmen.

Ein markerschütternder Schrei lenkte Lex’ Aufmerksamkeit zurück auf Tal. Jurredix war immer noch an seiner Seite und die Hand des Archons glühte mit silberblauer Energie. Ranken wirbelten um die Infektion in Tals Unterleib, berührten die Masse aber nicht, als ob ein Magnetfeld die beiden diametral entgegengesetzten Kräfte auseinandertreiben würde. Aus dem sich drehenden Strudel des Chaos drangen einzelne Chaosimpulse nach außen, aber Jurredix’ Handlungen ließen sie alle zurückweichen.

Mit überraschender Plötzlichkeit schnappten die Stränge der Ordnungsmagie zu einer Hülle zusammen, die die Infektion einschloss und der Schmerz, der Tals Nerven durchbohrte, hörte auf. Das Gesicht des Mannes glänzte vor Schweiß, aber er streckte eine zitternde Hand nach der Gesichtsplatte des Archons aus. »Danke, alter Freund. Bitte hilf mir auf.«

Der Archon half Tal auf die Beine und Lex streckte dem erschöpften Großmeister einen Arm entgegen. Diese Aktion war eine kleine Wiedergutmachung für Lex’ zerrissene Gefühle.

Aber was soll ich tun, wenn es wieder passiert?

Jurredix wollte, dass Tal sich in seine Gemächer zurückzog und sich ausruhte, aber der Großmeister weigerte sich mit der Begründung, dass seine Anwesenheit im Falle eines weiteren Angriffs notwendig sei.

»Deshalb sind wir hier, Jurredix. Das ist meine Chance auf Wiedergutmachung.«

Für einen Moment dachte Lex, dass der Archon die Sache erzwingen würde, aber dann senkte Jurredix seinen Kopf und nickte einfach. Tal erlaubte dem Archon, ihn in sein privates Büro direkt an der Brücke zu führen. Dort würde er sich ausruhen. Er nahm dem Archon das Versprechen ab, ihn zu wecken, wenn sie ihn brauchten. Schon bald verriet eine sanfte Bewegung von Tals Brust, dass er schlief. Lex blickte zu dem Archon auf.

»Wird er wieder gesund?«

Die gleichmütigen Gesichtszüge des Archons veränderten sich leicht, was Lex den Eindruck vermittelte, dass Jurredix Angst hatte. Die Vorstellung jagte Lex einen Schauer über den Rücken. Eine emotionale Reaktion eines Archons, selbst eine solch subtile, war ein beunruhigendes Konzept.

»Im Moment ist er noch stabil, aber sein Beharren darauf, das Leben anderer über sein eigenes zu stellen, ist ein Charakterzug, der ihm zum Verhängnis werden wird.«

In diesem Moment verstand Lex den Archon, zumindest so weit es möglich war, einen empfindungsfähigen Funken reiner Ordnung in einer metallisch-kristallinen Rüstung zu verstehen. »Er hat dasselbe für dich getan.«

»Ja.« Nach einer Pause begann der Archon seine Geschichte zu erzählen. »Schon wenige Augenblicke nach unserer Ankunft wussten wir, dass eine Rückkehr nach Hause so gut wie unmöglich wäre. Während wir zwischen den zerstückelten Leichenteilen der Fürsten schwebten und darauf warteten, dass sich der Ordnungsspeer um uns herum neu formierte, beobachtete ich, wie Odymm Tals Verstand sich aufzulösen begann und mir wurde klar, dass nicht das Chaos, sondern Schuldgefühle für seinen Geisteszustand verantwortlich waren.«

»Er fühlte sich verantwortlich für die Zerstörung Xygarrions, verantwortlich für den Verlust seiner Familie.«

»In der Tat. Es war töricht. Schließlich hat Rowyn Vex die Stadt zerstört. Das habe ich Tal schon oft gesagt, aber er wollte nicht hören.«

»Wie du schon sagtest, wir Sterblichen können ziemlich nervig sein«, meinte Lex mit einem schelmischen Grinsen.

»Es ist ein Wunder, dass eure Spezies überlebt hat, geschweige denn gedeiht. Ihr seid unlogisch und oft verwirrt.«

»Manche mehr als andere«, stimmte Vonn zu. Lex warf Vonn einen irritierten Blick zu, aber Vonn ignorierte ihn.

Jurredix tat es auch und fuhr mit seiner Erzählung fort. »Ich erkannte, dass Tal eine Aufgabe brauchte, wenn er mit intaktem Verstand überleben wollte, also lenkte ich seine Aufmerksamkeit auf Baelmaera. Sie war der einzige der Fürsten, der nicht anwesend war, als Vex das Reichstor öffnete. Hatten die anderen Fürsten gegen sie gearbeitet oder war ihre Abwesenheit Teil eines ausgeklügelten Plans?«

»Man nennt sie nicht umsonst die Dame der Verschwörungen und Schatten«, warf Vonn ein.

»Das war auch meine Überlegung. Wir wussten, dass die Fürsten Jahrzehnte brauchen würden, um sich zu reformieren, was uns die nötige Zeit verschaffte, Baelmaera aufzuspüren.« Jurredix erklärte, dass die Fürsten nicht in dem Sinne lebendig waren, wie Sterbliche es verstehen und deshalb immun gegen den wahren Tod waren. »Selbst als ihre Körper verrotteten, existierten ihre Geister irgendwo in den Weiten des Reiches und begannen den Prozess, der mit ihrer Rückkehr enden würde.«

»Kein Wunder, dass ihr Archonten so mürrisch seid«, murmelte Simon. »Ihr kämpft in einem Krieg, den ihr nie gewinnen könnt.«

»Wir sind nicht mürrisch, toter Mann. Mürrisch ist ein emotionaler Zustand. Wir empfinden keine Emotionen.« Der Ton des Archons war unnachgiebig, aber in Lex’ Ohren klang er definitiv mürrisch.

»Okay, ich korrigiere mich«, sagte Simon. »Du bist nicht mürrisch, du bist nur ein Arschloch.« Simon verschränkte die Arme, ganz selbstgefällig und jugendlich ängstlich.

Lex befürchtete, dass der Archon reagieren würde. Immerhin war Simon tot, was den Archon von den Verboten befreite, lebende Sterbliche zu verletzen. Aber Jurredix ignorierte Simon und fuhr mit seiner Erzählung fort.

»Wir haben Jahrzehnte gebraucht, um Baelmaera aufzuspüren, aber wir haben sie in einem ausgehöhlten Planetoiden gefunden, der in einer abgelegenen Felsspalte dieses Reiches schwimmt. Tal befahl mir, seine Eindrücke von unserer Begegnung zu speichern, für den Fall, dass er nicht überleben sollte. Du wirst also verstehen, warum ich diese Eindrücke jetzt mit dir teilen werde.«

Wie Tal vor ihm hielt auch Jurredix seine Handfläche nach oben und beschwor ein Glühen blau-weißen Manas. Das Mana blitzte nach außen und Lex und die anderen erlebten einen Moment lang das Leben eines anderen Menschen.


Kapitel 35

Tal schwebte den langen vertikalen Schacht hinunter und die Dunkelheit hüllte ihn ein. Sein Herz pochte in seiner Brust, eine urtümliche, sehr menschliche Reaktion auf die greifenden Schatten. Obwohl er Jurredix unter sich nicht sehen konnte, spürte er die gleichmäßige, ruhige Präsenz des Archons und hörte dessen Gedanken.

Schirme deine Emotionen ab, Großmeister, schickte der Archon durch ihre telepathische Verbindung. Wenn Baelmaera hier ist, wird sie sie gegen dich verwenden.

Tal kniff die Lippen zusammen und blickte mit einem finsteren Blick nach vorne, aber sein alter Freund hatte recht. Er schloss die Augen, atmete tief ein und nutzte das Training, das er als Neuling gelernt hatte, um seine Wut zu besänftigen, seine Angst zu zähmen und seine Schuldgefühle zu begraben. Schon bald spürte er nichts mehr außer dem Ziel und dem leichten Rauschen der Luft auf seiner Haut, als sie hinabstiegen. Nach einiger Zeit bemerkte er, dass Jurredix langsamer wurde und sie den Boden erreichten.

Jurredix’ Füße landeten mit einem lauteren Knirschen, als Tal erwartet hätte. Der Archon beschwor silberweißes Licht in seine Hände und bewegte sich vorwärts, um sich vor versteckten Angriffen aus der Dunkelheit zu schützen. Tal landete hinter ihm und griff nach unten. Seine Neugierde verwandelte sich in Entsetzen, als er eine Handvoll zerbrochener weißer Splitter in die Hand nahm.

»Knochen«, stelle Tal fest und in seiner Stimme lag ein Hauch von Angst.

»Vielleicht ist ihnen der Sand ausgegangen«, antwortete Jurredix.

Der todernste Ton des Archons hätte die meisten beleidigt, aber der Scherz war ein Versuch, Humor zu zeigen, auch wenn er schwärzer was als die finsterste Nacht. Ein kleines Glucksen entwich Tals Lippen und er stand auf, wobei er die Knochensplitter in einer Kaskade durch seine Finger rieseln ließ. »Es ist eine Warnung.«

Jurredix schickte mehrere Lichtkugeln in die Finsternis, die eine pfeilförmige Kaverne enthüllten. Sie standen an dem breiten Ende. Am anderen Ende waren zwei große Türen in den Fels eingelassen, als ob sie über etwas wachten. Obwohl der Boden mit kleinen Knochensplittern übersät war, waren die Wände noch schlimmer anzusehen. In blutroten Runen waren Drohungen, Verbote und Warnungen verfasst. Tal weigerte sich, sie zu lesen, denn er wusste bereits, wer sie geschrieben hatte und die Drohungen interessierten ihn nicht.

»Die Dialekte aller vier Fürsten sind vorhanden«, verkündete Jurredix. »Sie sind anschaulich und erstaunlich alliterativ.«

»Sind die Fürsten jetzt Dichter geworden oder was? Ein sicheres Zeichen für das Ende der Tage.« Tals Scherz rührte den Archon nicht. »Lass mich raten: Sie wollen nicht, dass wir die Türen öffnen.«

»In diesem Punkt sind sie ziemlich hartnäckig.«

»Lass uns diesen Mistkerlen zeigen, was wir von ihren Wünschen halten.« Tal bewegte seine Arme wie ein Kampfsportler hin und her, seine Finger verschlangen sich in komplizierten Mustern, die fast schmerzhaft schienen. Eine Kugel aus blau-weißem, halbfestem Licht bildete sich vor ihm. Er fütterte sie mit immer mehr Mana, bis sie so hell wie die Sonne war. Tropfen lösten sich von der Kugel und zischten, als sie auf den Boden fielen.

Die Wände, die Decke und der Boden zitterten und bewegten sich wie eine Amöbe, die eine drohende Gefahr spürt. Mit einem einzigen Wort in der Sprache der Ordnung stieß Tal den Energieball nach vorne. Er bewegte sich blitzschnell in die Mitte der Kammer und explodierte, wobei er geschmolzene Lichtblitze in alle Richtungen schleuderte.

Unheimliche Schreie des Schmerzes und der Wut stiegen auf, als die glühende Flüssigkeit über jede Oberfläche spritzte. Karmesinrote, dunkle Gespenster wälzten sich auf und ab und schrien durch breite Schlünde aus Schatten und Blut. Einen Moment später verstummten die Schreie und hinterließen einen seltsamen Nachhall, als sich die Chaoswiedergänger in Nichts auflösten.

Die Metalltüren auf der anderen Seite der Kammer flackerten in einem tiefen Orange, wie die geschürten Feuer einer Schmiede. Das flüssige Ordnungsmana tanzte über die heiße Oberfläche, blubberte und kochte. Tal schritt durch den Raum und ignorierte das Knirschen unter seinen Füßen. Jurredix ging an seiner Seite und bald standen sie vor den Türen. Das überhitzte Metall kühlte bereits ab und schien von Tals Angriff nicht weiter betroffen zu sein.

Ein Flachrelief einer schattenhaften Frau, die mit einem riesigen Schwert an einen massiven Felsen genagelt war, bedeckte die Oberfläche der Tür. Die Klinge, geschmiedet aus tiefschwarzem Metall, gesprenkelt mit leuchtend orangefarbenen Sternen, stach ihr durch die Schulter. Unter dem Schwert, wo die Menschen ihr Herz hatten, flackerte ein faustgroßer Rubin auf und verdunkelte sich mit gleichmäßigen Schlägen. Jurredix richtete seinen Blick auf Tal.

»Wir haben sie gefunden«, sagte der Großmeister mit einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Furcht. Die Tür hatte kein Schloss, keine Klinke und keine offensichtliche Möglichkeit, hineinzukommen. Es schien, als würden die Fürsten es ihnen nicht leicht machen.

»Warum sagen sie uns, wer da drin ist?«, fragte Jurredix und legte seinen Kopf neugierig schief.

»Es ist eine Drohung. Wer würde die Tür öffnen, wenn er wüsste, wer dahinter liegt?«

»Nur die Törichten.«

»Oder die Verzweifelten.«

»Da wir beides sind, verdoppeln sich vielleicht unsere Chancen.«

»Hast du gerade einen Scherz gemacht?«

»In der Tat. War es zufriedenstellend?«

»Nein, es war furchtbar«, antwortete Tal mit einem Kichern. Dieses Kichern wuchs zu einem Lachen an.

Jurredix warf einen seltsamen Blick auf den Großmeister. »Warum lachst du dann? Bist du verrückt geworden?«

»Quelle, ich hoffe nicht«, rief Tal und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Sonst sind wir verloren.«

Er streckte zaghaft seine Hand aus und drückte sie gegen den Herzstein. Als Reaktion auf seine Berührung schlug dieser schneller. Die geschmeidige, glatte Oberfläche des Steins war schockierend und lebensecht. Er zog seine Hand zurück und fühlte sich peinlich berührt, wie bei seiner ersten sexuellen Erfahrung, als er ungeschickt einen Busen gestreichelt hatte.

Tal blinzelte und schüttelte den Kopf. Er muss gestolpert sein, denn Jurredix legte ihm einen Arm auf die Schulter, um ihn zu beruhigen.

»Nimm dich in Acht, mein Freund, sie ist die Herrin der Versuchungen«, warnte Jurredix. »Sie kennt deine Schwächen und dein Verlangen.«

Tal blinzelte grimmig, dann nickte er. »Manchmal beneide ich dich, mein Freund. Dich belasten keine Emotionen.« Tal streckte seine Hand erneut aus, diesmal bereit für die Flut von Gefühlen. Er verdrängte die Verlockungen und begann zu zaubern. Weißes Licht flammte in der Türöffnung auf und fand die Zwischenräume zwischen den Atomen der Türoberfläche.

Viele Philosophen hatten argumentiert, dass das Chaos mächtiger war als die Magie der Ordnung. Es war wandelbar, anpassungsfähig und veränderte sich ständig. Aber genau diese Eigenschaften wurden zu einer Last, wenn die Chaosmagie Beständigkeit brauchte. Chaos war Veränderung, was die Aufgabe, eine Tür zu sein und zu bleiben, zu einer Aufgabe machte, die außerhalb ihrer Reichweite lag.

Um es einfach auszudrücken: Die Tür wollte mehr als nur eine Tür sein.

Tal nutzte dies aus und überzeugte die Tür, sich in etwas Anderes zu verwandeln. Ein Hauch von frischem Flieder war seine Belohnung, als Tausende von Blütenblättern zu Boden fielen. Die violetten Blumen waren Merrias Lieblingsblumen gewesen.

Jurredix sprach weitere Fernlichtzauber, die den Raum hinter den verstreuten Blütenblättern erhellten, während Tal durch den offenen Raum schritt. Der Archon folgte ihm auf dem Fuß. Die Kaverne dahinter war größer als die erste Kammer. Die Decke verschwand in der Dunkelheit und Tal fragte sich, welche Ungeheuer dort lauerten. Der Boden war aus Stein und so glänzend poliert, dass Tal sein Spiegelbild sehen konnte, wenn auch verzerrt.

Er suchte den Raum ab und war überrascht, dass er leer war. War das eine Art Trick? War Baelmaera geflohen?

Tal richtete seinen Blick auf die Flachreliefschnitzereien, die eine Geschichte von Verrat, Blut und Verdammnis erzählten.

Die erste Tafel zeigte das strahlend weiße Licht der Quelle, das die fünf Fürsten hinter einer unzerstörbaren Barriere versiegelt und sie aus den Reichen verbannt hatte. Die zweite zeigte einen endlosen Krieg zwischen den Fürsten, deren Hass aufeinander nur noch von den Szenen der nächsten Stele überschattet wurde.

So blutig die Kriege zwischen den Fürsten auch waren, so waren sie doch nur Streitereien im Vergleich zu den Verwüstungen, die in der nächsten Gruppe von Szenen zu sehen waren. Ein ewiger Kampf tobte zwischen den Fürsten, ihren chaotischen Horden und den Herren der Ordnung und ihren Jüngern. Jedes Mal, wenn die Fürsten dem Sieg nahe waren, schickten die Herren der Ordnung sie zurück in ihr Reich.

Die nächste Schnitzerei zeigte Baelmaera, wie sie die anderen Fürsten zu sich rief und ihnen Flucht und Rache versprach. An diesem Tag wurde ein Bündnis geboren, zwar nur zaghaft, aber furchterregend. Als er die Wahrheit der Geschichte erfuhr, wurde Tal klar, wie nahe die Reiche der Vernichtung gekommen waren.

»Die Fürsten haben sich vereint«, flüsterte Tal. »Wie wurden wir nicht überrannt?«

»Verrat«, erklärte Jurredix und deutete auf den nächsten Teil der Erzählung.

Diese Stele zeigte Baelmaera, gekleidet in Schönheit und Schatten, wie sie die menschliche Zauberin Rowyn Vex korrumpierte und ihre Schöpfung des Reichstors pervertierte. Die Stele zeigte die Herrin der Intrigen und Schatten, wie sie allein vor dem Tor stand, bereit, das Reich des Chaos und ihre Brüder zurückzulassen. Doch die Fürsten entdeckten ihren Verrat und gemeinsam besiegten sie Baelmaera und fesselten sie mit dem schwarz-roten Schwert an einen Felsen. Sie ließen sie zurück, unfähig zu sterben, unfähig zu entkommen und für immer gefangen. Wie die Schnitzerei an der Außentür trug auch diese Baelmaera ein schlagendes Herzjuwel.

»Sie hatte vor, sie zurückzulassen«, murmelte Tal.

»Das erklärt ihren Zorn.«

»Und ihre schreckliche Rache«, Tals Finger zeichnen die Linien des massiven schwarzen Schwertes nach. »Aber wo ist sie?« Seine Augen wurden von dem Herzjuwel angezogen, seine Neugierde war geweckt. Ein Licht flackerte in der Mitte seiner Stirn auf und er streckte die Kraft seines Dritten Auges aus, eine Fähigkeit der Großmeisterebene.

»Das ist kein einfaches Juwel. Es ist ein Taschenreich. Baelmaera ist hier.«

»Dann sollten wir es vielleicht sein lassen«, antwortete der Archon und in seiner ruhigen Stimme schwang so etwas wie Unbehagen mit.

»Wir müssen herausfinden, was sie weiß. Sie ist unsere einzige Chance, nach Hause zu kommen und den Zirkel zu warnen. Sie wissen nicht, was auf uns zukommt.«

Archonten seufzten nicht, aber Jurredix’ Verärgerung war deutlich zu spüren. »Wir balancieren auf der Klinge des Schicksals, mein Freund. Eine Niederlage auf einer der beiden Seiten bedeutet den Untergang, nicht nur für uns, sondern auch für die Reiche. Wir holen uns die Informationen, die wir brauchen und dann gehen wir.«

»Einverstanden.«

»Du musst dein Herz mit einer Schicht aus Kälte belegen«, forderte Jurredix und musterte Tal aufmerksam. »Begrabe deine Gefühle. Sie wird deine Familie gegen dich verwenden, deine Schuldgefühle und deine Liebe. Nichts ist wichtiger als die Mission. Lass alle Gefühle hinter dir.«

»Einverstanden«, sagte Tal wieder mit fest zusammengebissenem Kiefer. Tal drückte seine Hand gegen das schlagende Herzjuwel. Rot-orangefarbenes Licht flammte um sie herum auf und zog sie vorwärts, während sich die Realität drehte. Einen Moment später standen sie auf einer Felseninsel, die in einem Morast aus wirbelndem Nebel schwamm. Zackige Blitze zuckten durch die Wolken und beleuchteten ein sich veränderndes Gewirr, das sich jeder Beschreibung und Klassifizierung entzog. Ein wütender Schmerz baute sich in Tals Schädel auf und zwang ihn, den Blick von dem ursprünglichen Chaos abzuwenden.

Vor ihnen schlängelte sich eine schmale Treppe wie eine missgebildete Spirale nach oben. Tal reckte seinen Hals und erblickte mehrere andere Treppenabsätze, wie den, auf dem sie standen. Seine Knie wackelten bei der Aussicht, so hochzuklettern. Ein falscher Schritt würde einen endlosen Sturz ins Nichts bedeuten.

»Ich glaube, wir haben deine Klinge des Schicksals gefunden«, sagte Tal. »Und ich dachte, du meinst das metaphorisch.«

»Das tat ich auch«, erwiderte der Archon und machte einen gleichmäßigen Schritt auf die Treppe zu. Tal seufzte und folgte ihm.

Nach einer unbestimmten Zeit erreichten sie die Unterseite einer großen schwimmenden Insel. Die Treppe führte durch ein Loch und endete in einer Tempelruine. Am Ende des Komplexes befand sich ein Podium, das von gewundenen Säulen umgeben war, die von einem Schein aus chaotischen Runen umspielt wurden.

Ein verdrehter Felsbrocken ragte von dem Podium in die Höhe wie der Schädel eines halb vergrabenen Riesen. An den Felsen war eine Frau mit einem Schwert aus schwarzem Metall gepinnt. Tief orangefarbene Flecken tanzten über die Oberfläche der Klinge und erinnerten Tal an Glühwürmchen in der Nacht bei seiner Familie zu Hause. Ein Bild seines Sohnes, der den leuchtenden Insekten nachsprang, kam Tal in den Sinn. Er konnte das mit Tau bedeckte Gras riechen und Berreks Lachen hören. Wut stieg in ihm auf und feurige Krallen der Rache und des Bedauerns griffen nach seinem Herzen.

Die Frau stöhnte und der Schal aus lebenden Schatten, den sie trug, fiel auf und enthüllte die Kurven ihrer Taille, die Länge eines Unterarms und die Seite ihres Gesichts. Sie stöhnte erneut auf und richtete ihren Blick auf Tal. Ein freudiges Lächeln des Erkennens ließ ihre Augen aufblitzen.

»Tal, du bist meinetwegen gekommen.«

»Merria?«, fragte Tal und stolperte. Er wusste, dass diese Verirrung, diese Ansammlung von roher Bosheit nicht seine Frau war, aber sein Herz wusste es nicht. Wellen des Schmerzes, des Schreckens und der Not strömten von der Betrügerin aus, gruben sich in Tals Seele und kratzten an den unverheilten Narben seines Versagens.

»Sei stark, Tal«, flüsterte Jurredix neben ihm und legte eine feste, aber fürsorgliche Hand auf Tals Schulter.

Mit geschlossenen Augen und zusammengebissenem Kiefer baute der Großmeister eine mehrschichtige mentale Festung um seine Gefühle. Die Technik ahmte die Struktur eines Kristalls nach, wobei jede Schicht die darunter liegende verstärkte, mit dem Ziel, den Geist abzuschirmen.

So geschützt, richtete Tal seinen leidenschaftslosen Blick auf die Frau, die an dem massiven Steinbrocken fest gespießt war. Ein liebevoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie ihn ansah. Verzweifelte Bitten kamen über ihre Lippen, in denen sie ihre Unschuld beteuerte und von einer Verwechslung sprach. Tal hörte sich das alles nicht an, als er auf das Podium trat.

Er hob die Hand und sprach den Zauberspruch Offenbarung. Eine Welle silberweißer Energie pulsierte über den Stein und die Frau, aber anstatt die Illusion zu zerstören, wirbelte das Mana zu einem Strudel und strömte in die schwarze Klinge.

Die Flecken auf der Oberfläche der Klinge loderten auf und die Frau mit Merrias Gesicht schrie auf. Tief orangefarbenes Licht schoss aus ihrem offenen Mund und aus ihren Augenwinkeln. Ihre Haut flammte auf und eine Welle chaotischer Energie strömte aus ihr heraus und überrollte Tal und Jurredix.

Im Nu hatte Tal das Gefühl, dass jedes Molekül in seinem Körper in Flammen stand. Seine Trefferpunkte sanken um 10 % und er sackte auf ein Knie. Seine Gedanken verlangsamten sich, wie bei einem Mann, der nach einer langen Nacht des Feierns unsanft geweckt wird. Er versuchte, sich zu konzentrieren, aber sein Verstand fühlte sich an, als würde er durch Honig schwimmen.

»Tal, bitte hilf mir«, flehte die Frau und ihr verzweifelter Ton klang so ähnlich wie der seiner Frau.

Einen Moment lang fragte sich Tal, ob er sich geirrt hatte, ob diese Frau nicht doch seine Frau war, aber dann tauchte er in seine mentale Abwehr ein und fand Trost. Er stolperte auf seine Füße und zeigte auf die Frau. »Ich kenne dich, Baelmaera, Herrin der Intrigen und Schatten und ich nenne dich Lügnerin, Mörderin und Schänderin.«

Ein wütendes Gackern entrang sich ihren Lippen und sie starrte Tal direkt an. Der Anschein von Unschuld fiel von ihrem Gesicht und wurde durch Bosheit und Macht ersetzt. Sie trug immer noch Merrias Gesichtszüge, aber sie sah seiner Frau überhaupt nicht ähnlich.

»Eine Frau muss es versuchen, Odymm Tal.«

Es sollte Tal nicht überraschen, dass sie ihn kannte, denn er hatte ein großes Gewicht im Aether und Baelmaera war von allen Fürsten am besten darin, das Gewebe des Aethers zu lesen. Vielleicht konnte er das zu seinem Vorteil nutzen.

»Dann weißt du, warum wir hier sind. Warum sparst du dir nicht die Höflichkeiten und sagst es uns?«

»Es gibt keinen Weg nach Hause für dich, der nicht zum Untergang deiner Welt führt, Großmeister. Schon jetzt sind die anderen kurz davor, sich zu vereinen. Sie haben meine Gefolgsleute und meine Verbündeten für ihre Sache gewonnen. Ein weiteres Reichstor ist bereits im Bau. Wenn sie sich vollständig zusammengeschlossen haben, werden sie das Tor benutzen, um aus diesem Gefängnis zu entkommen.«

»Und dich zurücklassen«, ergänzte Tal. »Wäre ein vorübergehendes Bündnis zwischen uns nicht hilfreich für dich?«

»Beinhaltet dieses Bündnis auch meine Befreiung?«

»Nein«, sagte Tal fest. »Aber ich mache mir keine Illusionen, dass dieses Gefängnis dich für immer festhalten wird. Hilf uns, die anderen Fürsten aufzuhalten und wenn du entkommst, kannst du dich rächen.«

»Das ist ein gutes Angebot, aber ich habe wenig Vertrauen in deine Fähigkeit, meine Geschwister aufzuhalten. Du konntest deine eigene Familie nicht beschützen. Merria, der kleine Berrek. Leben sie noch oder wurden sie in den Feuern deines Versagens verbrannt? Wie laut schreien sie in deinen Träumen?«

Tal trat auf sie zu, während die Wut in ihm hochkochte. Jurredix stellte sich zwischen sie und legte ihm eine starke, aber sanfte Hand auf die Brust. Tal sah den Archon an und zwang sich, seine Wut zu unterdrücken. »Es geht mir gut, mein Freund.« Der Archon zögerte einen Moment, dann nickte er und ließ seine Hand sinken.

»Glaubst du, ich bin so ein Schwächling, dass ich mich von dir manipulieren lasse, Schattenhexe?«, spuckte Tal.

»Nein, Großmeister. Aber ich habe nicht versucht, dich zu manipulieren. Ich wollte dich nur täuschen.«

Bevor Tals Augen sich vor lauter Neugierde weiteten, hob Baelmaera einen Arm. Wie ein Speer, der von einem Atlatl abgeschossen wird, schoss der Arm nach vorne und dehnt sich zu einer unnatürlichen Länge aus. Ihre Handfläche verbreiterte sich und schlug in Jurredix’ Rücken ein. Ihre Finger verlängerten sich und umschlangen den Archon, wobei ihre Spitzen zu scharfen Klingen wurden.

Bevor Tal reagieren konnte, bohrten sich die Krallen in Jurredix’ Brustpanzer, und zwar mit dem Eifer eines hungrigen Mannes, der die Schale einer Krabbe knackt. Als Reaktion auf den Angriff schossen Lichtbögen aus blau-weißer Elektrizität durch den Körper des Archons. Das war der Versuch seines Nervensystems, sich zu verteidigen, aber Baelmaeras Angriff hatte den Archon gelähmt.

Tal schlug mit einem doppelten Ordnungsbolzen zurück, aber die dunkle Klinge zog die Bolzen abermals an wie ein Magnet die Eisenspäne. Das Schwert saugte die Magie auf, wie Mull frisches Blut, und flackerte dann auf. Eine weitere Welle roher chaotischer Macht explodierte aus der Klinge. Baelmaera lachte durch ihre Schreie hindurch und hielt sich an Jurredix fest. Der Aufprall schleuderte Tal nach hinten, seine Gesundheit sank und seine Muskeln schmerzten, aber das Schlimmste war die Meldung, die seine Sicht erfüllte.

Malus hinzugefügt.

Manarückkopplung. Du leidest unter Manarückkopplung und kannst für die nächste Minute keine Zauber wirken.

Tal schüttelte den Kopf und stolperte auf seine Füße. Es war Jahrzehnte her, dass er das letzte Mal unter einer Manarückkopplung gelitten hatte, aber er hatte den Schmerz nicht vergessen. Er zwang seine verkrampften Muskeln, sich zu lockern und holte seinen Streitkolben aus seiner subdimensionalen Waffenkammer.

Der Streitkolben war ein massiver Kristallbrocken, der mit gewaltigen Mengen an Ordnungsmagie durchdrungen war und einem Drachen mit einem einzigen Schlag den Schädel zertrümmern konnte. Tal berührte das Medaillon an seinem Hals und schimmernde Platten aus fester Ordnungsenergie umströmten ihn.

Er zapfte die physischen Verbesserungen der Rüstung an und überwand im Handumdrehen die zwanzig Meter, die ihn von Baelmaera und Jurredix trennten. Er ließ den Streitkolben mit all seiner verstärkten Kraft zu Boden fallen und löste die aufgestaute Energie aus.

Der Schlag hatte die Kraft, ein kleines Gebäude einzuebnen, aber kurz, bevor er Baelmaeras Schädel zertrümmerte, breitete sich ein schimmerndes Feld aus purpurner Energie um sie herum aus. Der Aufprall ertönte wie ein gewaltiger Gong und riss den Streitkolben aus Tals Griff. Die Rüstung um sein Handgelenk zersplitterte, brach die Zwillingsknochen seines Unterarms und kugelte seinen Ellbogen aus.

Tal schrie vor Schmerz auf, sein rechter Arm hing schlaff an seiner Seite. Baelmaeras Lachen wurde immer lauter und sie hob Jurredix von den Füßen und schob ihn näher an Tal heran, als ob sie ihn verspotten wollte. »Meine Mitfürsten haben mich hier eingesperrt, damit ich nicht sterben und nicht entkommen kann. Glaubst du nicht, dass sie deinen erbärmlichen Versuchen, mich zu töten, nichts entgegenzusetzen hätten?«

Tal biss angesichts der Qualen die Zähne zusammen und hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Ein mechanisches Reißen ertönte und Tal blinzelte die brennenden Tränen in seinen Augen weg. Jurredix starrte auf ihn herab und der flüssige Kristall seines Antlitzes verwandelte sich in ein schmerzverzerrtes Gesicht, als seine Brustplatten aufgerissen wurden.

Der Funke der Ordnung, der das Zentrum von Jurredix’ Bewusstsein bildete, drehte sich schneller und ohne erkennbares Muster. Hätte Tal es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, dass sein Freund Angst hatte, aber Archonten spüren keine Angst. Tal jedoch schon und er weigerte sich, sich das wenige, das ihm noch geblieben war, nehmen zu lassen.

»Ich werde das nicht zulassen«, sagte Tal mit kräftiger Stimme. Mit der erhöhten Geschwindigkeit, die ihm seine Rüstung verlieh, zischte Tal an Jurredix vorbei, duckte sich unter Baelmaeras anderem peitschenden Arm und griff nach dem Griff der schwarzen Klinge, die die Herrin der Intrigen und Schatten aufspießte.

Er riss das Schwert aus dem Stein und Baelmaera bewegte sich blitzschnell.

Aber Tal war ein Großmeister der Ordnung, ein Erzdiakon des Zirkels und sein Verstand war eine unvergleichliche Analysemaschine. In den drei Sekunden, die er brauchte, um Baelmaera zu erreichen und die Klinge loszureißen, hatte er ein Dutzend Varianten seines bevorstehenden Angriffs geprüft.

Nur eine führte zum Sieg.

Baelmaera zog Jurredix zu sich und versteckte sich hinter seinem Körper. Er konnte nur den Rand ihres höhnischen Lächelns an seinem Gesicht vorbeiziehen sehen, aber das war genug. Er stieß die schwarze Klinge vor. Die Spitze schnitt in Jurredix’ rechte Wange, bevor sie weniger als einen Zentimeter von der Energiesäule entfernt, die die Wirbelsäule des Archons darstellte, durch seinen Schädel brach.

Die Klinge bohrte sich in Baelmaeras Auge und durch ihren Hinterkopf. Noch, bevor die Überraschung auf ihrem Gesicht zu sehen war, zog Tal die Klinge heraus und entfernte den Kopf der Schattenfrau.

Jurredix und Baelmaera sanken beide in einem Haufen verhedderter Gliedmaßen zu Boden.

Einen Moment später strömte ein gespenstisches Leuchten aus den beiden Hälften von Baelmaeras enthauptetem Leichnam und sie schwebten über dem Boden. Ein wahnsinniges Glucksen erfüllte die Kammer. Tal trat zurück, schlug die schwarze Klingenspitze in den Boden und stieß seine Hand nach vorne.

»Du hast deinen Zweck erfüllt und jetzt bin ich frei«, gackerte Baelmaera, ihre Stimme war nirgendwo und überall zu hören. Eine Energiewelle explodierte aus ihrem Körper und riss die schwarze Klinge in zwei Hälften, deren Griff durch die Luft wirbelte und über der Kante der Plattform verschwand.

Die chaotische Essenz, die Baelmaera war, ergoss sich über Tal, aber er ließ sich nicht von ihrem Ansturm beeindrucken.

»Heute nicht, Baelmaera.« Er stöhnte vor Anstrengung, drehte seine Hand um und schloss die Faust. Die Welle der sich ausbreitenden Energie verlangsamte sich und kam dann zum Stillstand und Baelmaeras freudiges Lachen hörte mit ihr auf. Tal drückte seine Faust fester zusammen und die Energiewelle zog sich auf einen einzigen Punkt zurück, als ob die Zeit umgekehrt worden wäre.

Tal brüllte und zog all ihre Energie in sich hinein. Sie wehrte sich und die Energie peitschte von allen Seiten auf ihn ein, während sie immer näher und dichter kam, aber Tal gab nicht auf. Mit einem letzten Aufschrei der Wut und Entschlossenheit absorbierte Tal das Wesen, das als Baelmaera bekannt war und vergrub es in dem Gefängnis im Herzen seiner geistigen Festung.

Einen Moment lang herrschte Schweigen und dann brach Odymm Tal, der Erzdiakon des Zirkels und Großmeister der Ordnung, zusammen.
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Als ich wieder online war, fand ich Tal zusammengesackt und gebrochen neben mir.« Jurredix hielt inne und strich mit einer sanften Hand über die Narbe auf seiner Wange. »Ich fürchtete, er sei tot oder, schlimmer noch, im Chaos versunken. Ich kniete an seiner Seite, bereit zu tun, was nötig war. Als Archon habe ich keine Gefühle, wie ihr Sterblichen sie beschreiben würdet, aber als Tal seine Augen öffnete und durch seine blutigen Zähne lächelte, empfand ich Freude.«

Lex blieb der Kiefer offen stehen, als Jurredix seine Erzählung beendete und er sich Tal zuwandte. Er verstand die Bürde, die der Großmeister trug, sehr gut. »Es ist keine Chaosspore, sondern Baelmaera selbst.«

»Ja«, bestätigte Jurredix, in seiner Stimme lag eine seltsame Mischung aus Stolz und Trauer.

»Warum?«, fragte Lex mit ungläubiger, ehrfürchtiger Stimme.

»Um ihre Renaissance zu verhindern.«

»Ja, ich habe keine Ahnung, was das Wort bedeutet.« Wenn Lex über seine lexikografischen Fehler verärgert war oder sogar die Ironie verstand, zeigte er das nicht.

»Das ist eine schicke Art ›Wiedergeburt‹ zu sagen«, klärte ihn Vonn auf.

»Wartet, habt ihr das ernst gemeint, als ihr gesagt habt, dass diese Idioten nicht sterben können?«

»Sie sind nicht lebendig im Sinne der strengen Definition des Wortes. Sie sind ewige Wesen, die sich vor Äonen um ein einziges Konzept versammelt haben. Pestilenz, Wahnsinn, Gemetzel, Verfall und mit Baelmaera auch Täuschung. Der Körper, den Tal zerstörte, war nur ein Gefäß. Ohne dieses Gefäß war Baelmaeras Geist nicht in der Lage, mit der physischen Welt zu interagieren, aber sie war auch frei von ihrem Gefängnis. Mit der Zeit hätte sie sich regeneriert. Deshalb ließen die anderen Fürsten sie in einem Zustand ständiger Qualen zurück.

»Du hättest einfach ja sagen können.«

»Das habe ich.«

»Wenn wir das hier überleben, werden wir Nachhilfestunden nehmen, damit ich dir beibringen kann, wie richtige Menschen sprechen.« Lex hob eine Hand, um die unvermeidliche Bemerkung zu verhindern, dass der Archon kein Mensch sei. »Aber wir kommen vom Thema ab.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir jemals auf einem waren«, bemerkte Vonn trocken. Lex warf seinem Freund einen neidischen Blick zu und beneidete den Schurken für die Fähigkeit, unter allen Umständen ruhig zu bleiben. Lex wandte sich wieder an den Archon.

»Wenn ich deine verkorkste Geschichte richtig verstehe, hat Tal Baelmaera aus ihrem Gefängnis befreit, ihren Körper getötet und um ihre Renaissance zu verhindern …« Er sagte das Wort wie ein Arschloch im ersten Semester, »… zwang er sie in ein neues Gefängnis. In seinen eigenen Körper.«

»Richtig. Es frisst ihn von innen auf«, offenbarte Jurredix mit einem Blick auf den schlummernden Großmeister. »Er kämpft einen aussichtslosen Kampf gegen die Zeit und seine Entscheidung, deinen Freund zu retten, beschleunigt nur sein Schicksal. Er stirbt und anders als die Fürsten wird er nicht wiedergeboren werden.«

Lex drehte sich zu Errat um, der regungslos im Zeitveränderungsfeld des Ordnungstriebwerks schwebte. Schuldgefühle durchzuckten ihn wie ein Zeitraffervideo von Maden, die überfahrene Tiere fressen. Er wusste, dass er sich entscheiden musste: Errat oder Tal? Einer von ihnen würde sterben müssen, damit der andere leben konnte. Ein Mischmasch aus Filmszenen floss durch seine Gedanken. In jeder dieser Szenen traf ein ruppiger, selbstbewusster Anführer eine schwierige Entscheidung, die richtige Entscheidung für das Wohl der Allgemeinheit und lebte dann mit einer verkniffenen Oberlippe und einem Becher Bourbon mit den Konsequenzen.

Lex hatte weder das eine noch das andere. Kann ich einfach aufgeben? Den Führungsstab an Vonn übergeben? Ich bin nicht für die Rolle des Anführers geeignet, verdammt. Ich bin der bissige Handlanger. Nur ein Haufen Schwachköpfe würde mich als Anführer sehen.

Ein Räuspern riss ihn aus seinen Selbstvorwürfen und er sah, dass die anderen ihn mit erwartungsvollen Blicken ansahen. Ohne Spiegel konnte Lex die Botschaft, die sein Gesicht vermittelte, nicht sehen, aber wenn man den Gesichtsausdrücken der anderen Glauben schenken konnte, war es unwahrscheinlich, dass diese Botschaft zu Großartigkeit inspirieren würde.

»Ich kann diese Entscheidung nicht treffen«, gestand Lex mit leiser Stimme und ließ den Kopf hängen. »Ich kann nicht entscheiden, wer lebt und wer stirbt.« Lex saß auf einer Stufe, die zum Ordnungstriebwerk führte, mit dem Rücken zu Errat und Tal. Vonn saß neben ihm, die Hände auf seinem Schoß verschränkt und ließ Lex in seinem Elend schwelgen. Er sah den Archon an. »Warum entscheidest du dich nicht?«

»Ich kann zwar viel besser rechnen als die Sterblichen, aber die Herren der Ordnung haben schon vor langer Zeit erkannt, dass meine Art nicht in der Lage ist, Entscheidungen zu treffen, die die emotionalen Auswirkungen einer Situation berücksichtigen. Einfach ausgedrückt: Ich bin darauf programmiert, diese Entscheidung nicht zu treffen.«

»Die ganze Sache ist doch scheiße«, platzte Simon heraus. »Sag uns wenigstens, dass ihr das tolle Schwert behalten habt?« Simon nahm eine Fechtstellung ein und schwang eine imaginäre Klinge auf eine Weise, die bestätigte, dass der untote Teenager niemals eine echte Klinge bekommen sollte. War das Kanalisieren von Dirges Fähigkeiten nur etwas, das unter Kampfzwang geschah?

»Ja, bitte sag uns das«, sagte Lex. »Ich will das Schwert unbedingt haben.«

»Nein«, sagte Jurredix. »Es wurde zerstört. Tal hat vermutet, dass es die Energien von Baelmaeras Auslöschung nicht überlebt hat.«

»Sag doch einfach ›Tod‹!«, platzte Lex heraus und ließ seine Frustration an dem Archon aus. »Warum immer diese literarischen Idiotenwörter?« Der Archon sagte nichts und ein weiteres Schweigen legte sich wie eine schwere Decke aus Depression und Angst über alles.

Nach einigen Augenblicken sprach Seraphine. »War es das wert?« Ihr Ton war kalt, ihr Blick auf den Archon gerichtet. »Hat dir dein forsches, männliches Auftreten, in die Schlacht zu stürmen, ohne vorher an die Konsequenzen zu denken, das gebracht, was du wolltest. Hast du einen Weg nach Hause gefunden?«

»Ich mache tausende von Berechnungen, bevor ich handle, also ja, ich habe nachgedacht. Ich habe kein Geschlecht und bin deshalb nicht männlich.«

»Beantworte die verdammte Frage«, schnauzte Seraphine. »Kannst du uns nach Hause bringen?«

»Nein«, sagte Jurredix. »Einmal geöffnet, können manche Türen nie wieder geschlossen werden. Wir können nicht nach Hause zurückkehren, ohne die Fürsten entkommen zu lassen. Das ist …«

»Das werde ich niemals zulassen«, unterbrach ihn Tal von hinten. Jurredix ging auf den Großmeister zu, aber Tal winkte ab. »Ich bin noch nicht tot, mein Freund und wir haben noch viel zu tun.«

»Großmeister …« Lex begann, unsicher, wie er Tal dafür danken sollte, dass er sich entschieden hatte, Errat zu retten, unsicher, ob er ihm das nicht ausreden sollte.

»Du kannst deine Schuldgefühle beruhigen, Lex. Solange ich noch atme, ist dein Freund in Sicherheit.«

»Diese Entscheidung ist unlogisch«, bemerkte Jurredix.

»Aber es ist meine Entscheidung.« Er hielt den Blick des Archons mit stählerner Entschlossenheit fest und schließlich nickte das Konstrukt.

Das ist das Gesicht eines Anführers, dachte Lex.

»Wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bis wir in Harlans Wacht ankommen. Ich schlage vor, dass wir uns alle etwas ausruhen, während Jurredix das Steuer übernimmt.«

*****

Die Gruppe folgte Jurredix’ Beschreibung zu einer großen Suite von miteinander verbundenen Räumen. Trotz ihrer Erschöpfung zog sich niemand in sein Quartier zurück. Keiner von ihnen wollte allein sein. Wenn man erfuhr, dass man wahrscheinlich ein Leben lang im Reich des Chaos gefangen war, wurde man schnell anhänglich. Sogar Steve, der Bläärt, bestand darauf, in der Nähe zu bleiben, was Lex dazu veranlasste, seine Nase über den Geruch schimmeliger Socken zu rümpfen, der von dem kleinen, blauen Mann ausging.

»Seraphine mag Streicheleinheiten viel mehr als ich«, erklärte Lex dem Bläärt. Steve grinste und rollte sich auf den Boden. Einen Moment später richtete er sich auf und lief auf Seraphine zu.

»Nein, ich …«, begann Seraphine, doch schon sprang Steve auf ihren Schoß und ließ die einstige Attentäterin zusammenzucken. Ein merkwürdiges ›Hurrk‹-Geräusch drang über ihre Lippen und sie fasste sich mit der linken Hand an die Nase, während sie mit der anderen versuchte, Steve von sich wegzuschieben.

Wenn der kleine, blaue Mann über die grobe Behandlung beleidigt war, zeigte er keine Anzeichen. Er hüpfte von einem Mitglied der Gruppe zum anderen, umarmte jeden und gurrte. Erst als Vonn ihn mit seiner dreifingrigen Hand in seiner Tasche erwischte, schlug Lex dem Bläärt vor, sich von den anderen zu entfernen.

Mit einem Schmollmund trat Steve auf den Boden und wandte sich von ihnen ab. Einen Moment später spürte Lex einen kleinen Stich der Schuld.

»Vielleicht sollten wir alle dem kleinen Kerl eine Pause gönnen. Er hat eine harte Zeit hinter sich, er hat seine ganzen …« Lex war sich nicht sicher, wie er die anderen Bläärts nennen sollte. »… Kumpels, mit denen er früher rumhing, verloren. Es ist ja nicht so, dass er ein schlechter Kerl ist.«

»Dieser kleine Bastard hat meinen Beutel gestohlen«, platzte Seraphine heraus und sprang auf die Füße.

Lex legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und versuchte, ihre Wut zu lindern. Seraphine schaute finster drein und schob Lex beiseite. Als sie den Gang erreichte, war Steve bereits verschwunden.

»Was?« Sie wollte dem Bläärt hinterherrennen, aber Lex sagte ihr, sie solle sich beruhigen und ausruhen.

»Wir werden es später von ihm zurückholen. Er wird nirgendwo hingehen und außerdem, wie viel Ärger kann er schon anrichten?«
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Steve stand im Flur vor der Tür und lehnte sich gegen die Wand. Der Lärm der großen Nicht-Bläärts, die sich stritten und beschimpften, drang zu ihm durch. Dieses Hin- und Hergezanke erinnerte Steve an etwas, aber er konnte nicht genau sagen, was dieses Etwas war.

Erst als der neue Meister den Satz sagte, der auf Bläärtsprache so viel wie ›Familie‹ bedeutete, erinnerte sich Steve daran, dass er der letzte seiner Gefäßkameraden war. Er hatte angesichts der ständigen Gefahr nicht viel über ihren Tod nachgedacht, aber jetzt, wo er mit seinen Gedanken allein war, überkam ihm ein erdrückendes Gefühl.

»Ehh«, stotterte Steve und ärgerte sich über den geringen Aufwand, den die Trauerrede verursacht hatte.

Bläärts waren nicht wie andere Lebewesen. Sie wurden in großen Bottichen aus einem geruchsintensiven Pilzbrei gezüchtet. Sie hatten keine Gefühle, keine Bindungen und schon gar keine Lust zu kuscheln, auch wenn der neue Meister das behauptete. Ihre einzige Freude im Leben war es, zu stinken und dann Beute zu stehlen.

Deshalb arbeiteten die meisten Bläärts in Minen oder halfen größeren, gemeineren Rassen bei der Schatzsuche. Ihre scharfen Nasen konnten Werte riechen, egal ob es sich dabei um Gold, Waffen, Nahrung oder, wie bei dem letzten Meister, um verdächtige Sexualgeräte handelte. Bläärts wurden von ihren Meistern geprägt und verstanden von Natur aus, worauf diese Wert legten. Sobald diese Prägung erfolgt war, waren die Bläärts besessen von den Objekten der Begierde ihres Meisters und machten vor nichts Halt, um sie zu erwerben.

Steves Ohren spitzten sich und seine Augen weiteten sich alarmiert. Das Einzige, wofür ein Bläärt noch empfindlicher war als Beute, war Gefahr und die Frau, die den Körper eines Jungen trug, hatte gerade entdeckt, dass Steve ihren Beutel genommen hatte.

Um ehrlich zu sein, war Steve überrascht, dass er es geschafft hatte, den Beutel herauszuschmuggeln. Er war so groß wie er selbst und die Beute darin roch köstlich. Er rückte den Gurt zurecht und hüpfte den Gang hinunter in Richtung der entfernten Abzweigung und der Sicherheit.

Jeder flüchtige Beobachter hätte gesagt, dass Steves Tempo viel zu langsam war, um zu entkommen, aber der Bläärt zeigte keine Anzeichen von Sorge. Einen Moment, bevor Seraphine ihre Nase in den Korridor steckte, machte Steve seinen dritten Sprung und verschwand in einer kobaltfarbenen Rauchwolke.

Einen Moment später tauchte er einige Dutzend Meter entfernt in einem parallelen Korridor auf und sein Hüpfen verlangsamte sich zu einem unregelmäßigen Schlendern. Mit einem genervten Grunzen rückte Steve den Beutel abermals zurecht. Er schloss die Augen, atmete ein und ließ den Geruch der Beute auf sich wirken.

Aus dem ganzen Schiff strömten Steve wundersame und seltsame Gerüche entgegen. Er zeigte sich etwas enttäuscht über das Fehlen von Fäulnis, Körperausscheidungen und postkoitalen Gerüchen, die auf dem Schiff des vorherigen Kapitäns so verbreitet gewesen waren, aber Steve fand, dass ihr Fehlen ein fairer Preis dafür war, dass er nicht mehr ausgepeitscht wurde.

Es hatte nicht lange gedauert, bis Lex, der neue Meister, seine Bedürfnisse und Wünsche auf Steve geprägt hatte. Als ihm der wunderbare Geruch von wirklich fantastischer Beute in die Nase stieg, wollte Steve jubeln. Aber er schwieg, für den Fall, dass der Körperdieb immer noch auf der Suche nach ihm war. Es würde noch einige Minuten dauern, bis er die Bläärt-Rassenfähigkeit Überspringen wieder einsetzen konnte, also ging er weiter. Das lederne Klappern seiner nackten Füße wurde zu einem beruhigenden Metronom, das es ihm ermöglichte, die Welt zu verdrängen und sich auf den herrlichen Geruch der Beute zu konzentrieren.

Steve ging viele Minuten lang durch lange Kristallkorridore, vorbei an brummenden Maschinenräumen und staubbedeckten Lagerräumen. Schließlich kam er an eine kahle Wand, die für das Auge nicht anders aussah als die Hunderte von anderen, an denen Steve bereits vorbeigegangen war. Die meisten Menschen wären weitergegangen, ohne zu ahnen, dass hinter der Wand fantastische Beute lag.

Aber für die Nase eines Bläärts waren Wände kein Hindernis. Steve hüpfte mit so viel Freude auf und ab, dass ein Beobachter hätte denken können, dass die Vibrationen des Bläärts eine Explosion vorhersagten. Steve ging so weit zurück, dass er genug Platz hatte und begann, auf die Wand zuzuhüpfen. Er hüpfte einmal, zweimal und als sein Fuß ein drittes Mal herunterkam, aktivierte er Überspringen.

Steve verschwand in einer Rauchwolke in der Erwartung, sich hinter der Wand zu entmaterialisieren, aber gerade als sein immaterieller Körper zwischen den Molekülen in der Wand hindurchgehen sollte, wurde er wieder fest und prallte an einer unsichtbaren Barriere ab.

Der Aufprall warf ihn kopfüber um und er landete mit dem Gesicht auf dem Boden, die Füße über die Schultern gestreckt. Sein Kilt schwebte über seinem Kopf wie eine Decke über einem schlafenden Kind und entblößte Steves nicht vorhandene Unterleibsregion.

Wäre der Meister anwesend gewesen, wäre er erst erleichtert und dann verwirrt gewesen, dass der Bläärt keine Geschlechtsteile hatte. Steve wusste, dass er dem Meister erklären sollte, wie man Bläärts herstellt, falls der Meister mehr wollte, aber das wollte er nicht, denn er genoss es sehr, der einzige Bläärt des Meisters zu sein.

Steve schüttelte den Kopf und schrieb seine seltsame Eifersucht als Nebenwirkung des Schädelknalls ab. Er ging zu der Wand und legte eine Hand zaghaft gegen die glatte Oberfläche. Der Kristall vibrierte stärker als die anderen Wände in der Nähe, was darauf hindeutete, dass eine Art Energiefeld darin floss.

Jetzt ich wissen, warum Überspringen nicht gehen, dachte Steve und kratzte sich in perfekter Nachahmung des Meisters am Kinn. Aber Beute sehr gut riechen durch Wand. Es anderen Weg geben muss. Steves Nasenlöcher blähten sich auf, als er die Spur des Beutegeruchs einatmete.

Er eilte um die Ecke und schnüffelte, bis er einen Wartungsschrank entdeckte. Im Inneren des Schranks befand sich ein kleiner, vergitterter Schacht, aus dem es wundervoll und intensiv nach Beute roch. Der Bläärt stapelte mehrere Kisten so hoch, dass er den Luftschacht erreichen konnte. Er entfernte das Gitter und kletterte hinein. Dann schlängelte er sich durch den Schacht, bis er durch ein weiteres Gitter in einen kleinen Raum spähte. Der Raum war leer, bis auf eine lange, dünne Truhe aus metallumgürtetem Kristall. Aus der Truhe wehte ein wundersamer Geruch nach Beute und Steve sabberte vor Vorfreude.

Meister wird Steve loben. Wird ihm danken. Sobald er Beute haben, die Meister will.

Steve öffnete das Gitter und beugte sich über den Rand. Er streckte sich so weit er konnte und stellte grummelnd fest, dass er immer noch einen halben Meter über dem Boden baumelte. Steve überlegte, ob er sich wieder hochziehen und warten sollte, bis Überspringens Abklingzeit vorbei war, aber er war viel zu aufgeregt, die Beute zu holen und sie dem neuen Meister zu zeigen.

Meister will nicht warten.

Sich für den Schmerz wappnend, ließ Steve die Kante des Schachts los und fiel nach unten. Seine Füße verfingen sich an der Kante der Truhe und drehten ihn so, dass er mit dem Gesicht und einem nassen Schlag auf dem Kristallboden aufschlug. Er stöhnte vor Schmerz auf und spuckte einen Klumpen blauen Speichels aus. Einer seiner wenigen verbliebenen Zähne schlitterte in das Blut und Steve stöhnte verärgert auf.

Er stand auf und streckte seinen Rücken durch, der dabei mehrfach knackte. Steve fischte den Zahn aus der Lache mit dem Matsch. Er untersuchte den krummen, braunen Schneidezahn und schob ihn in eine Lücke in der obersten Zahnreihe. Dabei bemerkte er entweder nicht oder es war ihm egal, dass der Zahn kurz zuvor noch in seinem Unterkiefer gesteckt hatte.

Zufrieden mit seiner Amateur-Zahnbehandlung wandte sich Steve der Truhe zu. Sie war über zwei Meter lang, aber nur etwa einen Meter tief und weniger als einen hoch. Sie bestand aus einem dicken, milchig gefärbten Kristall, sodass er nicht hineinsehen konnte. Aber Steve brauchte nicht hineinzusehen. Er konnte die Beute riechen und leckte sich lüstern über die Lippen.

Es gab keine offensichtlichen Scharniere, aber Steve entdeckte ein kleines Schlüsselloch, das zwischen den Rädern aus Ziermetall versteckt war. Er fischte sein Schlosserwerkzeug unter seinem Kilt hervor und machte sich an die Arbeit. Nach wenigen Augenblicken verkündete ein dumpfes Klicken den Erfolg und Steve schob den schweren Deckel mühsam nach oben.

Auf einem Bett aus dickem Samt lag ein langes, schwarzes Schwert. Eine Kaskade von rot-orangenen Motiven tanzte über die Oberfläche der Klinge und ein widerhallendes Summen erfüllte die Luft. Steves Mund weitete sich vor Freude. In all den Jahren, in denen er Beute gesammelt hatte, war dieses Schwert das Beste, was er je gerochen hatte.

Er schlang beide Hände um den Griff und war überrascht von dessen Wärme. Er beugte die Knie und hob das Schwert mit aller Kraft über seinen Kopf, aber die Länge und das Gewicht der Klinge waren viel zu groß für den kleinen Bläärt, sodass sie ihn langsam und unaufhaltsam nach hinten zerrte. Steve fiel auf den Rücken und das Schwert klapperte mit einem metallischen Klirren auf den Boden. Mühsam schob er das schwere Schwert von sich und stand auf.

»Hmmmm, wie Steve zu seinem Meister kommen?«, fragte sich der Bläärt und führte seine Hand erneut an sein Kinn. Sein Gesicht verzog sich, als er darüber nachdachte, aber ihm fiel keine geniale Methode ein, die Klinge zu tragen. In Ermangelung anderer Möglichkeiten zog Steve die Klinge hinter sich her und hoffte, dass das laute Geräusch von Metall auf Kristall keine unerwünschte Aufmerksamkeit erregte.

Er erreichte die gegenüberliegende Wand und musste feststellen, dass dort keine Tür war.

»Ooooh«, jammerte Steve. »Ich hassen, wenn Dummköpfe Beute wegschließen.« Er starrte einige Augenblicke lang vor sich hin und tippte mit den Fingern untätig auf den Verschluss des gestohlenen Beutels. Das dumpfe Klirren seines Fingernagels auf dem Metall erreichte schließlich den Teil seines Gehirns, der für Aha-Momente zuständig war.

»Ah, ha.« Steve öffnete den Beutel und kramte darin herum. Er war vollgepackt mit Tränken, einer Schriftrolle und einem Haufen Augenstiele, die der Körperdieb aus dem schwebenden Todesauge geschnitten hatte. Er nahm einen nach dem anderen in die Hand und schnupperte daran, wie ein Mann, der eine gute kubanische Zigarre bewundert.

Obwohl ein Außenstehender vermutet hätte, dass Steve einen Geruchsfetisch hatte, aktivierte er in Wirklichkeit sein Geruchsidentifizierungs-Talent. Es war eine bläärtspezifische Fähigkeit, die es dem kleinen, blauen Mann ermöglichte, die Eigenschaften von fast jedem Gegenstand allein durch den Geruch zu identifizieren.

Nachdem er an allen Stängeln gerochen hatte, entschied er sich schließlich für einen. Der Geruchssinn verriet, dass der Augenstiel einen einzigen Schuss Störung abfeuern konnte, ein chaotischer Zauber, der besonders effektiv gegen Konstrukte der Ordnungsmagie war. Steve stellte sich breitbeinig hin, hielt den Stängel wie eine Pistole in der Hand und aktivierte die Fähigkeit.

Ein Strahl aus tieforangem Licht explodierte aus dem Augapfel und traf auf die kristalline Struktur der Wand. Einen Moment lang passierte nichts, aber dann, gerade als der Strahl erlosch, erschien an der Einschlagstelle eine kleine Verwirbelung, die sich nach außen hin auftürmte, als würde Hitze Eis schmelzen.

Steve sprang vor Freude auf und drehte sich um, um den Griff des Schwertes zu greifen. Als er sich wieder umdrehte, war das Loch allerdings bereits geschlossen. Orangefarbene Lichtblitze pulsierten noch durch den Kristall und veränderten seine Farbe von trüb zu klar und dann wieder zu trüb. Die Oberfläche schimmerte wieder und das Loch erschien erneut, bevor es sich wieder schloss. Das schimmernde Licht in der Wand verblasste und sie war wieder fest.

»Urghlgughrlg«, grunzte Steve und trat gegen die Wand. Ein dumpfes Knacken verkündete, dass sein kleinster Zeh gebrochen war. Er ließ das Schwert fallen und hüpfte auf und ab, wobei er sich den verletzten Zeh hielt, als sich die Wand erneut bewegte. Der Kristall teilte sich nicht, aber er wurde klar und zeigte die undeutliche Silhouette eines großen Mannes.

Steve erstarrte, weil er befürchtete, dass der Mann ihn daran hindern würde, die Beute zu seinem Meister zu bringen, als die Wand pulsierte und sich teilte. Steve grinste anerkennend und winkte seinem Retter zu. Dann weiteten sich seine Augen und seine Freude wich aus ihm.

Bevor Steve etwas sagen konnte, schoss eine Lanze an Chaosenergie in ihn hinein und katapultierte ihn gegen die Rückwand. Etwas knackte in Steve und er fiel nach vorne, prallte am Boden ab und rollte zurück gegen die Wand. Einen Moment später erlosch der schwache Funke in seinen Augen.

Ein paar Sekunden vergingen, bevor unsichtbare Hände die schwarze Klinge anhoben und sie in die Truhe zurücklegten. Der Deckel schlug zu und die Gestalt entfernte sich. Sobald ihr Fuß die Schwelle überschritten hatte, schnappte die Öffnung zu und hinterließ einen glatten Fleck aus milchig weißem Kristall.

Wäre jemand Zeuge geworden, hätte er gesehen, wie Steves Körper gegen die Wand sackte, der letzte Bläärt aus seinem Bottich. Dann wurde die Wand wieder undurchsichtig und hüllte Steve in Dunkelheit.


Kapitel 38

Kurz, bevor der Klang von Großmeister Odymm Tals Stimme in seinem Kopf ihn weckte, wurde er durch sein eigenes Schnarchen geweckt. Es hatte sich in Lautstärke und Intensität zunehmend gesteigert, bis es ihn schließlich wachrüttelte. Lex hatte von seiner Hochzeit mit Yrriel geträumt, was seltsam war, da die Beziehung keine offizielle Bezeichnung trug. Für Lex war ihre Affäre viel mehr als eine Freundschaft mit Zusatzleistungen, aber Yrriel, die ihre Geburtstage in Hunderten von Jahren zählte, hatte eine fließendere Definition.

Wäre er wirklich wach gewesen, hätte Lex sich über seine Bedürftigkeit geärgert. Der Traum zog noch einmal an seinem inneren Auge vorbei und er fühlte eine tiefe Sehnsucht in sich aufsteigen.

In dem Traum übernahm Gryph die Rolle des Trauzeugen und Vonn flirtete mit mehreren Elfenmädchen. Simon war auch da, wieder in seiner knöchernen Schädelgestalt, ebenso wie Seraphine, die immer noch Furricks Körper trug, der wiederum ein geblümtes Kleid trug. Sogar Steve der Bläärt war in der Rolle des Ringträgers da. Schließlich bestand Errat darauf, die Zeremonie zu leiten, was sowohl beunruhigend als auch sehr typisch war.

»Hallo Freunde, wir sind heute hier versammelt, um die Vereinigung von Freund Lex und Freundin Yrriel zu feiern«, begann Errat. »Als Errat zum ersten Mal von Lex und Yrriel hörte, war ich verwirrt und ein wenig beunruhigt. Bis zu diesem Moment hatte Errat keine Ahnung von den Paarungsgewohnheiten der Nicht-Kriegsgeborenen. Aber Lex erzählte mir in intimen Details von seinem und Yrriels ›erstem Mal‹. Um ihre Liebe zu feiern, möchte ich euch diese Geschichte heute erzählen.«

Im Traum stieg Panik in Lex auf und er rannte verzweifelt in schlechter Zeitlupenfilm-Manier auf Errat zu, um zu verhindern, dass die Geschichte weitererzählt wurde. Die anderen um ihn herum lächelten, als ob alles ganz normal wäre. Lex war nur eine Handbreit von Errat entfernt, als er mit einem Schnauben aus dem Traum erwachte und aus dem Bett fiel.

»Autsch«, stöhnte Lex, während sich seine Beine in den Decken verhedderten. Dann schrie Odymm Tals Stimme in seinem Kopf.

Achtung, an alle Besatzungsmitglieder: Bitte sofort auf der Brücke versammeln!

Lex atmete scharf ein und stand auf. Die Decken hatten sich jedoch so fest um seine Füße verheddert, dass er wie ein nasser Sack mit dem Gesicht voran zu Boden kippte. Nach einigen weiteren Grunzlauten, ein paar Flüchen und einem Tritt ins Leere befreite sich Lex schließlich. Eine Sekunde später war er auf den Beinen, eilte durch die Tür und reihte sich neben Vonn ein.

»Du siehst verdammt gut aus«, begrüßte ihn der Schurke.

»Und du siehst …«, begann Lex und beäugte die perfekten Haare und die gebügelten Kleider seines Freundes. »… perfekt aus? Wie zum Teufel machst du das?«

»Rangfähigkeit«, antwortete Vonn einsilbig und enthielt sich einer Erklärung.

»Welche Fähigkeit? Arschlochhaftigkeit?« Lex vermutete, dass Vonn ihn verarschen wollte, aber ohne sein Talent Analyse konnte er diese Theorie nicht beweisen. Vonn zuckte mit den Achseln, bestätigte damit weder Lex’ Kommentar noch verneinte er ihn und ließ Lex unwissend zurück. »Was glaubst du, was hier los ist?«

»Ich sag dir, was hier los ist«, brummte Simon hinter ihnen. »Dieser Tal muss ein Idiot sein, der die Leute mitten in der Nacht aufweckt.«

»Du bist untot«, antwortete Lex. »Du brauchst keinen Schlaf.«

»Ich brauche ihn nicht, aber das heißt nicht, dass ich ihn nicht mag.«

Der Gesichtsausdruck des Lich-Teenies wurde säuerlich und Lex erkannte, dass der Junge nach allem griff, was ihn menschlich fühlen ließ. Bevor er Zeit zum Nachdenken hatte, kam Seraphine zu ihnen. Lex warf ihr einen seltsamen Seitenblick zu, als er sie in Furricks Körper und in einem Kleid vor sich sah.

»Was?«, schnauzte sie.

Lex zuckte nur unverbindlich mit den Schultern. Er hatte nicht vor, sich zu erklären, weil er befürchtete, dass dies seine ohnehin schon schwache Autorität untergraben würde. Zum Glück rettete sie ihre Ankunft auf der Brücke, sodass er tatsächlich keine Erklärung abgeben musste.

Jurredix stand an der Steuerkonsole und starrte auf den Sichtschirm. Das Schiff flog immer noch durch die Wirbel und Strudel des chaotischen Raums. Der Archon hatte darauf bestanden, dass sie auf ihrer Reise zu Harlans Wacht in den nebelartigen Wolken verborgen blieben, auch wenn das ihr Tempo verlangsamte.

Wir sind nicht in Harlans Wacht. Warum hat Tal uns herbeigerufen? Die Ungewissheit erfüllte Lex mit Furcht.

Lex fand Tal vor dem Ordnungstriebwerk stehen, tief in Gedanken versunken und mit unkonzentriertem Blick auf Errat starrend. Beim Anblick des Großmeisters durchfuhr Lex ein Schauer. Mit welchen inneren Debatten der Mann auch immer kämpfte, es war unwahrscheinlich, dass sie für Errat gut ausgehen würden. Das Rauschen der sich schließenden Türen unterbrach die Gedanken des Großmeisters und er wandte sich mit einem gezwungenen Lächeln an sie.

»Danke, dass ihr gekommen seid, meine Freunde. Es tut mir leid, dass ich eure Ruhe unterbreche, aber ich glaube, ich habe einen Plan, um die Fürsten aufzuhalten.«

Ein Aufatmen der Erleichterung ging durch die Gruppe, die sich bis zu diesem Moment nicht bewusst war, wie angespannt sie gewesen war. Das freudige Funkeln in Tals Augen verblasste ein wenig, als er auf sie zukam und eine eisige Klaue schnappte nach Lex’ Herz.

»Es gibt einen Zauber, der den Großmeistern des Zirkels bei ihrem Aufstieg beigebracht wird. Wir nennen ihn Anker der Ordnung und er ist die Grundlage dafür, dass ein Ordensspeer existieren kann.« Tal breitete seine Arme aus, um ihre Umgebung zu erfassen. »Im Grunde ist es eine komplexe Ordnungsmatrix, die sich von Chaos ernährt und es in Ordnungsmana umwandelt. Dieses Mana wird dann verwendet, um den Ordnungsspeer mit Energie zu versorgen und zu schützen.«

Das Konzept war fantastisch, fast unglaublich, aber es erklärte, wie die Herren der Ordnung die Fürsten trotz ihres Machtnachteils seit Äonen in Schach halten konnten. Der Anker ermöglichte es den Herren der Ordnung, ihre Schwäche in eine Stärke zu verwandeln.

Lex spielte in Gedanken die Möglichkeiten durch. Obwohl ihm die Vorstellung gefiel, dass eine Flotte von Ordnungsspeeren gegen die Fürsten in die Schlacht ziehen würde, bezweifelte Lex, dass dies der Plan des Großmeisters war. Selbst wenn sie das Material hätten, um mehr zu bauen, hätten sie nicht die Zeit dazu. Dann kam Lex ein Gedanke und ein Grinsen überzog sein Gesicht.

»Du willst den Anker der Ordnung als Waffe benutzen«, vermutete Lex.

»Ich plane, vier Anker der Ordnung als Waffen zu benutzen. Eine für jeden Fürsten.«

»Das kannst du tun?«, fragte Simon und seine Stimme war voller Ehrfurcht.

»Das kann ich, aber es gibt Komplikationen.«

»Es wird Zeit und Kraft benötigen«, bot Vonn an.

»Ja und genau das ist das Problem«, seufzte Tal und blickte zu Errat. Ich muss den Zauber Anker der Ordnung viermal kurz hintereinander sprechen. Die einzige Möglichkeit, genug Mana zu generieren und die beträchtliche Abklingzeit des Zaubers zu ignorieren, ist der Einsatz des Ordnungstriebwerks.«

Lex und die anderen drehten sich alle zu Errat um. Der Kriegsgeborene sah friedlich aus, wie ein schlafendes Kind, wenn dieses Kind zwei Meter groß und knapp 140 Kilogramm schwer wäre. Das Frösteln, das Lex durchströmte, seit Tals Ruf ihn geweckt hatte, wurde zu einer bösartigen Klaue, die Lex’ Herz in ihren Krallen hielt.

»Aber wenn du den Motor benutzt, wird Errat sterben.«

»Ja«, sagte der Großmeister, ohne seinen Blick von Lex abzuwenden.

*****

Lex ging allein durch die Gänge des Ordnungsspeers, sein Geist war eine Kakofonie. Einen Moment lang fragte er sich, ob der Schutz des Speers erodiert war. Das würde das Wirrwarr an Gedanken erklären, das ihn durchströmte. Aber dann musste er sich eingestehen, dass sein Verstand einfach so funktionierte, besonders wenn er vor einer unmöglichen Entscheidung stand.

Ein dumpfes Gefühl überkam ihn, als ob jemand eine dicke, warme Decke über seine Wahrnehmung gezogen hätte und Lex wünschte sich nichts sehnlicher, als sich in ihren tröstlichen Falten zu vergraben und zu verstecken. Die Entscheidung lag auf der Hand. Milliarden von Leben werden auf Kosten eines einzigen gerettet. Er wusste, was die Logik verlangte, was Gryph tun würde, worauf Errat bestehen würde.

Warum kann ich es also nicht tun? Warum kann ich die schwierige Entscheidung nicht treffen?

Nach Jurredix’ Schätzung würde es mindestens eine Stunde dauern, bis sie Harlans Wacht erreichten. Lex ärgerte sich über die Zeit, denn je mehr er über das Problem nachdachte, desto undurchsichtiger wurde es. Er wollte Tal dafür verfluchen, dass er darauf bestand, dass die Entscheidung allein bei Lex lag.

Er setzte einen Fuß vor den anderen und sein Schritt wurde hypnotisch. Erst als ein fauliger Geruch in seine Nase stieg, merkte er, dass er seinen Geist in Trance versetzt hatte. Der Gestank war stark und vertraut.

»Steve?«, fragte Lex mit zögerlicher Stimme, wie ein Mann, der eine streunende Katze mit Futter zu sich locken will. Er schaute sich um. Der Korridor sah nicht anders aus als die Dutzend anderen zuvor, durch die er gegangen war. Der einzige Unterschied hier war der Geruch. Lex runzelte die Stirn und schnüffelte. Der üble Geruch von schimmeligen Socken und alten Pilzen stieg ihm in die Nase. Er verfolgte den Gestank bis zu einer kleinen Abstellkammer. Darin fand er das ausrangierte Gitter eines Luftschachts. Der Gestank wehte aus dem dünnen Durchgang und Lex musste würgen.

Warum ist es so viel schlimmer? Es riecht, als wäre etwas gestorben.

»Steve?«, rief Lex erneut und die Sorge ergriff ihn. Er sprang nach oben und zog sich an der Kante des Luftschachts hoch. Der Schacht war viel zu eng, als dass Lex hindurchpassen konnte, aber einige Dutzend Meter weiter lehnte ein zweites Gitter an der Seite des Schachts, genau an der Stelle, an der ein kleiner, blauer Kleptomane es zurücklassen würde, wenn er einen geheimen Raum nach Beute durchsucht.

»Wo hast du dich da bloß reingeritten, du kleiner Kobold?«

Ein paar Minuten später stand Lex vor einer leeren Wand. Wenn seine Berechnungen richtig waren, befand sich der versteckte Raum auf der anderen Seite. Aber es gab keine Tür, kein offensichtliches Bedienfeld oder andere Kontrollen. Er überlegte, ob er Vonn holen sollte, aber er wusste, dass der Schurke sagen würde, dass seine Suche nach dem vermissten Steve nur eine Hinhaltetaktik war, um Lex’ Aufmerksamkeit von der Entscheidung abzulenken, die er treffen musste. Eine Entscheidung, die den Tod eines Freundes bedeuten würde.

Lex schlug gegen die Wand, wodurch seine Knöchel zu bluten anfingen. Dann sackte er auf die Knie und begann zu weinen. Als die Wand vor ihm zu schimmern begann, dachte Lex, es sei eine Verzerrung, die von seinen tränenden Augen herrührte. Aber als er sie wieder frei wischte, sah er Steve, der an der Rückwand lehnte und Lex aus seinen toten Augen anstarrte.

»Verdammt, Steve«, murmelte Lex. Steves Körperhaltung nach zu urteilen, schien es offensichtlich, dass der kleine Bastard aus dem Luftschacht in der Decke gefallen war. Hat er sich das Genick gebrochen? Lex überlegte, was er tun sollte, als der Kristall wieder undurchsichtig wurde und Steve nicht mehr zu sehen war. »Leb wohl, Steve, wir haben dich kaum gekannt.« Lex seufzte und ein Moment der Klarheit erfüllte ihn. Es war Zeit, auf die Brücke zurückzukehren. Zeit, sich von Errat zu verabschieden.

*****

Als Lex zur Brücke zurückkam, war sie leer. Wo sind die anderen? Wenn die Schätzungen von Jurredix richtig waren, waren sie nur noch wenige Minuten von Harlans Wacht entfernt.

»Hallo? Ist hier jemand?« Er bekam keine Antwort. Seine Hand wanderte an den Schaft seines Hammers. Mehrere Herzschläge lang starrte er auf der Brücke umher und wartete auf irgendetwas, aber das Brummen des Ordnungstriebwerks war das einzige Geräusch. Mehrere lange Herzschläge lang untersuchte er den Raum nach versteckten Gefahren. Als ihm nichts auffiel, seufzte er, kam sich dumm vor und zwang sich, sich zu entspannen.

Vielleicht ist das das Universum, das mir Zeit gibt, mich zu verabschieden, dachte Lex. Er stieg die Treppe hinauf und schaute an den sich drehenden Armen der Maschine vorbei. Er sieht gut aus. Lex lächelte, aber etwas kitzelte ihn am Rande seines Verstandes. Errats Gesicht sah glatt und gesund aus. Der schmerzverzerrte Gesichtsausdruck des Kriegsgeborenen war verschwunden und ein fast friedliches Lächeln war zu sehen.

Das Kitzeln wurde immer stärker und Lex’ Blick wurde auf die Wunde in Errats Seite gelenkt. Er hatte erwartet, dass die ausgefranste Wunde schrecklich und infiziert aussehen würde, aber das war sie nicht. Sie war sauber. Die wurzelartigen Ranken waren verschwunden. Die rauen Ränder waren verschwunden und damit auch jeder Hinweis auf eine Chaosinfektion.

»Was zum Teufel?«, murmelte Lex. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. In seinem Kopf spielte er verschiedene Szenarien durch, die die Anzeichen in seinen Augen erklären könnten. Tal hatte behauptet, das Ordnungstriebwerk würde die Infektion verlangsamen. Er hatte nie etwas von Heilung gesagt.

Doch Kriegsgeborene waren ein robustes Volk, das für den Krieg gezüchtet worden war. Vielleicht waren ihre Heilungsfähigkeiten sogar besser als behauptet. Lex hielt sich selbst für einen Optimisten, der gerne das Gute an jeder Ecke sah. Aber er war kein Narr, auch wenn er diese Rolle oft spielte.

Vertraue auf deine Instinkte, ertönte die Phantomstimme von Vonn in seinem Kopf. Normalerweise schimpfte und spottete diese Stimme über ihn und obwohl Lex wusste, dass die Stimme von seinem eigenen Arschloch-Unterbewusstsein gesteuert wurde, vertraute er diesem Vonn.

Lex ging zum Bedienfeld des Ordnungstriebwerks und tippte einige Runen an, bevor er es sich anders überlegen konnte. Das Summen verstummte und die rotierenden Arme wurden langsamer. Das schimmernde Zeitdilatationsfeld verschwand und Errat setzte sich mit einer Mischung aus Erleichterung und Angst in den Augen auf. Dann sprach er.

»Freund Lex. Sei gewarnt, das Chaos hat sich in …«

Bevor Errat zu Ende sprechen konnte, traf ihn ein purpurner Blitz aus Chaosenergie, der ihn bewusstlos machte. Lex drehte sich und hob seine Hände, um die blau-weiße Ordnungsmagie wirbelte. Bevor er die Bolzen abfeuern konnte, traf ihn ein mächtiger Chaosblitz in die Brust und durchströmte seinen Körper. Er stöhnte vor Schmerz und fiel zu Boden, erstarrt wie ein getaserter Mann.

Eine Silhouette erhob sich über Lex und schreckliches Verständnis erfüllte ihn.

»Ich hatte gehofft, solche Unannehmlichkeiten zu vermeiden, aber deine Neugier hat mich dazu gezwungen.«

Dann verlor Lex das Bewusstsein.


Kapitel 39

Lex schwebte auf der schaumigen Oberfläche des Nichts. Undeutliche Geräusche, die Stimmen sein konnten, drifteten zu ihm. Er versuchte, sie und das Pochen in seinem Kopf zu ignorieren, aber beides wurde immer lauter und intensiver und das Eine verstärkte das Andere.

»Lex, wach auf.« Die Stimme klang wie die eines betrunkenen Mannes, der durch einen Mund voller Kartoffelbrei spricht. Sie kam ihm bekannt vor und er vermutete, dass er besser aufpassen sollte, aber er fühlte sich schläfrig und war nicht in der Stimmung dazu. »Lex!«, rief ihn die Stimme erneut, diesmal in einem rauen Flüsterton, der seine Aufmerksamkeit forderte.

»Was?«, fragte Lex. Er versuchte, die Augen zu öffnen und den Kopf zu heben, aber beides war zu schwer. Erinnerungen stapften durch den Morast der Bewusstlosigkeit und forderten seine Aufmerksamkeit. Steve war tot, Errat war gar nicht infiziert und der Archon war ein Verräter. »Jurredix ist …«, begann Lex und öffnete die Augen, um festzustellen, dass der Archon aus weniger als einem Meter Entfernung auf ihn herabstarrte.

»Was?«, fragte der Archon. »Was bin ich?« Ein bösartiges Lächeln ging über sein Gesicht, so seltsam, so unnatürlich auf der Kristallmaske, die der Archon ein Gesicht nannte.

»Ein riesiges Arschloch«, beendete Lex, stolz auf seinen Witz.

»Man hat mich schon Schlimmeres genannt«, gab der Archon zu und zuckte lässig mit den Schultern, was für den sonst so stoischen Automaten beunruhigend war.

Lex wehrte sich, aber mehrere dunkelorangefarbene Bänder aus Chaosenergie umgaben ihn wie eine Zwangsjacke und hielten ihn an einem der Stühle fest. Die anderen waren ebenfalls alle gefesselt, auch Odymm Tal, dessen Kopf nach vorne auf die Brust gesackt war.

»Was hast du mit ihm gemacht?«

»Lass es mich so ausdrücken: Wir hatten eine philosophische Meinungsverschiedenheit.«

»Du hast gerade Umgangssprache benutzt«, sagte Vonn. »Archonten benutzen keine Umgangssprache.«

»Da haste natürlich recht«, schnurrte Jurredix und lächelte über seine gezielte Verwendung einer weiteren flapsigen Formulierung.

»Du bist nicht nur vom Chaos korrumpiert«, begann Lex, als ihm ein Teil des Verständnisses klar wurde. Bevor er den Gedanken zu Ende führen konnte, regte sich Tal und lenkte damit Jurredix’ Aufmerksamkeit auf sich. Der Großmeister brauchte weniger als eine Sekunde, um die Situation einzuschätzen und weißes Licht flammte unter den purpurnen Energiebändern auf, die ihn fesselten.

Die Riemen zerrissen wie Seidenpapier unter dem Ansturm der Krallen eines verspielten Kätzchens und Tal sprang auf die Füße, den Abstand zwischen ihm und Jurredix in Windeseile überwindend. Tal traf Jurredix mit einem mit Mana verstärkten Schlag und ein lauter Knall hallte durch den Raum.

Lex und die anderen wehrten sich gegen ihre Fesseln, aber keiner konnte auch nur einen Zeh bewegen. Ein Gefühl der Anerkennung für die Macht des Großmeisters erfüllte Lex und mit ihm kam ein wenig Hoffnung. Dann, in einem Augenblick, verblasste diese Hoffnung.

Jurredix warf seine Hand nach vorne und sie flackerte mit magmafarbener Energie. Tal geriet mitten im Schwung ins Straucheln und stolperte. Die glühende chaotische Masse in der Nähe seines Brustbeins flammte auf und der Großmeister schrie auf. Er stürzte auf das Deck und krümmte sich vor Schmerzen, während sich Rinnsale des Chaos vom Kern ausgehend ausbreiteten.

»Baelmaera! Du hast mich getäuscht«, knurrte der Großmeister mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Wut auf sich selbst war deutlich zu spüren. »In der Taschendimension hast du mich glauben lassen, ich hätte dich im Griff.«

»Ja. Es war fast schon zu einfach, meine Spore in dich einzupflanzen und deine Erinnerungen zu kapern. Ihr Sterblichen seid so leicht zu täuschen. Ihr erschafft die Hälfte der Fiktion mit euren Wünschen und Sehnsüchten und den Rest mit eurem närrischen Glauben an eure heldenhafte Überlegenheit.«

»Lass Jurredix frei!«

Baelmaera lehnte sich dicht an Tal heran, der Blick des Archons war von purem Hass geprägt. »Er ist schon lange weg. Ich habe mich in seinem Funken versteckt und ihn von innen heraus verzehrt. Er hat es bis zum Ende nicht einmal geahnt.«

Tal wütete, aber Baelmaera verdrehte ihre Archon-Hand und die chaotische Spore in Tal zuckte und wuchs. Tal schrie wieder, seine Stimme brach und er wurde ohnmächtig.

Lex kämpfte verzweifelt, um Tal zu helfen, um sich selbst zu helfen, aber wenn ein Großmeister der Ordnungsmagie hilflos auf dem Boden lag, welche Chance hatte dann ein einfacher NPC wie Lex es war? Wie so oft erinnerte sich Lex’ Gehirn in diesem ungünstigen Moment an ein belangloses Gespräch, das er mit Vonn geführt hatte. Nun, Gespräch ist vielleicht ein zu großzügiger Begriff, denn das bedeutete ein angenehmes Hin und Her. Diese Erinnerung war eher eine spöttische Beleidigung des Schurken auf Lex’ Kosten.

Darin hatte Vonn Lex verspottet, indem er ihn einen Großmeister des wahllosen Geschwätzes nannte. Obwohl es diese Fähigkeit eigentlich gar nicht gab, war Lex’ Vorliebe für alberne Gespräche immer noch eine Waffe. Es war eine beschissene Waffe, aber Lex griff nach jedem Strohhalm, der ihm gereicht wurde. Er gürtete sich, öffnete den Mund und gab sein Bestes.

»He, Baelmaera, warum suchst du dir nicht jemanden in deiner Größe aus?«

Kaum hatte er es ausgesprochen, kam er sich dumm vor. Vonn warf ihm einen ›Was zum Teufel machst du da‹-Blick zu, während ihn sowohl Seraphine als auch Simon mit einem ergänzenden, aber unterschiedlichen ›Du bist ein Idiot‹-Blick bedachten. Nur Errat schien von Lex’ Worten inspiriert zu sein.

»Oder jemand viel Größeres«, brüllte Errat und wehrte sich gegen seine Fesseln.

Baelmaera wandte sich Errat mit wenig Sorge zu, denn der Fluchtversuch des Kriegsgeborenen war nicht effektiver als der von Lex. Die Angst krallte sich in Lex, aber er wollte nicht, dass Baelmaera diese Angst sah. Also tat er das Einzige, was ihm einfiel: Er setzte auf Dummheit.

»Nimm mir diese Halloween-Bänder ab und wir kämpfen Mann-gegen-Mann. Gutaussehender NSC gegen freundlose Chaosschlampe.«

Baelmaera legte den Kopf schief und starrte ihn mit einem boshaften Grinsen an. Ohne ihre Faust zu lösen, hob sie Tal vom Boden auf und stieß ihn mit einem Stoß chaotischer Kraft zurück in seinen Stuhl. Doppelt so viele Bänder wie zuvor legten sich um den bewusstlosen Großmeister und hielten ihn fest. Sie ging näher heran und beugte sich hinunter, um Lex in die Augen zu blicken. Es kostete ihn all seinen Willen, nicht zusammenzuzucken, als er sie von oben bis unten ansah.

»Für einen berüchtigten Fürsten des Chaos bist du nicht gerade beeindruckend.«

»Du hast recht, Lex«, antwortete Baelmaera mit einer Stimme, die nicht mehr den flachen, monotonen Klang eines Archons hatte, sondern die seidenweiche Stimme einer Kabarettdiva. »Ich habe viel zu lange in diesem langweiligen, einengenden Körper gelebt. Es ist Zeit, wieder ich zu sein.«

Sie richtete sich auf und tief in ihrem Inneren, wo der Funke der Ordnung, der Jurredix’ Herz und Verstand war, sich drehte, breitete sich eine Flamme von schattenhaftem Schwarz, gesprenkelt mit dem tiefen Orange des Chaos, aus. Sie befleckte den weißen Kristall von Jurredix’ Körper und pulsierte durch die zerklüfteten Energiebahnen, die ihn durchströmten.

Die Schatten flossen um sie herum in langen, förmlichen Gewändern, undeutlich und schwer zu fokussieren. Das weiße Gesicht des Archons lugte unter einer voluminösen Kapuze hervor, ein gebrochener Schädel voller Boshaftigkeit. In Lex’ Augen sah sie aus wie eine finstere Version von Simons Gestalt des Königs des Hügelgrabs.

»Es ist nicht perfekt, aber für den Moment wird es reichen.« Sie stand mit ausgebreiteten Armen da und betrachtete sich.

»Das ist originell«, brummte Simon mit so viel Mumm und Selbstbewusstsein, wie er aufbringen konnte. »Ich bin viel besser in diesem gruseligen, schwebenden Wiedergänger-Ding als du. Warum machst du nicht deinen eigenen Trick?«

Baelmaera ignorierte den untoten Teenager und lächelte Lex an. »So sehr ich Wortspiele und Geplänkel auch genieße, wir werden bald in Harlans Wacht ankommen. Bevor wir das tun, musst du mir bei etwas helfen.«

Sie hielt ihre Hand vor sich und ein Funke aus sich windendem Chaos erschien über ihrer Handfläche. Er blitzte nach außen und wuchs zu einer wütenden, apfelgroßen Masse. Trotz seiner Angeberei war Lex innerlich einer Panik nahe, denn er erkannte den parasitären Gegenstand als das, was er war: eine Chaosspore.

»Du wirst mir freiwillig dienen oder ich werde alle deine Freunde töten, einen nach dem anderen, während du zusiehst.«

Sie ging hinter die Reihe seiner Freunde und legte zuerst eine Hand auf Vonn, dann fuhr sie mit einem Finger an Errats Hals entlang. Seraphine zuckte nicht einmal zusammen, als Baelmaera sie in die Wange kniff. Schließlich blieb sie bei Simon stehen, eine Hand drückte seine Schulter, die andere hielt ihm die Chaosspore hin, als wäre sie nichts anderes als ein gutes Glas Wein.

»Sag jetzt, dass du mir hilfst, dann muss ich deine Freunde nicht töten.«

»Du tust, was du tun musst«, entgegnete Lex und seine Stimme bebte, als er sprach. »Aber sag mir eins. Angenommen, wir erreichen Harlans Wacht, bevor die Fürsten abreisen, glaubst du, dass sie dich wirklich mitnehmen werden? Sie hassen dich noch mehr als uns.«

»Ich versuche nicht, mich ihnen anzuschließen. Wenn ich das wollte, warum hätte ich mir dann all diese Mühe gemacht?«

Man nennt sie nicht umsonst die Herrin der Intrigen und Schatten, ertönte Lex’ innere Stimme –Vonns Stimme – in seinem Kopf und die Erkenntnis überkam ihn.

»Du hast nicht vor, dich ihnen anzuschließen, sondern sie zu verbannen.« Jetzt ergab alles einen Sinn. Sie hatte dieses Versteckspiel lange aufrechterhalten, um nun die Früchte zu ernten. Es hatte Jahrzehnte gedauert, bis ihr Plan aufging. Ein Plan, der sie als einzigen Fürsten im Reich des Chaos zurücklassen würde. Aber warum? Wie konnte ihr das helfen?

Eine Erinnerung drängte sich in den Vordergrund und Angst erfüllte ihn.

Einmal geöffnet, lassen sich manche Türen nur schwer wieder schließen. So viel hatte Jurredix zu ihnen gesagt. Jetzt, da er wusste, dass Jurredix Baelmaera war, waren die Worte verdächtig. Aber er musste davon ausgehen, dass sie, sobald die anderen Fürsten auf der Erde waren, einen Weg hatte, in die Reiche der Sterblichen einzudringen. Sie war eine Lügnerin, aber sie war nicht dumm.

Lex starrte Baelmaera an und versuchte, diese Erkenntnis mit Humor zu überspielen.

»Weißt du, ich fühle mich geschmeichelt und so«, sagte Lex und versuchte, die Angst aus seiner Stimme zu halten. »Aber warum ich? Errat ist stärker, Vonn sieht besser aus, Seraphine da drüben ist eine bessere Killerin. Simon ist, nun ja, ich verstehe, warum du mich ihm vorziehst, aber wenn du nicht auf meinen Witz stehst, was ich durchaus verstehen würde, glaube ich, dass du meine Bedeutung überschätzt.«

»Oh nein, Lex, du könntest nicht falscher liegen. Du bist der Schlüssel zu allem. Du glaubst doch nicht, dass du zufällig in dieses Reich hineingesaugt wurdest, oder?«

Ein Puls der Angst durchfuhr Lex, als ihm klar wurde, dass er den Zufall ignoriert hatte, dass genau in dem Moment, in dem er Harlans Wacht erreichte, ein ausgewachsener Chaoseinbruch stattfand. Der scherzhafte Teil seines Verstandes hatte es als weiteren Beweis dafür abgetan, dass die Quelle einen kranken Sinn für Humor hatte und sich gerne mit ihm anlegte. Aber tief in seinem Inneren hatte er immer gewusst, dass da mehr dahintersteckte.

Es dauerte eine peinlich lange Zeit, bis Lex begriff, was das war und als er es begriff, konnte er nicht anders als es herauszuposaunen. »Du bist hinter Gryph her.«

»Kluger Junge.«

Sie will, dass ich Gryph aufspüre. Ein wütendes, schadenfrohes Lachen drang über seine Lippen. »Oh, Lady, dein Timing ist furchtbar. Ich könnte Gryph nicht aufspüren, selbst wenn ich es wollte.«

»Weil er auf der Erde ist?«

Die Angst, die sich tief in Lex gegraben hatte, wurde zu einem regelrechten Tsunami und zerschmetterte das bisschen Hoffnung, das er noch hatte, an den Felsen der Verzweiflung. Woher weiß sie das? Hundert törichte Theorien schossen ihm durch den Kopf, aber in diesem Strudel bahnte sich eine den Weg an die Oberfläche.

»Du arbeitest mit der Kabale zusammen.«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, kicherte Baelmaera und verbeugte sich mit einem leichten Knicks. Es war sehr beunruhigend, dass sie den Körper des gebrochenen Archons innehatte. »Ich hatte ein paar nette realitätsübergreifende Gespräche mit einem psychotischen kleinen Ding, das sich selbst die Göttin des Chaos nennt. Soweit sie weiß, bin ich einer meiner Geschwisterfürsten, der auf die Erde eindringen will.«

»Wenn du darauf vertraust, dass sie ihren Teil der Abmachung einhalten, bist du dümmer, als ich aussehe.«

»Sie haben ihre Rolle in meiner kleinen Maskerade zu spielen, genau wie du.«

»Ich glaube, du wirst feststellen, dass ich mir meinen Text nie merken kann. Ich bin eher ein Improvisationstyp.«

Baelmaera ging auf ihn zu und fuhr mit einem Finger über seine Wange. »Du bringst mich zum Lächeln, Lex. Das haben nur wenige Wesen je geschafft. Aber ich fürchte, meine Zuneigung wird nur so lange anhalten, wie du nützlich bist.«

»Na und? Ich bin eine Versicherungspolice, für den Fall, dass die Kabale dich verrät, denn das werden sie natürlich tun. Mach mit mir, was du willst, mit ihnen auch.« Lex nickte seinen Freunden zu und beschwor so viel Tapferkeit herauf, wie er aufbringen konnte. »Ich werde dir niemals helfen, ihn zu finden.«

»Wen? Gryph?«, hakte Baelmaera mit einem leichten Glucksen nach. »Ich brauche deine Hilfe nicht, um ihn zu finden. Die Kabale wird ihn zu mir bringen. Aber wenn wir ehrlich sind, habe ich ihnen diesen Teil des Plans noch nicht verraten.«

»Du kannst mit mir machen, was du willst, Lady, aber Gryph wird sich niemals vor dir verbeugen. Er wird dir eher das Rückgrat ausreißen und dich damit erschlagen.«

»Oh, daran habe ich keinen Zweifel.« Ein weiteres finsteres, fast verführerisches Lächeln verzog ihr gebrochenes Archongesicht und im Nu erstarrte der Strom kalter Angst, der Lex durchströmte.

»Du willst ihn nicht. Du willst seine göttliche Essenz. Du brauchst mich, um sie von ihm zu nehmen.«

»Ich habe es dir gesagt, Lex. Du bist wichtig.«

Ich muss Gryph beschützen. Er hatte das Mantra oft als Fluch betrachtet, als etwas, das ihn daran hinderte, ganz Lex zu sein. Aber was, wenn es seine Bestimmung war? Was, wenn die Quelle ihn für diesen Moment auserwählt hatte? Lex hatte sich selbst nie als Held betrachtet, aber das bedeutete nicht, dass er nicht auch heldenhaft handeln konnte.

Lex blickte wieder zu Baelmaera auf und sein Gesicht wurde hart. »Ich habe über dein Angebot nachgedacht und ich denke, ich muss es mit einem gesunden ›Nein, fick dich‹ ablehnen.« Lex zuckte mit den Schultern und versuchte, ihr den Vogel zu zeigen. »Das wäre viel cooler gewesen, wenn ich freie Hände gehabt hätte.«

»So sehr ich dein Geplapper auch genieße, es ist Zeit, fortzufahren.« Sie hielt die Chaosspore hoch und Lex wandte seinen Blick ab. »Da du bei meinem kleinen Drama nicht mitmachen willst, ist es an der Zeit, dass ich einen deiner Freunde töte. Da ich ein gnädiger Kidnapper bin, lasse ich dir die Wahl. Wer ist für dich am unwichtigsten? Sag es mir und ich verspreche dir einen schnellen Tod.«

Lex’ Eingeweide verknoteten sich und kochten wie ein Kessel Säure. Seine Augen wanderten von Vonn zu Errat, dann zu Seraphine und schließlich zu Simon. Wie kann ich mich nur entscheiden? Sowohl Vonn als auch Errat würden sich bereitwillig opfern. Das konnte er von Seraphine nicht behaupten, was sie auf der Liste der Opfer weiter nach oben gebracht hätte, wenn sie nicht in Furricks Körper stecken würde.

»Wähle jetzt, Lex oder ich wähle zwei von ihnen für dich.« Ein schimmernder Dolch aus chaotischer Energie flimmerte in ihrer Hand.

Lex kam eine Idee. Eine schreckliche, törichte und riskante Idee, die auf ein paar halb erinnerten Worten beruhte. Verdammt, sagte er zu sich selbst und drehte sich zu Simon um. Der Schmerz auf dem toten Gesicht des Jungen zerrte an Lex’ Herz. Simon öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus.

»Es tut mir leid, Kleiner«, sagte Lex mit brüchiger Stimme. »Wir sehen uns in deinem nächsten Leben.«

»Was?«, rief Simon, aber dann verschlug es ihm die Sprache und er starrte gebrochen und ausdruckslos vor sich hin.

Lex’ Wille brach fast zusammen, aber es gab keinen anderen Weg. Es musste Simon sein.

»Ich frage mich«, überlegte Baelmaera laut, »gehen die Untoten ins nächste Leben wie ihr Sterblichen?« Der Dolch durchbohrte Simons Hinterkopf mit einer solchen Plötzlichkeit, dass alle zusammenzuckten. Simon starrte Lex direkt an, als das Licht aus seinen Augen verschwand. »Oder hören sie einfach auf zu sein?« Sie zog die Klinge aus Simons Schädel und sein Kopf fiel nach vorne auf seine Brust, wodurch Lex seinem anklagenden Blick entkam. »Das werden wir wohl nie erfahren.«

Lex hörte, wie der Schmerz und die Wut seine Kehle aufrissen, aber es fühlte sich an, als würde es jemand anderem passieren. In seinem Kopf hatte sich ein Schalter umgelegt, ein ursprünglicher Abwehrmechanismus, der den Schrecken und die Schuldgefühle verdrängen sollte, um zu überleben. Der entfernte Teil von ihm, der der Welt noch Aufmerksamkeit schenkte, hörte die Schreie der anderen und die Drohungen mit Vergeltung, aber Lex hatte nur Augen für Baelmaera. Sie kam näher, kniete sich hin und flüsterte so, dass nur er sie hören konnte.

»Ich gebe dir etwas Zeit, um die Konsequenzen deiner Entscheidungen zu verarbeiten. Wenn ich zurückkomme, fangen wir mit der nächsten an. Gib mir, was ich will oder jeder einzelne von ihnen wird dich beim Sterben in den Abgrund verfluchen.«

»Warum?«, fragte Lex mit zittriger Stimme. »Warum infizierst du mich nicht einfach damit? Wozu brauchst du meine Zustimmung?«

»Weil sie deinen Verstand benötigt«, erklärte Errat ruhig. »Deine Erinnerungen.« Baelmaera drehte sich um, ein kurzer Schock erfüllte das Funkeln in ihren Augen. »Wenn sie dich ohne deine Zustimmung mit einer Chaosspore infizieren würde, würdest du dagegen ankämpfen. Irgendwann würdest du ihrer Macht erliegen, aber der Konflikt würde deinen Geist zerstören und deinen Körper als leeres Gefäß zurücklassen.«

»Das macht mich nutzlos.«

»Ja, du bist der Einzige, der weiß, wie man eine göttliche Essenz entfernt. Sie braucht deinen Geist intakt.« Errat starrte Lex an. »Deshalb darfst du nicht nachgeben, auch wenn du uns alle sterben sehen musst. Es tut mir leid, Freund Lex.«

Baelmaera ging auf Errat zu und schlug ihm ins Gesicht. Der Kriegsgeborene gab keinen Laut von sich. Baelmaera schlug ihn noch ein Dutzend Mal, wobei jedes Mal das Fleisch gequetscht wurde und die Knochen knirschten. Lex schloss seine Augen und biss sich auf die Zunge, um nicht zu schreien. Aber nichts konnte das Geräusch unterdrücken und jeder Schlag brachte ihn näher ans Aufgeben.

Als die Herrin der Schatten endlich aufhörte, Errat zu schlagen, flossen Tränen aus Lex’ brennenden Augen. Sie ging zu ihm, packte sein Kinn und zwang ihn, den Kriegsgeborenen anzusehen. Errats Gesicht war ein undeutliches Durcheinander aus zerfetztem Fleisch und Blut. Eines der Augen des Kriegsgeborenen war zugeschwollen, aber das andere starrte Lex direkt an und glitzerte vor Leben und Bestimmung.

»Ich werde dir Zeit zum Nachdenken geben, damit du dir den Schmerz vorstellen kannst, den ich deinen Freunden zufügen werde. Vielleicht wird dich das davon überzeugen, dass deine Zustimmung unvermeidlich ist, denn alle Menschen haben ihre Grenze.«

Sie stand auf und ging auf die Tür zu Tals Privatbüro zu. Sie war noch nicht einmal halbwegs angekommen, als Vonn sprach.

»Lex, gib dieser Schlampe nicht nach, egal …«

Ein Band aus orangefarbener Energie schnürte sich um seinen Mund und knebelte ihn so fest, wie ihre anderen Bänder seinen Körper gefesselt hielten. Die gedämpfte Stimme des Schurken ertönte hinter dem Knebel und obwohl die Worte unverständlich waren, verstand Lex ihre Bedeutung.

Bleib stark! Du bist nicht allein.

Lex drehte sich um und sah, dass auch die anderen geknebelt waren. Errat und Seraphine starrten Lex an und versuchten, ihm Kraft zu geben. Neben ihnen war Tal immer noch bewusstlos, die Chaosspore in ihm pulsierte und pochte, als würde sie auf Lex’ Ängste reagieren.

Lex wandte sich der Dirge-Leiche zu und hoffte, dass seine Idee aufgegangen war und betete, dass er tatsächlich nicht allein war.


Kapitel 40

Simon schwebte irgendwo, wo es dunkel und kühl war. Er war schon einmal hier gewesen, viele Male sogar. Warum konnte er sich nicht erinnern, wann? Das Gefühl, auf der Oberfläche eines Flusses zu treiben, vorbei an etwas Unbekanntem, war überwältigend. Er konnte nichts Eindeutiges erkennen, bemerkte aber, dass er sich sehr schnell bewegte. Er drehte sich im Kreis, wie Abfall, der in einen Abwasserkanal gesaugt wird und fiel dann durch die Leere. Einen Moment später hörte das Gefühl auf und die Erinnerungen kehrten zurück.

Er spürte, wie die Klinge in seinen Schädel eindrang und sein Gehirn durchbohrte und widersprüchliche Gefühle von Verrat und Stolz überkamen ihn, als die Dunkelheit Lex’ Schrei abschnitt. Der Arsch hatte sich entschieden, ihn sterben zu lassen, aber seine Reaktion zeigte, dass es ihn nicht kaltließ.

Warum hat er mich gewählt?

Lex’ letzte Worte an ihn kamen ihm wieder in den Sinn.

»Es tut mir leid, Kleiner, wir sehen uns in deinem nächsten Leben.«

›Dein nächstes Leben‹, nicht das nächste Leben. Eine seltsame Formulierung, es sei denn …

Simon bäumte sich auf und ein Grunzen drang über seine Lippen, als mehrere gebrochene Knochen in seinem Körper knirschten und ihm einen dumpfen Schmerz bereiteten. Die Schmerztoleranz war einer der wenigen Vorteile des Untodseins. Er spürte zwar immer noch Schmerzen, aber sie lähmten ihn nicht mehr. Es war eher wie ein lästiger Druck oder ein irritierendes Kitzeln.

Simon öffnete seine gummiartigen Augen gerade noch rechtzeitig, um die Truhe vor sich zu sehen, aber nicht früh genug, um seinen Vorwärtsdrang zu stoppen. Sein Gesicht prallte hart gegen die Truhe. Er stöhnte auf, als sich ein Zahn aus seinem Zahnfleisch löste und über den Boden glitt. Der abgestandene Geruch von alter Wäsche stieg ihm in die Nase und er grinste.

Simon richtete sich auf und stand auf. Er führte seine Hände zu seinen Augen und rieb sich den klebrigen Schleim von ihnen. Als er die Hände wegzog, zuckte er zusammen. Die flinken, fünffingrigen Hände von Dirge waren verschwunden. Stattdessen blickte er auf ein Paar winziger, dreifingriger, blauer Hände, die mit seltsamen Haarflecken und einigen Warzen übersät waren. Ein verzweifeltes Quietschen ertönte aus seinem Inneren, als sich ein Verdacht in ihm regte.

»Nein, nein, nein.« Er schaute nach unten und sah ein Paar knorrige Zehen unter einem schmutzigen Kilt hervorlugen. Er griff sich an den Kopf, eine übergroße, runde Angelegenheit, die mit dünnen Haarsträhnen bedeckt war, eine riesige Nase mit weiten Nasenlöchern und einen Mund, der zu einem ständigen Stirnrunzeln verzogen war. Ein dicker Hals führte zu einem ebenso dünnen wie schlaffen Oberkörper. Er eilte zur nächstgelegenen Wand des kleinen Raums und der halb reflektierende Kristall zeigte ihm das Gesicht von Steve dem Bläärt.

»Ach, was soll’s.«

Simon verstand blitzschnell. War das Lex’ Plan gewesen? Simons Existenz auf gut Glück aufs Spiel zu setzen? Wenn ja, dann war das genau die Art von beschissenem Plan, die Lex sich ausgedacht hatte. Aber woher wusste er, dass Steve tot war? Der Plan beeindruckte und erzürnte Simon zugleich, aber er war genau das, was er von Lex erwartet hatte. Eine Dummheit, die irgendwie erfolgreich war.

»Was für ein Arschloch«, murmelte Simon, aber es steckte kein Elan hinter seiner Vehemenz. Lex’ Plan mag zwar beschissen gewesen sein, aber er war erfolgreich. Das war unbestreitbar. Simon war noch am Leben, eine Geheimwaffe im Krieg gegen Baelmaera.

Er streckte sich und richtete seine gebrochenen Knochen wieder auf. Die Wunden würden außerhalb des Grabhügels nicht heilen, aber zumindest waren die Knochen wieder an ihrem richtigen Platz. Er verstand nicht, wie die Untoten funktionierten, aber die Todesmagie, die mit seiner Seele verbunden war, belebte jeden noch so kaputten Körper wieder. Wie lange dieser Körper halten würde, war eine andere Frage.

Simons Nase zuckte und über den Gestank seines Bläärt-Körpers nahm er den wundersamsten Geruch wahr, den er je gekannt hatte. »Beute«, grunzte Simon und war entsetzt, als er hörte, dass seine Stimme und seine Art zu sprechen nun der von Steve dem Bläärt glich.

Aber sein Hunger nach der Beute überwog jede Irritation und Simon blickte auf den Beutel neben seinen Füßen. Er erkannte, dass es sich um Seraphines Beutel handelte und kicherte, weil er stolz auf seine Taschendiebstahlskünste war. Der Beutel roch vielfältig und wundersam, aber er enthielt nicht den Geruch, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Simon drehte sich zu der langen, dünnen Truhe um. Sie hatte weder Scharniere noch ein offensichtliches Schloss, aber Simon grinste trotzdem.

»Keine Beute bleiben lange vor Bläärts verborgen«, lobte sich Simon selbst und schrie dann mit vor Panik geweiteten Augen auf. Mit einer großen mentalen Anstrengung verdrängte er alle Hinweise auf die Bläärt-Persönlichkeit in den Hintergrund und versprach sich, immer wachsam zu bleiben. Dann beschloss er, dass er die Beute unbedingt haben wollte.

Er zog eine Schlosserausrüstung unter seinem Kilt hervor, wobei er darauf achtete, nicht an den biologischen Geheimnissen zu reiben, die darunter lagen und kniete sich vor die Truhe. Es dauerte nur eine Sekunde, um das versteckte Schlüsselloch zu riechen und eine Minute, um das Schloss zu knacken. Simon nickte anerkennend. Steve war ein geschickterer Dieb als Vonn.

Mit einer herkulischen Anstrengung hob Simon den Deckel an und sein ständiges Stirnrunzeln weitete sich zu einem breiten Grinsen. Hätte jemand anderes das Grinsen gesehen, hätte er nicht nur wegen der mangelnden Mundhygiene, sondern auch wegen der reinen soziopathischen Gier zusammenzucken müssen. Aber wenn man die Waffe in der Truhe sieht, verzeiht jeder Beobachter das Grinsen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, aktivierte Simon instinktiv das Bläärtalent Geruchsident.

Du hast die Klinge des Vergessens gefunden.

Gegenstandsklasse: Göttliches Artefakt

Gegenstandskategorie: aktiv/passiv

Die Klinge des Vergessens wurde von vier der fünf Fürsten des Chaos aus dem rohen Aether geschmiedet, um den fünften, Baelmaera, die Herrin der Intrigen und Schatten, für immer zu binden.

Die Klinge des Vergessens wirkt als permanente Manasaugglocke und absorbiert alle magischen Angriffe und Effekte, egal ob sie aktiv oder passiv sind. Anschließend lenkt sie diese Angriffe wieder auf die Quelle des ursprünglichen Angriffs oder Effekts zurück.

Nur der Träger der Klinge kann sich dieser Fähigkeit zur Magieabsorption entziehen und er hat auch eine begrenzte Kontrolle darüber, wie die Magie umverteilt wird. Kein Zauber, den ein Mensch, ein Gott oder ein Fürst des Chaos kennt, kann sich diesem Effekt entziehen und es gibt keine bekannte Obergrenze für die Absorptionsrate.

Jeder, der von der Klinge durchdrungen wird, wird geschwächt und in einem Zustand der Beinahe-Lähmung gehalten, bis die Klinge entfernt wird. Die Klinge hat die offensiven Grundwerte eines typischen Zweihandschwerts und keine zusätzlichen offensiven Vorteile.

»Wow«, murmelte Simon in Steves schleimigem Tonfall und räusperte sich dann. »Kein Wunder, dass das Ding so gut gerochen hat. War das die ganze Zeit Lex’ Plan gewesen?«

Simon pfiff beeindruckt, aber dann grunzte er. Lex hatte auf keinen Fall gewusst, dass sich die Klinge in diesem Raum befand und er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass Steve tot war. Lex hatte mit Simons Leben gespielt, denn Simon war nicht wichtig. Er war nur ein toter Mann, der geopfert werden konnte.

Er begann, in die langweilige, allzu klischeehafte Teenagerangst zu versinken, hielt aber kurz inne. Seit er ein kleiner Junge war, war er immer das Opfer gewesen. Zuerst von seiner eigenen Familie, die ihn für einen Sack Kartoffeln verkauft hatte, weil er der siebte Sohn mit schrecklichen, unkontrollierbaren Fähigkeiten war. Dann hatten Morrigan und Ouzeriuo ihn gefoltert und ermordet, um diese Fähigkeiten zu erlangen. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit dem Hügelgrab zu verbinden, einem empfindungsfähigen Dungeon, der sich von der Lebensessenz der Lebewesen ernährte.

Simon hatte jedes Recht, wütend zu sein, aber er weigerte sich, länger ein Opfer zu sein. Er würde nicht länger zulassen, dass die Gezeiten des Schicksals ihn dahin bringen, wohin sie wollten. Er würde für sich selbst und für seine Freunde kämpfen und wenn er dabei sterben würde, dann aufrecht, mit erhobenem Schwert und als Held für die Ewigkeit.

Mit dem Adrenalin im Blut hob Simon die Klinge des Vergessens aus ihrer Halterung, hob sie über seinen Kopf und stieß einen markerschütternden Kampfschrei aus.

Dieser Moment der heldenhaften Begeisterung dauerte gerade mal zwei Sekunden, bevor ihn das Gewicht des Schwertes von den Füßen riss. Er fiel rückwärts und das Schwert klapperte auf den Boden. Er landete auf dem Rücken, rollte hin und her wie eine umgekippte Schildkröte, bevor er wieder auf die Beine kam und auf Bläärtsprache fluchte. Die Fantasie, wie er auf die Brücke rannte und das Schwert mit seinem schrecklichen Licht in Baelmaeras Herz stieß, verblasste und wurde durch ein einziges Wort ersetzt.

»Scheiße!«

Simon schloss die Truhe, setzte sich darauf und ließ seine Enttäuschung abklingen. Er würde es wie Gryph halten und das Beste aus einer beschissenen Situation machen. Er musste nicht der große, stramme Held sein, um seinen Freunden zu helfen, er musste ihnen nur eine Chance zum Kämpfen geben. Simon hüpfte hinunter, packte den Griff und schleppte ihn zur gegenüberliegenden Wand. Erst dann wurde ihm der erste Fehler in seinem Plan bewusst.

»Wo zum Teufel ist die Tür?«

Egal wie sehr er suchte oder schnüffelte, er fand keinen Weg aus dem Raum. Das Gitter in der Decke war weit außerhalb seiner Reichweite. Kein Wunder, dass der Sturz Steve getötet hatte. Er kratzte sich an der linken Arschbacke und stellte fest, dass der Bläärt ein Tölpel gewesen war.

Frustriert trat er gegen Seraphines Tasche. Die Bewegung ließ den wundersamen Beutegeruch nach oben strömen und Simon lächelte. Irgendetwas in der Tasche würde helfen, das wusste er. Er ging auf alle Viere, steckte seinen Kopf in die Tasche und atmete eine Fülle von Düften ein. In der Tasche befanden sich verschiedene Tränke, eine Schriftrolle und die Augenstiele der Chaos-Todeskugel-Version von Rubik. Für eine ungeschulte Nase stanken sie alle nach Fäulnis, aber für Simon waren sie eine wunderbare Mischung aus Möglichkeiten.

Er zog den ersten Augenstiel heraus und hielt ihn in einer Hand auf Armeslänge. Er war etwa acht Zentimeter lang und hatte am Ende einen weit geöffneten Augapfel, der in einer Hülle steckte. Geruchsident sagte ihm, dass dieser Stiel einen telekinetischen Strahl abfeuern konnte und Simon vermutete, dass es derselbe war, der Vonn während des Kampfes über Bord geworfen hatte.

»Das könnte funktionieren«, überlegte er und drehte den Stängel in seiner Hand. Die Bewegung bewirkte, dass sich die obere Hälfte des Stängels wie ein biegsamer Strohhalm faltete und der Augapfel ihn direkt anstarrte. Ein Glühen stieg tief in dem toten Auge auf und, bevor Simon reagieren konnte, schoss ein Schimmer der Verzerrung den Stängel hinunter und seinen Arm hinauf und erfasste die Gelenke an seinem Handgelenk und Ellbogen. Ein Strahl aus fast unsichtbarem Licht explodierte aus dem Auge und traf Simon im Gesicht, sodass er aussah wie ein Mann, der versucht, seine Zähne mit einem Laubbläser zu reinigen.

Simon flog mit unglaublicher Wucht zurück gegen die Wand. Der Aufprall raubte ihm den Atem. Er versuchte, den Augenstiel loszulassen, aber die telekinetische Kraft ballte seine Fäuste fest zusammen. Das biegsame Ende des Augenstiels plumpste schließlich auf den Boden, angezogen von der Schwerkraft. Der Strahl traf auf den Boden, hob Simon hoch und schleuderte ihn gegen die Decke. Der Aufprall trieb einen Rülpser aus aufgestautem Gas über die Lippen des verrottenden Bläärt.

Der Augenstiel drehte sich und ließ Simon wie einen Kreisel kreisen, bevor er sich wieder bog und ihn auf den Boden rammte. Er drückte Simon mit solcher Wucht zu Boden, dass er zu vibrieren begann und Schmerzenslaute von ihm ausgingen wie von einem defekten Müllschlucker.

Dann hörte der Strahl genauso plötzlich auf wie er begonnen hatte. Simons Arme zitterten, gezeichnet von was auch immer ihn getroffen hatte. Die starren Arme hielten den Stängel über seinem Kopf, sodass er aus nächster Nähe beobachten konnte, wie er zu einem Klecks Glibber verschmolz und auf sein Gesicht herabfiel.

»Igitt«, murmelte Simon, drehte seinen Kopf und spuckte einen Klumpen Speichel auf den Boden.

Wenige Augenblicke später kehrte das Gefühl in seine Arme zurück und das Unbehagen im Rest seines Körpers ließ nach. Er setzte sich auf, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Truhe und kramte in Seraphines Tasche, um an einem nach dem anderen zu riechen, wobei er darauf achtete, nicht noch einen Stängel zu aktivieren.

»Feuerstrahl, nein. Mutationsstrahl, cool, aber nicht hilfreich. Schlafstrahl, ja, nein.« Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht, als er die nächste Meldung las.

Du hast einen Auflösungsstrahl-Augenstiel gefunden.

Dieser Augenstiel feuert einen Auflösungsstrahl ab.

Verwendungen: 1

Simon verstaute die anderen Stängel wieder in der Tasche und stellte sich breitbeinig hin. Er hob den Stängel an und richtete den gebogenen, oberen Teil vorsichtig so aus, dass das Auge auf die gegenüberliegende Wand zeigte. Er schluckte, zielte und schoss. Ein silberner Lichtstrahl schoss aus dem Auge und traf die Wand, wo eine kleine Störung an der Oberfläche des unberührten Kristalls erschien und sich dann kräuselnd ausdehnte. Einen Moment später löste sich ein drei mal drei Meter großer Teil der Wand in einer Wolke aus energetischen Partikeln auf.

Simon machte einen Freudensprung, obwohl der Glibber von dem sich auflösenden Augenstiel über seine Hände floss. Er wischte sie an Seraphines Beutel ab, ergriff diesen und warf ihn sich über die Schulter. Er hing viel zu tief an ihm und Simon drohte bei jedem Schritt zu stolpern, also machte er mehrere Knoten in den Gurt, bis sie besser passte.

Er packte den Griff der Klinge des Vergessens und zerrte sie aus dem Raum, wobei die Spitze beim Kontakt mit dem Boden Funken schlug. Simon trat in einen langen Tunnel ein und roch die entfernte Beute seiner Freunde. Er erschrak, als er erkannte, wie lange die Reise war, die noch vor ihm lag.

Simon rollte mit den Schultern wie ein Sportler, der sich auf das große Spiel vorbereitet. Er murmelte etwas vor sich hin und schätzte, dass er mehrere Stunden brauchen würde, um die Brücke zu erreichen. Trotz der Wahrscheinlichkeit, dass alle seine Freunde tot und die Invasion des Fürsten lange vorher erfolgreich sein würde, musste Simon es versuchen.

Er hob sein Kinn, packte den Griff fest und stapfte den Gang hinunter. Die Spitze des Schwertes schleifte kreischend über den Boden – seine Hymne auf den Sieg.


Kapitel 41

Vonns Augen flehten Lex an, nicht um sein Leben, sondern darum, ihn gehen zu lassen, um sie alle gehen zu lassen. Lex wusste, dass sein Freund recht hatte. Im Kalkül des Universums war der Tod von vier Menschen, um Milliarden zu retten, kein Preis. Warum konnte er diesen Preis dann nicht zahlen?

Baelmaera wählte diesen Moment, um zurückzukehren und zeigte dabei ein so perfektes Timing, dass Lex sich fragte, ob die Herrin der Intrigen und Schatten seine Gedanken gelesen hatte. Sie ging hinter Errat, wobei der mechanische Körper des Archons eine nervtötende Beweglichkeit zeigte, die andeutete, dass sie es hasste, vorzugeben, etwas zu sein, was sie nicht war.

Ihr Ego ist ihre Schwäche, dachte Lex und ein kleiner Hoffnungsschimmer durchströmte ihn. Diese Hoffnung zerschlug sich, als er merkte, dass er keine Ahnung hatte, wie er das nutzen sollte. Sie hingegen wusste genau, wie sie ihn angreifen konnte.

»Hast du es dir anders überlegt?« Baelmaera hielt die Chaosspore in ihrer linken Hand. »Akzeptiere dein Schicksal, Lex und du kannst deine Freunde retten.«

»Tu, was du willst«, erwiderte Lex und drückte falsche Tapferkeit in seinen Ton. »Keiner von uns wird dir helfen.«

Eine Welle der Wärme überflutete ihn und er spürte einen Moment der reinen Solidarität. Er schaute zu den anderen und stellte fest, dass es keine Illusion war. Errats geschwärztes Auge war sanft und akzeptierend. Vonns Augen waren ruhig und stark. Seraphines Blick war fast spielerisch und Lex las den Subtext in ihrem Blick. Scheiß auf sie, sagten die Augen der Attentäterin. Odymm Tals Kopf war immer noch auf seine Brust gesunken und der Ball aus brodelnder oranger Energie verzehrte ihn von innen. Er würde keine Hilfe sein.

Baelmaera ging auf Vonn zu und streichelte seinen Nacken. Der Schurke zuckte bei ihrer Berührung zusammen, aber sein Blick blieb fest. »Mal sehen, ob dir der hier wichtig ist.«

Sie legte ihre Hände auf beide Seiten seines Kopfes und chaotische Energie baute sich um sie herum auf. Lex musste die Tränen zurückhalten. Vonn starrte ihn nur an und zeigte nicht mehr Besorgnis als beim ersten Mal, als Lex ihn gesehen hatte. Sein Gesicht war im Schatten einer Kapuze verborgen, die Augen vom Schein seiner Pfeife erleuchtet gewesen.

»Tu, was du willst«, hörte Lex sich selbst sagen und ein Teil von ihm war schockiert, dass er es gesagt hatte.

Die Energiefunken, die sich zu den Augen des Archons verdoppelten, loderten so zornig auf, dass orangefarbene Flammen an den Rändern ihrer Augenhöhlen leckten. Das rot-orangefarbene Glühen um ihre Hände wurde immer intensiver und umschloss Vonns Kopf. Lex taumelte vorwärts und wehrte sich gegen seine Fesseln. Baelmaera grinste und in diesem Moment verfluchte Lex sich selbst, denn er wusste, dass er seine Schwachstelle verraten hatte.

»Wir haben einen Gewinner«, sagte Baelmaera, als das tiefe, konstante Brummen des Ordnungsspeers immer lauter wurde. Sie wandte sich dem Bildschirm zu, als das Schiff wieder in den normalen chaotischen Raum zurückfiel. Die Unterseite von Harlans Wacht schwebte vor ihnen, beleuchtet von einem fernen Protostern.

Sie waren angekommen. Aber waren sie zu spät?

Baelmaera ging zum Steuerpult und zog das Schiff mit ein paar Fingertipps in den Schutz einer dicken Wolke. Langsam drehte sich die Scheibe von Harlans Wacht, um die Stadtseite zu zeigen. Dabei drang die abscheuliche Entropie des Chaos in Lex’ Gehirn ein. Er wollte schreien, die Augen schließen und wegrennen, aber selbst wenn seine Hände nicht durch Bänder aus erstarrter Chaosenergie gefesselt gewesen wären, hätte er sich nicht bewegen können.

Denn im Raum über Harlans Wacht schwebten die Fürsten des Chaos. Grotesk und grausam in ihrer vollen Gestalt. Irgendwie hatte sich Tal in seiner Einschätzung geirrt. Die Fürsten waren in keinster Weise klein oder unvollständig, ganz im Gegenteil. Sie waren vollständig wiedergeboren. Jeder Fürst war weit über 30 Meter groß, aber Lex’ Verstand weigerte sich, die Schrecken zu verarbeiten, die er sah.

Mixengettorax, der Herr des Blutes und der Wut, war dem Schiff am nächsten. Sein rohes, zerfetztes Fleisch glich einem monströsen Drachen, dem man seine Eingeweide aufgespalten hatte. Krallen, Flügel und mit Zähnen gefüllte Mäuler zogen sich über die blutgetränkte Masse.

Zu seiner Rechten wühlte Zeenchaara, der Herr der Verwesung, wie ein dampfender Haufen aus verrottetem Fleisch und Abfall. Pusteln wucherten auf seiner Oberfläche, aus denen krabbenartige Anhängsel mit grimmigen Zangen oder Klauen hervorgingen. Dünner schwarzer Ausfluss tropfte von der Haut des Fürsten wie lauwarmes Wasser aus einem Abwasserkanal.

Vincenyth, die Pestilenz, war die Nächste. Ihre Gestalt war in dem endlosen Schwarm von Fliegen, Käfern und anderen Insekten nicht auszumachen. Das einzige Mal, dass Lex einen Blick hinter die Wolke erhaschen konnte, war, als Geysire eitriger Sekrete durch das Gewimmel von Ungeziefer explodierten und eine blasenbedeckte Masse infizierten Fleisches freilegten.

Schließlich kam der Fürst des Wahnsinns. Lex hatte bereits einen Avatar von NymerTerroch getroffen und wünschte sich, dass dies das volle Ausmaß seiner Begegnung mit dem wahnsinnigen Fürsten gewesen wäre. Tausend Köpfe erhoben sich aus einem Gewirr von Torsi und Gliedmaßen, das so kompliziert gewebt war, dass hundert Weberinnen und Weber in hundert Jahren keine Chance gehabt hätten, es zu entwirren. Jeder Kopf stritt mit jedem anderen Kopf und sogar mit sich selbst und obwohl die Worte für Lex keinen Sinn ergaben, begann sich sein Verstand unter ihrem Einfluss zu zersetzen.

Alle vier Fürsten waren in ihrer vollen und schrecklichen Pracht zurückgekehrt. Wenn sie die Erde erreichten, würde der Planet, vielleicht sogar das ganze Universum, in dem er sich befand, zu einem Ödland des Todes werden.

Ein schweres Gewicht erfüllte die Luft und das Atmen fiel ihm schwer. Lex brauchte ein paar Herzschläge, um zu erkennen, dass es sich bei dem Druck um einen Brei starker Emotionen handelte, die von Baelmaera ausgingen. Die Herrin der Intrigen und Schatten war sowohl wütend als auch ekstatisch.

Lex begann zu lachen, ob wegen des Wahnsinns, den die Fürsten ausgelöst hatten oder wegen seines eigenen unlogischen Sinns für Humor, wusste er nicht. »Selbst an der Schwelle zum Sieg willst du sie vernichten.«

»Natürlich will ich das«, zischte Baelmaera. »Aber im Gegensatz zu dir bin ich nicht schwach. Ich werde nicht zum Opfer meiner Gefühle. Kannst du das auch von dir behaupten?«

Baelmaera grinste Lex an, ein seltsamer und beunruhigender Zug auf dem formbaren Gesicht des Archons. Sie ging zu Errat und nahm seinen Kopf in ihre Hände. Ihre Berührung war sanft und sinnlich, wie die einer Geliebten, nicht einer Mörderin. Ein schwaches, orangefarbenes Licht erleuchtete die Haut ihrer Handflächen, dann pulsierten langsam bewegte Energiebögen von ihnen und ergossen sich in Errats Kopf. Die Augen des Kriegsgeborenen rollten in seinen Hinterkopf und er begann zu zittern wie ein Mann, der unter einem epileptischen Anfall leidet.

»Lass mich dir sagen, was jetzt passieren wird«, schnurrte Baelmaera förmlich. »Der Verstand der Sterblichen ist nichts weiter als eine schwache Ansammlung von Impulsen und Instinkten. In eurem Innersten seid ihr verzweifelte, verängstigte Tiere. Die Milliarden von Zellen in euren erbärmlichen Gehirnen dienen nur einem Zweck: Schmerz und Angst zu vermeiden, koste es, was es wolle.«

Errats Nackenmuskeln verkrampften sich und sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Tränen strömten aus seinen Augen und ein Tropfen Spucke erschien in seinem Mundwinkel.

»Es braucht so wenig, um diese Instinkte zu überlisten.« Sie legte ihre Hände um Errats Kopf und mehrere Bögen flüssig-oranger Blitze schossen in seine Schläfen. »Es ist wahnsinnig einfach, dich zu manipulieren und gegen dich selbst aufzubringen.«

Baelmaera schloss ihre Hände und die Energiebögen hörten auf. Errats Kopf fiel nach vorne und Lex fürchtete, er sei verloren. Innerlich schrie er vor Wut und Verzweiflung auf, doch dann drang ein leises Stöhnen über Errats Lippen und er hob den Kopf. Sein gutes Auge leuchtete in einem chaotischen Licht und er starrte Lex direkt an.

Baelmaera lehnte sich nahe heran und flüsterte dem Kriegsgeborenen etwas ins Ohr. Es war viel zu leise, als dass Lex es hätte hören können, aber Errats Lippen zuckten bei ihren Worten. Sie richtete sich wieder auf und schnippte mit den Fingern. Die Chaosbänder, die den Kriegsgeborenen zurückhielten, verschwanden und Errat stand auf.

Einen Moment lang starrte er Lex mit flehenden Augen an, doch dann drehte er sich um und ging auf Vonn zu, ohne sich mehr Gedanken zu machen als ein Mann, der sich seinen Morgenkaffee einschenkt. Die Augen des Schurken starrten verständnisvoll und vergebend zurück. Errat griff nach unten und nahm Vonns Hals in seine massiven Hände. Dann begann er zuzudrücken. Vonn versuchte, sich zu bewegen und zu sprechen, aber seine Fesseln hielten ihn fest.

»Lass sie in Ruhe, du Schlampe«, brüllte Lex, aber es steckte wenig Feuer dahinter. Vonn begann zu zucken und Baelmaera lächelte. Als das Licht aus Vonns Augen zu schwinden begann, sickerte das bisschen Kampf, das noch in Lex steckte, aus ihm heraus wie Wasser durch ein Sieb.

Einen Moment später lockerte Errat seinen Griff und Vonns Nasenflügel flatterten, als er Sauerstoff in seine Lungen zog. Seine Augen, die von geplatzten Kapillaren rot angelaufen waren, starrten Lex an und flehten ihn an, stark zu sein. Errat gönnte dem Schurken drei gute Atemzüge, bevor er wieder zudrückte.

»Du kannst das beenden«, höhnte Baelmaera. »Hier und jetzt.« Sie hielt die Chaosspore in der Hand. »Sag einfach das Wort.«


Kapitel 42

Lex sagte nichts, während er innerlich schrie. Er konzentrierte sich auf seine Gefühle für seine Freunde und verwandelte seine Wut in Stärke, in ein Ziel. Lex’ Angst und Unsicherheit verschwanden und wurden durch Akzeptanz und Gewissheit ersetzt. Er war nicht mehr Cerrunos und er würde nicht zulassen, dass Angst, Wut oder sogar Liebe ihn in einen Feigling verwandelten.

»Ich werde dir niemals helfen, Gryphs göttliche Essenz zu entfernen«, sagte Lex. »Und wenn er dich findet, wird er dir mit seiner ganzen Macht in den Arsch treten.«

Baelmaeras Augen leuchteten auf und sie stürzte sich auf ihn. Mit einer blitzschnellen Bewegung kristalliner Wut packte sie ihn an der Kehle und hielt ihm die Chaosspore vor die Nase, ein brodelnder Strudel aus Hass, der vor Hunger pulsierte.

»Letztendlich brauche ich weder dich noch dein Wissen. Es wäre einfacher gewesen, aber wenn du mir nicht hilfst, werde ich stattdessen einfach Gryph besitzen.«

Sie packte ihn an der Unterseite seines Kinns und drückte zu. Lex biss mit aller Kraft seine Zähne zusammen und versuchte, sich zu wehren, aber ihre Kraft war zu groß und sie zwang seinen Mund auf. Sie hob den aufgewühlten Ball des Chaos an und drückte ihn an seine Lippen.

Die Boshaftigkeit in der Spore quiekte vor Vergnügen und begann, in Lex’ Mund zu fließen. Der Geschmack von purem Hass, umhüllt von Angst, erfüllte seinen Mund und brannte wie die schärfste Chilischote. Ein hackender Husten bahnte sich seinen Weg über die Lippen und die Galle schoss ihm die Kehle hinauf, wobei das saure Brennen keine Herausforderung für das sickernde Chaos darstellte.

Der ranzige Gestank, der an alte, mit Zwiebeln gestopfte Sportsocken erinnerte, stieg Lex in die Nase. Er wehte über ihn hinweg wie eine Meeresbrise bei Ebbe. Der Geruch war ihm vertraut und obwohl er übelriechend war, stammte er nicht von der Chaosspore. Lex brauchte nur einen Moment, um die Quelle zu erkennen, denn der Geruch war mehr mit der Erinnerung verbunden als mit etwas Anderem. Trotz seiner Abscheulichkeit gab dieser Geruch Lex Hoffnung.

Ein Brüllen erfüllte den Raum und ein ersticktes Lachen des Erkennens drang über Lex’ Lippen.

Baelmaera drehte sich um und zog mit dieser Bewegung die Chaosspore aus Lex’ Mund. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, sie ließ ihn los und verschwand aus dem Blickfeld. Lex drehte seinen Kopf zur Seite und spuckte zu Boden. Die Chaosspucke spritzte auf den Boden und tropfte an seinem Kinn herunter. Ein weiteres Gebrüll erfüllte den Raum. Es war irgendwie vertraut, aber lauter und baritonaler als in seiner Erinnerung.

Lex drehte sich um, als Baelmaera zurück in sein Blickfeld geschoben und von einem riesigen blauen Fuß in die Brust getreten wurde. Der chaotische Archon prallte gegen die Schalttafel und tauchte dann ab, als eine lange, schwarze Klinge auf sie zu schwang. Die Klinge prallte an der Kante der Konsole ab und versprühte einen feinen Kristall.

Lex’ Herz klopfte vor Freude, als ein zwei Meter großer, klobiger Bläärt in Sicht kam.

»Simon sein Bläärt«, brüllte Simon und schwang die schwarze Klinge erneut. »Spüre den Zorn der Klinge des Vergessens.«

Lex erkannte es als die Klinge aus der Erzählung des Archons, die die Fürsten benutzt hatten, um Baelmaera einzusperren. Sie hat gelogen. Er lachte, seine momentane Überraschung wurde von der Logik verdrängt.

Warum bist du überrascht?, fragte Vonns Stimme in seinem Kopf. Die größten Lügen sind immer in Wahrheiten versteckt.

Simon schwang das Schwert in einem ungeschickten Bogen, der beim Aufprall einen Brocken aus dem Kristallboden riss. Lex’ Herz sank. Simon Bläärt war ein furchtbarer Schwertkämpfer. Das ergab Sinn. Simon war nur deshalb so tödlich mit seinen Messern gewesen, weil er im Besitz von Dirges Körper war und irgendwie das genetische Gedächtnis des Leichnams angezapft hatte. Trotz der Stärke von Simons jetziger Bläärt-Form war er immer noch ein Bläärt und beherrschte das Zweihandschwert wahrscheinlich nicht.

Baelmaera rollte sich auf die Füße und zauberte zwei Chaosbolzen. Beide Messer aus reiner Energie rasten auf Simon zu. Kurz vor dem Aufprall änderten die Bolzen ihre Richtung und prallten gegen das Schwert. Das schwarze Metall saugte die Energie des Zaubers auf und die Lichtmotive auf seiner Oberfläche wurden immer bunter.

Eine Welle roher Magie explodierte aus der Klinge und riss Baelmaera mit sich. Doch der Körper eines Archons war zäh und darauf ausgelegt, Schläge einzustecken und der abprallende Angriff kratzte kaum an ihrer Rüstung. Baelmaera änderte ihre Taktik und trat vor, um Simons nächstem Angriff auszuweichen. Eine Faust sauste nach vorne und traf ihn an seinem riesigen Hals. Ein Ausatmen, das teils rülpsend, teils überrascht war, kam aus dem Mund des Riesenbläärt und Simon stolperte zurück.

Baelmaera ließ nicht locker und verpasste Simon mehrere schnelle Schläge, darunter auch einen geduckten Schlag in die Rippen des Bläärt. Simon brüllte und rammte sein Knie hart in Baelmaeras Gesicht. Die metallisch-kristalline Gesichtsplatte zerbrach entlang der Bruchlinie des alten Risses und Baelmaera stolperte zurück. Simon schlug noch einmal zu und löste die Gesichtsplatte des Archons.

Drei Viertel der Gesichtsplatte flogen durch den Raum und trafen Odymm Tal in der Brust. Der Schlag lenkte Lex’ Blick auf den Großmeister und eine Welle der Hoffnung erfüllte ihn, als die Augen von Odymm Tal aufflatterten. Die Chaosspore in seiner Brust war schwächer geworden, vielleicht sogar geschrumpft.

Ist ihre Macht mit Baelmaeras Aufmerksamkeit verbunden?

Lex wollte Simon anfeuern, fürchtete aber, die Aufmerksamkeit auf Tal zu lenken. Wenn der Großmeister sich in den Kampf einmischen würde, könnte sich das Blatt zu ihren Gunsten wenden. Tal nickte Lex zu und ein blau-weißes Leuchten strömte durch seine Augen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und dünne Lichtstrahlen durchdrangen die Zwischenräume zwischen den magmafarbenen Bändern, die ihn festhielten.

Simon wütete noch lauter, als Baelmaera mehrere Schläge landete. Ihre Fäuste schlugen blitzartig auf ihn ein und brachten ihn aus dem Gleichgewicht. Simon schwang das Schwert in einem unbeholfenen, einhändigen Bogen. Der Archon traff ihn mit einem Aufwärtshaken, der Simons Handgelenk brach. Der Bläärt heulte auf und verlor seinen Griff um die Klinge.

Es segelte in einem unberechenbaren Bogen, prallte von der Steuerkonsole ab und kam in der Nähe von Lex’ Füßen zum Stehen. Einen endlosen Herzschlag lang starrte Lex nur auf das Schwert, die Spitze der Klinge und ihre antimagischen Eigenschaften, nur wenige Zentimeter von seinem rechten Zeh entfernt. Lex unterdrückte seinen Freudenschrei und streckte sein Bein in Richtung der Klinge.

Seine lang inaktiv gewesenen Muskeln schrien ihn an. Er strengte sich so sehr an, wie er konnte, aber die Bänder und seine eigenen Stummelbeine hinderten ihn daran. Es fehlte ein halber Zentimeter. Ein Teil von ihm, der sarkastische Arschlochteil, wollte vor bitterem Lachen platzen. Denn warum sollte das Schicksal zweier Universen nicht von einer so geringen Entfernung abhängen?

Ein plötzlicher Schrei der Überraschung ließ Lex zusammenzucken und er zog seinen Fuß vom Schwert weg. Er drehte sich um und sah, wie Baelmaera Simon einen Roundhouse-Kick in den Magen verpasste. Das Monsterbläärt stolperte rückwärts, die Arme wirbelten herum, bevor er einige Meter von Lex entfernt auf den Rücken fiel.

Simon grinste Lex mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck an, sein Bläärthirn war eindeutig von den wiederholten Schlägen auf den Kopf verwirrt. Lex schaute von ihm zum Schwert und machte eine stoßende Bewegung mit seinem Kopf. Er überlegte, ob er etwas sagen sollte, aber Baelmaera würde sie hören und Lex’ Plan stoppen.

Simon starrte ihn mit weit offenem Mund voller Unverständnis an, während Lex die Geste mehrmals wiederholte. Schließlich grinste Simon und griff mit der Hand nach dem Griff des Schwertes. Ein Schatten fiel auf ihn herab und er blickte auf, Baelmaera über sich stehen.

Simon versuchte zuzuschlagen, aber der chaotische Archon trat hart auf sein Handgelenk, was ihn zwang, die Klinge loszulassen. Dann verpasste sie Simon einen Tritt in die Seite seines dicken Bläärtschädels, sodass er bewusstlos wurde. Baelmaeras Augen richteten sich auf das Schwert, als es in Reichweite von Lex’ Zeh glitt.

Beide Augen weiteten sich, als sie von dem Schwert zueinander sahen. Dann bewegten sich beide gleichzeitig.

Lex’ Zeh berührte die Klinge einen Augenblick, bevor der Fuß des Archons sie aus seiner Reichweite kickte. Eine betäubende Welle von Antimagie durchströmte Lex und die Bänder, die ihn festhielten, flackerten und verschwanden. Sein Freudenschrei war nur von kurzer Dauer, denn eine von Baelmaeras Fäusten flog ihm ins Gesicht.

Lex stürzte mit einer ungeschickten Drehung vom Stuhl und griff nach der Klinge. Seine Finger schlossen sich um den Griff, als ein metallischer Fuß in seine Seite knallte. Das hörbare Knacken und ein stechender Schmerz verkündeten, dass mehrere Rippen gebrochen waren.

Lex hustete und spuckte einen Klumpen Blut aus. Er kämpfte gegen den Schmerz an und nutzte den Schwung von Baelmaeras Tritt, um sich auf die Beine zu rollen. Er stand zusammengekrümmt, aber mit einer Waffe bewaffnet, mit der er einen Fürsten des Chaos besiegen konnte.

»Du bist fertig, Schlampe.«

»Das bezweifle ich«, höhnte Baelmaera, wobei die zerbrochene Gesichtsmaske ihre Mimik verdeckte. »Ich glaube, du hast noch nicht einmal ein Schwert in die Hand genommen, seit du die Reiche betreten hast.«

Lex wollte etwas Witziges entgegnen, aber die Wahrheit ihrer Worte grub sich in sein Selbstvertrauen und sein Mund stand offen wie bei einem Landei. Ein halbes Lächeln verzog den kleinen Rest ihres Mundes und sie griff an.

Lex schwang die Klinge in einem wilden, schiefen Bogen, dem Baelmaera auswich, indem sie seine Verteidigung unterlief und ihm einen kräftigen Tritt verpasste. Sie traf ihn ins Brustbein und stieß ihn um. Ihre Hand schnappte hoch und packte ihn am Hals. Sie hob ihn vom Boden auf und packte sein Handgelenk, um seinen Schwung zu stoppen. Brennende Wut strömte aus ihren energetischen Augen. Sie drückte zu und Lex’ Luftröhre ächzte und drohte zu zerreißen.

»Du wirst niemals gewinnen«, krächzte Lex, der verzweifelt versuchte, sich noch ein paar Sekunden Leben zu erkaufen, ein paar Sekunden mehr, um sich einen verzweifelten, dummen Plan auszudenken. Baelmaera zog ihn an sich und flüsterte ihm ins Ohr.

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine riesige Nervensäge bist?«

»Die ganze verdammte Zeit.«

»Nun, ich werde die Letzte sein, die das sagt. Auf Wiedersehen, Lex.«

»Fff …«, begann Lex, aber ihre Finger gruben sich fester in seine Kehle und unterbrachen seine Beleidigung.

»Deine Unverschämtheit muss bestraft werden und das beginnt damit, dass du das Ende deiner kostbaren Erde siehst.«

Sie drehte sich um neunzig Grad, damit Lex den Bildschirm sehen konnte. Was er sah, ließ sein Herz sinken.

Alle vier Fürsten waren in Harlans Wacht hinabgestiegen und hatten sich in seltsame Kokons eingeschlossen. Über ihnen ragten zwei massive Ringe aus purpurrotem, mit Runen verziertem Metall aus den Rändern der Scheibe hervor. Die Runen, die auf die Oberfläche des Metalls gekritzelt waren, begannen zu leuchten, als sie die rohe Macht des Reichs des Chaos aufsaugten.

Die Ringe begannen sich zu drehen und eine Singularität zwischen den Welten entstand.


Kapitel 43

Das Zentrum der Singularität loderte auf dem Turm in der Mitte von Harlans Wacht. Es schien angemessen, dass die Fürsten die gefälschte Version eines Ordnungsspeers als ihren Fokussierungspunkt nutzten, ein nicht gerade subtiler Mittelfinger an die Herren der Ordnung.

Der helle Lichtpunkt dehnte sich aus und zerfetzte dabei die Spitze des Turms. Überall in der Stadt erschienen Funken und Lex brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich nicht um weitere Singularitäten handelte. Das war die gute Nachricht.

Die schlechte Nachricht war, dass er im Sterben lag. Die Lichtblitze, die in seinem Blickfeld aufblitzten, waren das Produkt des Sauerstoffmangels, Vorboten seines bevorstehenden Todes, während Baelmaera ihn langsam erstickte. Seine Beine strampelten unwirksam und er versuchte, das Schwert zum Einsatz zu bringen.

Seine Bemühungen erregten nur ihre Aufmerksamkeit und sie drehte sich zu ihm um, wobei ihre Augen hinter ihrer kaputten Halbmaske ein chaotisches Feuer ausstrahlten. Sie übte langsam Druck auf sein Handgelenk aus und drehte es so, dass die Klinge parallel zum Boden war. Der Schmerz schoss durch seinen Arm und Lex hätte nach Luft geschnappt, wenn er noch Luft zum Atmen gehabt hätte.

Jenseits von Baelmaera sah Lex durch einen zunehmenden Dunst von Flecken den intensiven Blick von Tal. Gefesselt wie er war, konnte der Großmeister nur seine Augen bewegen, was er auch ausgiebig tat. Er schaute zu Lex’ Rechten, dann nach unten und dann zu sich selbst. Vielleicht war es der Sauerstoffmangel, aber Lex hatte ernsthafte Probleme, Tals Augenmorsen zu übersetzen.

Als der Tod Lex ins Gesicht lachte, überkam ihn schließlich die Erkenntnis.

Der Schmerz schoss durch Lex’ Arm, weil Baelmaera plötzlich mehr Kraft auf sein Handgelenk ausübte. Zwei deutliche Knackgeräusche drangen an Lex’ Ohren, als beide Unterarmknochen brachen. Seine Finger verloren den Halt und die Klinge fiel herunter. Die Klinge drehte sich auf einer unsichtbaren Achse, die vom Knauf bis zur Spitze verlief. Lex’ Bein bewegte sich und er brachte seinen gestiefelten Fuß direkt unter die stürzende Klinge. Lex konnte sich nicht daran erinnern, dass er seinem Bein einen solchen Befehl gegeben hatte, was ihn zu der Vermutung brachte, dass sein Unterbewusstsein beschlossen hatte, dass er im Kampf um seine Rettung das größte Hindernis für ihr Überleben war.

Die flache Seite der Klinge landete auf Lex’ Fuß und sein Bein schnippte nach vorne. Es drehte sich um seine lange Achse und flog auf Tal zu. Die Bewegung erregte Baelmaeras Aufmerksamkeit und sie drehte sich um, sodass Lex sowohl das Schwert als auch Tal sehen konnte.

Baelmaeras Augen funkelten, sie ließ Lex’ Handgelenk los und warf ihn an der Kehle zurück. Lex schnappte nach Luft, als seine Beine mit der Rückseite hart gegen den Stuhl schlugen. Er stolperte kopfüber und fiel hart auf den Boden. Er atmete tief ein und zog sich mühsam und gerade noch rechtzeitig auf die Beine, um zu sehen, wie Tal sich mit dem Schwert in beiden Händen erhob. Die Augen des Großmeisters richteten sich auf Baelmaera und er tanzte vorwärts, drehte sich und schwang die Klinge mit einer Geschicklichkeit, die der von Vonn in nichts nachstand.

Baelmaera tauchte ab, um der Enthauptung zu entgehen, aber sie rollte sich in die Hocke und schloss ihre Hand. Chaotisches Feuer explodierte um ihre Faust und Tal stolperte und krümmte sich in der Taille, als die Chaosspore in ihm aufflammte.

Der Großmeister schrie auf und sackte auf ein Knie, wobei er mit einem zittrigen Arm das Schwert in Richtung seines Feindes hielt. Baelmaera stand auf und ging auf ihn zu, blieb aber außerhalb der Reichweite der tödlichen Klinge. Die Chaosspore wütete heller und Tal biss vor Schmerz die Zähne zusammen.

»Ich habe immer den Kampf in dir bewundert, Großmeister, aber es ist an der Zeit, dein Schwert niederzulegen und dein Schicksal zu akzeptieren.«

»Ich habe mein Schicksal in dem Moment akzeptiert, als ich dein verdorbenes Reich betrat, Baelmaera.« Tal hustete und ein Blutklumpen landete auf dem Boden zwischen ihnen. Sein Gesicht war schweißnass und seine Augen rot und rau. Trotzdem richtete er sich auf und zielte mit dem Schwert auf die Herrin der Schatten. »Und ich werde mich aufrecht und im vollen Bewusstsein diesem Schicksal stellen.«

»Dich zu töten wird für mich nur eine kleine Unannehmlichkeit sein, aber das heißt nicht, dass ich es nicht genießen werde.«

»Oh, ich glaube nicht, dass du das wirst«, antwortete Tal mit einem fast wilden Grinsen. Er löste seinen beidhändigen Griff um das Heft, drehte die Spitze zu ihm hin und rammte sich die Klinge mit der freien Hand in den Unterleib.

Tal stöhnte vor Schmerz, hörte aber nicht au, die Klinge weiter in sich hineinzutreiben, bis sie die Chaosspore aufgespießte. In einem Augenblick wurde das wütende Licht in Tals Innerem dunkel, als die antimagischen Eigenschaften des Schwertes das rohe chaotische Mana von der Spore abzog.

»Nein!«, brüllte Baelmaera und erkannte den Plan des Großmeisters. Der Schock hielt sie für einen kurzen Moment fest, bevor sie sich mit der ganzen Geschwindigkeit und Kraft des Archonkörpers auf ihn stürzte. Auch wenn sie schnell war, war sie nicht schnell genug. Als sie nah dran war, hatte Tal die Klinge bereits losgerissen. Sie klapperte blutig auf den Boden und mit einem Grunzen stieß er das Schwert von sich.

Gesegnetes silberblaues Licht explodierte aus Tals anderer Hand und hüllte Baelmaera in eine feste Matrix aus symmetrischen Winkeln. Sie erstarrte, als wäre sie in Eis eingeschlossen und Tal stand auf. Mana umspannte seine freie Hand und befreite die anderen von Baelmaeras Fesseln. Errat öffnete die Augen und schüttelte den Kopf, um die letzten Reste von Baelmaeras Kontrolle zu beseitigen.

Lex eilte zu Tal und stützte ihn, als der Großmeister auf ein Knie sackte. Er kramte in seiner Tasche, holte einen kleinen Gesundheitstrank heraus und goss ihn Tal über die Lippen. Der Großmeister nickte dankend, aber Lex konnte sehen, dass der Trank Tals Wunden kaum heilte.

»Es ist die Spore«, krächzte Tal und erklärte, dass die Masse des Chaos ein Nervengift freigesetzt hatte, als sie starb.

»Ich werde dich nicht sterben lassen«, widersprach Lex.

»Ich weiß das zu schätzen, aber wir haben größere Probleme.« Tal nickte mit dem Kopf über seine Schulter.

Lex stand auf und sah, dass sich die Singularität auf fast ganz Harlans Wacht ausgeweitet hatte. Durch die brodelnden Energieströme konnte Lex sehen, wie das echte Harlans Wacht und die Chaosversion zwischen den Realitäten hin und her flogen. Dann gesellte sich eine dritte Version zu den beiden anderen.

Diese dritte Version war ähnlich gestaltet, aber aus ganz anderen Materialien gebaut. Für Lex’ ungeschultes Auge sah es aus wie eine Hochsicherheits-Militärbasis. Seine Knie wurden weich und sein Mund blieb offen. Er blickte auf die Erde. Fünf Gestalten standen auf dem Turm von diesem Harlans Wacht und eine gutturale Wahrheit erfüllte ihn mit Schrecken. Er blickte auf die Kabale.

Ein Gefühl, das Lex seit einiger Zeit nicht mehr gespürt hatte, kehrte zurück. Sie verschwand immer wieder und ahmte das Phasenverschieben der Harlans Wacht auf der Erde nach, die von der Kabale gebaut worden war. Seine bannerspezifische Gabe Spieler Aufspüren war aktiv geworden. Die fünf Gestalten auf dem Turm rückten wieder ins Blickfeld. Sie waren zu weit weg, als dass Lex sie hätte erkennen können, aber eines war sicher: Gryph war unter ihnen.

»Gryph?«, murmelte Lex mit leiser, schockierter Stimme. »Er ist bei der Kabale?«

Die Welten verschoben sich erneut und Lex konnte die bösartige Erregung der Fürsten des Chaos sogar durch ihre schützenden Kokons hindurch spüren. Vonn und die anderen traten neben ihn, aber keiner sagte ein Wort. Lex konnte seinen Blick nicht von der bevorstehenden Apokalypse abwenden. Vonn legte ihm eine Hand auf die Schulter und sowohl Seraphine als auch Errat traten in sein Blickfeld. Selbst die dumpfen Schritte des Megabläärt Simon konnten Lex’ Aufmerksamkeit nicht von der Szene außerhalb ihres Schiffes ablenken.

»Wir müssen sie aufhalten. Können wir immer noch den schicken Anker der Ordnung benutzen, um die Fürsten zu töten?« Tal antwortete nicht und zwang Lex, seinen Blick ab- und sich dem Großmeister zuzuwenden.

Tal hielt seinen Arm gerade und goss Mana in das mystische Gefängnis, das Baelmaera festhielt. Der Mann schwitzte, seine freie Hand hielt er an die Bauchwunde. Er biss die Zähne zusammen und sein Arm begann zu zittern. Er schüttelte den Kopf.

»Nicht ohne sie freizulassen.« Er drehte sich um und sah Lex mit intensiven Augen an. »Es gibt nur einen Weg, die Fürsten aufzuhalten.«

Lex verstand, gefolgt von den beiden Gefühlen Angst und Akzeptanz. Sein Blick fiel auf das sich drehende Reichstor und dann auf das Bedienfeld des Ordnungsspeers. Er drehte sich wieder zu Tal um und sah ihn finster an.

»So ein Mist«, rief Lex. »Das ist ein Tritt in den Allerwertesten.«

»Was ist?«, fragte Simon mit einer kehligen Stimme.

»Wir müssen den Ordnungsspeer in das Reichstor rammen«, verkündete Vonn.

»Ich bin kein Zocker, aber unsere Chancen, das zu überleben, sind gering«, kommentierte Seraphine.

»Vielleicht nicht«, sagte Tal. »Steigt in das Ordnungstriebwerk. Ich werde das Feld ausdehnen, sodass es euch alle umgibt. Das wird die Lebensdauer der Maschine exponentiell verkürzen, aber wenn die Vorsehung es gut mit uns meint, sollte euch das Energiefeld, das durch die Zeitkompression entsteht, schützen.«

»Und was dann?«, fragte Simon. »Wir treiben in diesem Scheißreich herum, bis wir sterben?«

Tal sah zu Baelmaera und sein Gesicht wurde weicher. »Jurredix und ich haben überlebt. Vielleicht wirst du das auch.«

Lex tauschte einen Blick mit den anderen aus und einer nach dem anderen nickte, außer Errat. Der Kriegsgeborene wandte sich an Tal und kniete nieder.

»Errat konnte nicht umhin zu bemerken, dass der Großmeister sagte, dass wir vielleicht überleben werden. Hast du nicht vor, dich uns anzuschließen?«

»Du kannst Baelmaera nicht aufhalten und jemand muss das Schiff steuern«, antwortete Tal. »Ich bin die einzige Wahl.« Er wandte seinen Blick wieder Baelmaera zu, die sich gegen Tals Falle wehrte und bereits die Oberfläche der energetischen Matrix zerbrochen hatte.

»Aber du wirst sterben«, rief Lex.

»Ich bin schon tot«, grunzte Tal und bewegte seine blutgetränkte Hand auf seinem Bauch.

»Er hat recht«, seufzte Lex. »Alle in das Ordnungstriebwerk, sofort.« Die anderen blieben stehen, wo sie waren und zwangen Lex, seine Stimme zu erheben. »Jetzt!«

Vonn führte sie zum Ordnungstriebwerk, während Lex Tal zum Bedienfeld half. Der blasse Großmeister ließ seine Finger über eine Reihe von Runensteuerungen gleiten und die Arme des Zeitdilatationsgeräts begannen sich zu drehen. Lex öffnete seinen Mund, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Er legte eine Hand auf Tals Schulter und drückte sie. Tal nickte Lex zu und tippte ein paar weitere Runen an. Die Triebwerke brummten auf und der Ordnungsspeer schob sich aus der nebelartigen Wolke heraus. Sie nahm an Geschwindigkeit zu, ihr Kurs und ihre Richtung würden sie in den nächsten der sich drehenden Ringe schleudern.

Wenn sie rechtzeitig da waren, würde der Aufprall das Tor zerstören, bevor die Fürsten auf der Erde einfallen.

»Nimm meinen Ring«, sagte der Großmeister und streckte Lex seine Hand entgegen. »Wenn du das hier überlebst, wirst du wissen, was du damit tun sollst.« Lex’ Augen wanderten zu dem silberblauen Metallband am Zeigefinger des Großmeisters. Lex wollte gerade widersprechen, aber die Intensität in Tals Augen ließ ihn nicken. Er zog den Ring ab und steckte ihn an seinen eigenen Finger.

»Jetzt geh. Bevor sie aus ihrer Umklammerung entkommt.«

»Wenn ich es wie durch ein Wunder wieder nach Hause schaffe, werde ich nach deinen Nachfahren suchen und ihnen erzählen, was du hier geleistet hast.«

Odymm Tal, Großmeister der Ordnung und Erzdiakon des Zirkels, nickte mit trüben Augen. Ohne ein weiteres Wort drehte sich Lex um und lief auf das Ordnungstriebwerk zu. Er gab Vonn ein Zeichen, zu den anderen ins Innere des Feldes zu gehen und der Schurke schritt hindurch.

Gerade als Lex die Treppe erreichte, explodierte hinter ihm eine Kraftwelle, die ihn aus dem Tritt brachte und zu Boden warf. Sein Gesicht prallte auf die Stufe, wodurch sein Schädel hart aufschlug und sein Hals in einen seltsamen Winkel gezwungen wurde. Eine Meldung tauchte in seinem Blickfeld auf.

Malus hinzugefügt.

Du hast eine Gehirnerschütterung. Alle Fähigkeiten, die Konzentration erfordern, sind bis zur Behandlung um 25 % reduziert.

»Au«, murmelte Lex und taumelte auf die Beine. Er drehte sich um, als eine weitere Welle ihn überrollte, sodass er stolperte und nach hinten fiel. Er kam wieder auf die Beine, als eine dritte Welle über ihn hinweg pulsierte. Diesmal konnte er die Quelle sehen.

Rinnsale wütender, chaotischer Energie strömten um Baelmaera herum. Die Energie pulsierte und explodierte aus ihrem Körper und durch die energetisierte Kristallmatrix, in der sie gefangen war. Risse zogen sich über die Oberfläche des Kristalls und Tal nahm seine andere Hand von der Steuerung und ein zweiter Strom von Mana strömte aus ihm heraus, während er darum kämpfte, das bösartige Chaos zurückzuhalten.

»Steig in das Triebwerk!«, schrie Tal mit zusammengebissenen Zähnen.

Lex wollte gerade einwilligen, als eine Bewegung auf dem Bildschirm seine Aufmerksamkeit erregte. Einen Moment später schlug ein riesiger Feuerball in den Ordnungsspeer ein, sodass Lex fast den Halt verlor. Der feurige Ansturm floss über sie hinweg und Lex’ Magen kribbelte.

Mehr als ein Dutzend Schiffe und Bestien waren auf Abfangkurs, mehrere von ihnen hatten ähnliche Angriffe gestartet, die in Richtung des Ordnungsspeers schrien. Die Lakaien der Fürsten waren auf dem Weg zu ihnen.

Seit Lex eine junge KI war, die von den Filmen, dem Fernsehen und den Spielen auf der Erde durchdrungen worden war, wollte er aus voller Kehle ›Anflug‹ schreien. Jetzt, wo er es auch tun musste, machte es viel weniger Spaß.

»Anflug!«, schrie Lex und hielt sich an der nächstgelegenen Reling fest, als ein chitinartiges Projektil in das Schiff einschlug. Das Aufheulen des Ordnungstriebwerks wurde lauter wie ein Automotor, der kurz vor der Explosion steht. Lex warf einen panischen Blick auf ein Schimmern im Zeitdilatationsfeld. Er behauptete nicht, die auf Ordnungsmagie basierende Zeitmechanik zu verstehen, aber eines wusste er.

Wenn das Feld ausfiel, würden alle seine Freunde sterben.

Lex sah, wie diese ihn ohne zu blinzeln anstarrten. Jeder von ihnen hatte bemerkt, dass Lex trotz des relativen Zeitunterschieds nicht zu ihnen gestoßen war. Er schenkte ihnen allen ein warmes Lächeln, bevor er sich wieder dem Kontrollpult zuwandte.

Er erreichte es, als eine weitere Kraftwelle aus Baelmaeras Gefängnis drang. Die Risse, die sich auf der Oberfläche der Matrize ausbreiteten, deuteten darauf hin, dass sie nicht mehr viel Schaden verkraften konnte. Lex stolperte in Tal, der ihn abermals aufforderte, zum Ordnungstriebwerk zurückzukehren.

»Du hältst sie in Schach. Ich werde das Schiff fliegen.« Lex hielt Tals strengem Blick stand, bis der Großmeister zögernd nickte. Lex wandte sich der Steuerung zu und eine Welle der Panik überkam ihn. »Ähm, Tal, es gibt einen großen Fehler in meinem Plan. Ich habe keine Ahnung, wie ich das verdammte Ding fliegen soll.«

»Sieh mich an«, forderte Tal und Lex drehte sich um. »Unter normalen Umständen wäre ich bei direkter neuronaler Verstärkung wählerischer. Ein Implantat dieser Größe kann selbst den härtesten Verstand überfordern. Aber wir haben keine Zeit, wählerisch zu sein. Hoffen wir, dass dies nicht zu einem Ausfall der neuronalen Kaskade führt.«

»Ähm, was?«, fragte Lex, verwirrt und verängstigt von den Worten des Großmeisters.

Bevor er noch etwas sagen konnte, packte die blutige Hand des Großmeisters Lex an der Stirn und ein Energiestoß raste in sein Gehirn. Ohne ein Wort der Erklärung richtete Tal seine Aufmerksamkeit wieder auf Baelmaera.

»Aua, mein Kopf tut weh«, jammerte Lex und blinzelte verwirrt wie ein Kleinkind, das gerade von einem Nickerchen aufgewacht war. Er grinste und wäre beinahe gestürzt. Er wusste nicht, ob es an seiner Gehirnerschütterung lag oder daran, dass er innerhalb kürzester Zeit Unmengen komplizierter Informationen aufgenommen hatte. »Ich weiß, wie man das Ding steuert.«

»Du weißt viel mehr als das. Hoffentlich lebst du lange genug, um es weise zu nutzen.« Tal zog das Saphir-Amulett von seiner Brust und heftete es an Lex’ Gewand. Er tippte zweimal auf den Saphir und eine durchsichtige Energierüstung legte sich um Lex.

»Wow!«, rief Lex freudig aus, wurde dann aber ernst, als er erkannte, was Tals Geschenk bedeutete. »Danke, Großmeister.«

»Dank mir, wenn wir diese Bastarde aufgehalten haben.«

Lex nickte und hielt sich an der Kante der Konsole fest, als ein weiterer Angriff auf das Schiff einschlug. Er blickte auf die Konsole hinunter und verstand alles. Seine Finger tanzten über die Runen wie ein Konzertpianist über die Klaviertasten. Der Ordnungsspeer raste vorwärts und drehte sich dann um einen weiteren massiven Feuerball herum.

Lex flog wie ein Naturtalent, aber die Feinde waren zahlreich. Auf drei Angriffe, denen er auswich, kam einer, der das Schiff traf. Ein Symbol auf der Kontrolltafel zeigte ihm an, dass das strukturelle Integritätsfeld schnell abnahm und Lex wusste dank Tals erzwungenem Wissensimplantat, dass es bereits zu niedrig war, um einen Aufprall auf das Reichstor zu überleben.

Das sagte Lex dem Großmeister auch.

»Wir haben zu viel Schaden genommen«, stimmte Tal zu. »Das Schiff wird weder dem Ansturm der chaotischen Kraft, die durch das Tor strömt, noch der physischen Stärke der Ringe, aus denen es besteht, standhalten. Ich glaube nicht, dass wir das Tor zerstören können.«

»Wir haben also verloren? Die Fürsten werden die Erde erreichen?«

Tal antwortete nicht, sondern ließ den Kopf hängen und das ganze Ausmaß ihres Versagens erfüllte Lex mit eisiger Furcht. Tief in seinem Inneren flackerte eine kleine Glut auf, die dann zum Leben erwachte und die Kälte in Lex’ Herz verbrannte.

»Vergiss es!«, schrie Lex und zitterte am ganzen Körper vor Wut. »Wir sind die Guten, verdammt noch mal. Wir dürfen nicht verlieren. Noch einmal in die Bresche springen und der ganze Scheiß.«

»Es tut mir leid, Lex, aber das hier ist kein Märchen von einem Ritter, der sein Schwert schwingt und Drachen tötet. Das wahre Leben hat nicht immer ein Happy End.«

Eine weitere Welle pulsierte von Baelmaera und einzelne Scheiben der kristallinen Energiematrix explodierten nach außen. Die Herrin der Intrigen und Schatten war fast frei. Der Aufprall erschütterte das Schiff und es kippte um seine Achse. Zerbrochene Kristallsplitter glitten über das Deck, während das Schiff erschüttert wurde. Doch in diesem Augenblick als alles den Bach runterging, erfüllte eine seltsame Ruhe Lex.

»Verdammte Ritter und ihre verdammten Schwerter«, murmelte Lex.

Die Welt wurde langsam und still. Endet meine Welt so?, fragte Lex niemanden Bestimmtes. Bevor er sich seinem Schicksal ergab, kam ihm ein Gedankenblitz. Er drehte sich um und das Geräusch der Klinge des Vergessens, die über den Boden glitt, erregte seine Aufmerksamkeit. Während er sie beobachtete, kitzelte der Hauch einer Idee seine Gedanken. Er drängte sich durch den Nebel seiner Gehirnerschütterung, um sie zu begreifen und im Handumdrehen hatte er einen Plan.

Das Schiff schlingerte erneut und das Schwert glitt Richtung Bedienfeld. Lex tauchte ab und seine stumpfen, zwergenhaften Finger umschlangen den Knauf mit gerade genug Kraft, um die Bewegung zu stoppen. Er hob die Klinge, ein Artefakt, das von den Fürsten geschmiedet wurde, gegen die sie jetzt kämpften und eilte zum Bedienpult.

»Was machst du da?«, fragte Tal.

Lex ignorierte ihn und tippte auf die Steuerung. Obwohl sein Kopf dank Tals wahllosem Wissensrausch pochte wie am Morgen nach einem Sonntagsgelage, konnte diese Überdosis ihnen das Leben retten. Er kannte sich nicht nur genauso gut mit dem Ordnungsspeer aus wie Tal oder Jurredix, er hatte auch etwas, was sie nicht hatten: ein umfangreiches Wissen über wissenschaftlich fragwürdige Handlungen aus schlechten Science-Fiction-Filmen.

Er tippte auf mehrere Regler, wobei er seinen inneren Scotty nutzte und eine Kristallsäule erhob sich vor der Steuerkonsole aus dem Boden. Lex rannte zu ihr und schlug die Klinge des Vergessens in sie hinein, als würde König Artus das Schwert in den Stein zurückführen.

Das schwarze Metall des Schwertes floss in die Säule, als würde es schmelzen und der Kristall trank gierig die Kräfte der Klinge. Das Schwert verschwand und eine flüssige Welle der Dunkelheit breitete sich auf der Brücke und darüber hinaus aus.

»Du hast den Ordnungsspeer in eine riesige Klinge des Vergessens verwandelt«, stellte Tal gleichermaßen schockiert und anerkennend fest.

»Zeit, ein paar Drachen zu erlegen«, knurrte Lex und erhöhte die Geschwindigkeit des Schiffes.

Vor ihnen hatte das Reichstor seine volle Größe erreicht und drei verschiedene Realitäten verschoben sich in und aus der Existenz. Eine Vielzahl von Geschossen traf die Lanze, aber keines kratzte auch nur an der kristallinen Oberfläche, denn alle waren magisch und das Schiff absorbierte nun die Magie.

Eine Welle von zurückprallendem Mana breitete sich vom Schiff und über die Feinde aus, zerstörte einige und machte andere handlungsunfähig. Das Brummen des Schiffes erreichte eine so hohe Tonlage, dass Lex sich fragte, ob ihm die Ohren bluten würden. Dann überkam ihn ein gezwungenes Lachen aus dem Bauch. Bei ihrer derzeitigen Geschwindigkeit würde der Aufprall furchtbar sein. Er konnte von Glück reden, wenn er noch am Leben war, geschweige denn seine Ohren, wenn das hier vorbei war.

»Es war schön, mit dir zu arbeiten, Großmeister«, verabschiedete sich Lex, als Harlans Wacht den Bildschirm füllte.

»Die Ehre ist ganz meinerseits, Lex«, antwortete Tal, als sein Mana den Tiefpunkt erreichte. Er kniete nieder und sah dem Tod mit einem kleinen Lächeln entgegen.

Baelmaera explodierte durch die Kristallmatrix, gerade rechtzeitig, um ihr Schicksal zu erkennen. Alle fünf Fürsten schrien auf, als die Lanze des Vergessens in das sich drehende Reichstor einschlug. Die Explosion war gewaltig, als sich die Schleier zwischen drei Realitäten, die sich nie berühren sollten, vermischten.

Eine Wand aus Flammen und Kraft schlug auf Lex ein und seine Sicht wurde dunkel.


Kapitel 44

Lex war sich sicher, dass er tot war. Das völlige Fehlen von Sinneseindrücken und die totale Dunkelheit ließen ihn wie betäubt zurück, losgelöst von allem und jedem. Er schwebte in diesem Nichts, als nach einer unbestimmten Zeit ein einzelner Lichtpunkt in der Ferne erschien. Er strahlte eine wohltuende, beruhigende Wärme aus und obwohl er seinen Körper nicht mehr spürte, nicht einmal sicher war, ob er noch einen hatte, fühlte er sich ruhig.

Ist das der Tunnel zum Himmel?, fragte sich Lex, etwas überrascht über das Ziel. Nicht, dass er nach dem Opfer, das er gebracht hatte, das Paradies nicht verdient hätte. Sicher, ich fluche ein bisschen zu viel und ich kann unhöflich und sarkastisch sein, aber ich habe gerade das Universum gerettet. Vielleicht.

Aber hatte er das wirklich? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der Lichtblitz, als die Lanze des Vergessens in das Reichstor eingeschlagen war. Aber war es noch rechtzeitig gewesen? Hatte er die Fürsten des Chaos aufgehalten? Hatte er die Kabale aufgehalten?

Und was war mit Gryph? Hatte er seinen besten Freund getötet?

Das helle Licht wurde schwächer und wurde von einer unregelmäßigen Form verdunkelt, die tief in Lex’ Kopf Erinnerungen wachrief. Bevor er seine geistige Energie darauf verwenden konnte, das Geheimnis zu lüften, durchbohrte der Schmerz jeden Nerv seines Körpers.

»Aua«, brummte er, seine Kehle war wie ausgedörrt, seine Stimme brüchig.

»Ich glaube, er lebt«, stellte eine grollende Stimme fest.

Es klang sowohl vertraut als auch seltsam enttäuscht, als ob sein Besitzer nicht begeistert war, dass Lex noch lebte.

»Reden ist normalerweise ein Zeichen dafür, dass man noch am Leben ist«, sagte eine andere Stimme, die das Vertraute in Lex definitiv kitzelte. »Außer in deinem Fall natürlich.«

»Warum bist du immer so ein Arschloch?«, fragte der Schatten der Finsternis und schob sich über Lex.

Die Bewegung ließ eine Welle warmer, ranziger Luft über Lex hereinbrechen, die ihm den Geruch von verschwitzten Socken, verfaultem Gemüse und abgestandenem Essig in die Nase trieb.

»Was ist das für ein Geruch?«, hörte er sich fragen.

»Ich glaube, er ist stumm geworden«, sagte der verfinsterte Schatten und kam näher.

Einen Moment später fokussierten sich Lex’ Augen. Was er sah, ließ ihn wünschen, sie hätten es nicht getan. Ein Paar glänzender, roter Augen starrte auf ihn herab, über einer breiten, blauen Nase, aus der seltsame Büschel borstiger Haare sprossen. Darunter befand sich ein riesiger hässlicher Mund mit hängenden Winkeln, die mit dickem, weißem Kleister bestrichen waren.

»Aaaghh«, schrie Lex und das Wesen zuckte zurück.

»Du siehst auch nicht so heiß aus, Mann«, spuckte der riesige Bläärt und eine bittere Grimasse zog über seine dünnen Lippen.

»Simon!«, schrie Lex und zog den Megabläärt in eine riesige Umarmung. »Der Quelle sei Dank, dass du noch lebst.«

»Das verdanke ich nicht dir«, brummte Simon. »Du hast mich in diesen ekelhaften Körper gesteckt.«

Lex war so überglücklich, dass Simon noch lebte, dass er sowohl den Zorn des Jungen als auch den Bläärtgeruch ignorierte. Er zog seinen Griff fester, während Tränen und Lachen aus ihm heraussprudelten. Simon wehrte sich ein paar Sekunden lang, gab dann aber nach.

»Das wird ein bisschen seltsam«, murmelte Simon. Ein seltsamer Knall erfüllte die Luft und Simon schrumpfte wieder auf seine normale Bläärt-Größe. Anstatt Lex fast zu erdrücken, lag Simon jetzt wie ein neugeborenes Baby auf der Brust des NSC. »Und das hier ist noch viel seltsamer.«

»Hör auf zu jammern, Kleiner«, sagte Seraphine, als sie hinter Simon in Sicht kam. »Du würdest dich nicht komisch fühlen, wenn es diesen verrückten Bastard nicht gäbe.«

»Mach ihm etwas Platz«, meinte Vonn und hob Simon mit einer Hand von Lex weg. Er stellte Simon auf seine Füße und tätschelte ihm den Kopf, als wäre er ein treuer Welpe. »Guter Junge.«

Lex reichte Errat eine Hand, der ihm auf die Beine half. Alles knirschte. Alles tat weh. Aber er war am Leben. Seine Freunde waren am Leben. Sie standen in der Mitte eines großen Explosionskraters, der Bäume eingeebnet und Gebäude platt gemacht hatte. In diesem Moment wurde Lex klar, dass er keine Ahnung hatte, wo sie waren.

»Wo sind wir?«

»In den Ruinen von Xygarrion«, antwortete Vonn. »Und wir haben noch mehr zerstört.« Vonn hob einen alten Stein hoch, der einst Teil einer zerbrochenen Mauer gewesen war.

»Warum? Wie?«, fragte Lex, doch dann wurde ihm klar, dass er dank der Wissensimplantate von Großmeister Tal alles über die Ordnungsspeere wusste, was es zu wissen gab. Sie waren halb-intelligent, wie die meisten Technologien, die die Herren der Ordnung benutzen. Als das Schiff, genauer gesagt der Ordnungsspeer, in das Reichstor einschlug, hatte Xygarrion den Speer, ähnlich wie Wasser, an seinen tiefsten Punkt gezogen. Der Speer war dort, wo sie sein sollte. Lex erklärte den anderen, was das zu bedeuten hatte.

»Aber sie ist weg«, rief Simon irritiert. »Und wir haben keinen der Fürsten getötet, nicht wirklich. Sie werden sich einfach neu erschaffen und es wieder versuchen. Wir haben unseren Untergang nur hinausgezögert.« Er bückte sich und hob einen grauen Kristallsplitter auf, der mit silbernen, blauen und tieforangenen Motiven pulsierte. »Jetzt ist nur noch ein Haufen dummer, kaputter Kristall übrig. Er kann uns nicht schützen.«

»Vielleicht kann er das doch«, murmelte Lex und schaute auf den Ring an seinem Finger, den Ring, den er von Odymm Tal bekommen hatte.

Du wirst wissen, was du damit tun sollst, ertönten die Worte des Großmeisters in seinem Kopf, als die Eigenschaften des Rings in ihn einflossen. Lex lächelte. Das glitzernde, weiße Juwel schwamm in silbernem und blauem Licht. Er streckte Simon den Ring entgegen.

Simon nahm den Ring, hielt ihn unter seine Nase, atmete ein und aktivierte Geruchsident. Sein Schnüffeln erschien Lex übertrieben und eklig, aber bald weiteten sich Simons Augen und er grinste. »Es ist ein Meisterring der Zauberspeicherung, der einen Großmeister-Zauber mit dem Namen Anker der Ordnung enthält.« Er reichte den Ring an Lex zurück.

»Danke, Tal«, sagte Lex, berührte seine Brust in der Nähe des Herzens und blickte nach oben. »Du hast vielleicht gerade die Reiche gerettet.« Er schnappte sich das Stück Kristall von Simon und starrte in seine Facetten. In seinem Kopf begann ein Plan Gestalt anzunehmen und dann erhielt er unerwartete Hilfe.

Du hast das Talent KRISTALLHANDWERK erlernt.

Stufe: 1-50

Rang: Geselle

Talenttyp: aktiv

Großmeister Odymm Tal, der Erzdiakon des Zirkels, hat dich das Talent Kristallhandwerk gelehrt. Du kannst jetzt mit Kristall arbeiten, dem bevorzugten Material der Herren der Ordnung. Kristallkontraste sind zwar hervorragende Leiter für magische Energie und Kristall wird häufig für Vorrichtungen verwendet, die das Wirken von Zaubern und die Macht anderer magischer Gegenstände verstärken, aber die wirkliche Macht des Kristallhandwerks liegt in der Konstruktion von Ordnungstriebwerken und Ordnungsspeeren.

»Heiliger Bimbam!«, brüllte Lex. Er grinste die anderen wie ein Idiot an und ging in die Mitte des verdammten Kraters. Er grub ein Loch, vergrub den Splitter und ging dann zurück. »Ihr solltet euch zurückziehen. Ich bin mir nicht sicher, was dieses Ding anrichten wird.«

»Auf geht’s, zaubere los«, forderte Seraphine.

Lex ignorierte sie und richtete den Ring auf den vergrabenen Splitter. Mit einem tiefen Einatmen aktivierte er den gespeicherten Zauberspruch. Silberblaues Mana floss aus dem Ring, kreiste Lex’ Arm hinauf und um seinen Körper herum. Jedes Haar auf seiner Haut stand ihm zu Berge und er strotzte vor Kraft und Potenzial.

Ein dicker Strahl aus silbernem Licht blitzte von ihm in den vergrabenen Kristall. Einen Moment lang geschah nichts. Tief unter ihnen baute sich ein Grollen auf und dehnte sich nach außen aus. Das ganze Tal bebte und ein Kreis aus Licht mit einem Durchmesser von 100 Metern zog sich um sie herum.

»Äh, Lex«, murmelte Vonn, dem ausnahmsweise mal die Worte fehlten.

Lex ignorierte ihn, denn er hatte komplizierte Pläne im Kopf und musste sich konzentrieren, um sie in den Griff zu bekommen und zu steuern. Wenn er die Konzentration verlor, würde seine neue Lanze des Vergessens versagen. Ein Teil von ihm befürchtete, dass der Bau der neuen Lanze mit den Eigenschaften der Klinge des Vergessens nicht der beste Plan sein könnte.

Doch dann sprach eine Stimme in seinem Kopf.

Du hast hier etwas Einzigartiges geschaffen, lobte Tals Stimme ihm. Eine Waffe des Chaos, um das Chaos zu bekämpfen. Die Herren der Ordnung hätten so etwas nie erdacht, geschweige denn gebaut. Es könnte der Unterschied zwischen Leben und Vergessen sein.

Mit gestärktem Selbstvertrauen machte sich Lex wieder an die Arbeit.

Eine Spitze aus tiefsilbernem Kristall, gefärbt mit blauen, weißen, schwarzen, roten und orangefarbenen Schlieren, schob sich aus dem Boden und Lex wich einen Schritt zurück. Furchen aus Erde und Gras rollten auf sie zu und zwangen sie, über die Erdwellen zu springen oder zu klettern.

Für einen Moment befürchtete Lex, dass die Wellen sie begraben würden, aber eine mystische Kraft bewegte die Wellen der Erde um sie herum. Nachdem sie vorbeigezogen waren, schob sich der Boden unter ihnen nach oben und ließ sie in den Himmel aufsteigen.

Sie standen auf einem Balkon, der mit niedrigen Wänden versehen war, um zu verhindern, dass jemand über den Rand fiel. Das war auch gut so, denn Simon, der sich immer noch nicht an den kleineren Bläärt-Körper gewöhnt hatte, verlor das Gleichgewicht, rollte und prallte letztlich gegen die Wand. Errat hielt ihn fest und verhinderte, dass er auf dem Balkon herumflippte.

»Was zur Hölle, du Bastard«, fluchte Simon, aber Lex konnte sich nicht ablenken lassen. Sein Kopf pochte bereits, sowohl von der extremen Anstrengung, den gesamten Entwurf der Lanze des Vergessens im Kopf zu behalten, als auch von den Nachwirkungen der Gehirnerschütterung.

Vielleicht hätte ich warten sollen, dachte Lex und biss sich durch den Schmerz.

Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Der Druck in seinem Kopf wuchs, als die Lanze immer höher und höher wurde. Bald war der Boden in weiter Ferne und Lex’ Knie zitterten bei diesem Anblick. Eine nervöse Aufregung durchströmte seinen Körper und drohte ihn abzulenken, wodurch die Lanze rumpelte.

Der Balkon kippte zur Seite, als sich die Spitze des Kristallwolkenkratzers wie die Spitze eines Terrassenschirms verbog. Alle schrien auf und verloren das Gleichgewicht, als sich der Boden unter ihnen um die eigene Achse verschob. Lex hielt sich an einem Geländer fest, aber die anderen kippten um und rollten auf die Kante zu. Selbst mit der Stützmauer würden einige von ihnen wahrscheinlich über die Kante stürzen.

Lex schloss seine Augen und zwang sich, den Schmerz und die Müdigkeit zu überwinden. Er stellte sich vor, dass der Boden des Balkons flach war, sich der Kristall unter seinen Füßen anpasste und wieder horizontal wurde – und tatsächlich. Die anderen hörten auf zu rutschen und kamen wieder auf die Beine.

Simon war so wütend, dass er nicht sprechen konnte und Seraphine starrte ihn entgeistert an. Errat grinste und zeigte Lex einen Daumen hoch, während Vonn langsam ausatmete und den Kopf schüttelte. So angespannt hatte Lex den Schurken außerhalb des Kampfes noch nie gesehen. Eine Welle der Eifersucht, geboren aus Neid, erfüllte ihn.

Ich werde nie so cool sein.

Unter ihren Füßen hörte das Grollen auf und das Klirren des schnell wachsenden Kristalls verstummte. Die Welt wurde still, als die Vögel, die durch das plötzliche Auftauchen der Lanze in den Himmel geschleudert worden waren, auf ihrem neuen Flugplatz landeten. Starke Winde wehten um die Spitze der Lanze des Vergessens und zerzausten Lex’ Haare.

»Woah«, rief Lex und warf seine Arme über den Kopf. Ein hoher, triumphaler Schrei drang über seine Lippen und er fühlte sich lebendig.

Herzlichen Glückwunsch, du hast die versteckte Quest REPARIERE DIE ÄGIDE DER ORDNUNG abgeschlossen.

Du hast 1.000.000 Erfahrungspunkte für das Abschließen der versteckten Quest erhalten. Die Ägide ist ein riesiges Netzwerk aus 129 miteinander verbundenen Ordnungsspeeren, das Korynn seit Jahrtausenden vor Invasionen aus dem Reich des Chaos schützt.

Deine erfolgreiche Erfindung und Herstellung einer Lanze des Vergessens hat die Ägide nicht nur repariert, sondern auch gestärkt, weil sie Mana absorbiert, das von der Klinge des Vergessens stammt. Du hast den Herren der Ordnung zufriedengestellt und wirst bald eine angemessene Auszeichnung erhalten.

Ein Archon wird der Lanze des Vergessens zugewiesen, sobald es sinnig erscheint.

»Heilige Scheiße«, platzte Lex heraus und ein wahnsinnig glückliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er erzählte den anderen, was er gelesen hatte und sie brachen in Jubel aus.

»Juhu, wir haben die Welt gerettet, schon wieder«, rief Simon. »Also ja, offensichtlich sind wir fantastisch. Sosehr ich mich auch darauf freue, noch mehr Abenteuer mit euch zu erleben, trotz der persönlichen Kosten…« Simon fuhr mit seinen Händen an seinem Bläärtkörper auf und ab wie ein Model, das ein neues Outfit vorführt. »… so haben wir irgendwie doch bei unserer eigentlichen Mission versagt.«

»Oh mein Gott, Gryph!« platzte es aus Lex heraus, als er sich daran erinnerte, wie er seinen Spieler auf Harlans Turm auf der Erde stehen gesehen hatte. »Wo ist Gryph?«

»Ja, wir wissen es nicht, du Idiot, schon vergessen?«, motzte Simon und drehte den Finger neben seinem Kopf, das universelle Symbol für Verrücktheit. »Das hat uns überhaupt erst auf diese blöde Suche geschickt.«

»Nein, nein, du verstehst das nicht. Ich habe ihn gesehen.« Lex erklärte, was er gespürt hatte. Wie er kurz vor dem Aufprall gespürt hatte, dass Gryph auf dem Turm von Harlans Wacht der Erde stand. War er noch am Leben? Hatte der Aufprall ihn getötet? Hatte Lex ihn getötet?

»Willst du damit sagen, dass Gryph mit der Kabale zusammenarbeitet?«, fragte Seraphine.

»Das scheint nicht etwas zu sein, was Freund Gryph tun würde.«

»Nein, absolut nicht«, stimmte Lex zu und blickte zu dem riesigen Kriegsgeborenen auf. »Das heißt, wir müssen ihn finden.« Lex verschränkte die Finger und schlug die Hände vors Gesicht, während er tief in Gedanken versunken war. Einen Moment später fühlte er sich wie ein Narr und öffnete den Mund, um über seine eigene Dummheit zu lachen. Aber wie so oft kam ihm Vonn zuvor.

»Du wurdest schon oft vor den Kopf gestoßen, also bin ich nachsichtig mit dir«, sagte Vonn. »Aber wenn ich du wäre, würde ich dieses handliche Spieler-Tracker-Ding von dir ausprobieren. Wenn ich an deiner Stelle wäre, was ich aber nicht bin. Zum Glück.«

»Verdammt«, murmelte Lex und runzelte dann die Stirn. »Es wäre netter und würde weniger Worte erfordern, wenn du seltener ein Arschloch wärst«, murmelte Lex.

»Stimmt, aber was würde ich mit all den übrigen Worten machen?«

Lex schüttelte den Kopf und lachte. Er schloss seine Augen und aktivierte Spieler Aufspüren. Eine virtuelle Karte füllte Lex’ Geist, eine Darstellung des Planeten Korynn. Licht beleuchtete die Orte, die Lex besucht hatte, aber ein großer Teil der Welt lag immer noch im Schatten. Der leuchtende Punkt, der Gryph darstellte, befand sich in einem der beleuchteten Gebiete. Ein Ort, den Lex gut kannte. Er riss die Augen auf und Angst machte sich in seinem Herzen breit.

»Gryph ist in Harlans Wacht.«

Es dauerte einen Moment, bis der Schock nachließ und die Gruppe die wahre Bedeutung erfasste. Sie verstummten, als ihnen das wahre Ausmaß der Worte klar wurde.

»Die Kabale ist in die Reiche eingedrungen«, verkündete Errat.

»Und was ist mit der Erde?«, fragte Vonn.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lex und seine Knie wurden schwach, als er über den Rand des Balkons blickte, wo sich eine kleine Armee von Waldläufern und Kriegsgeborenen, nicht größer als Ameisen, der neuen Lanze des Vergessens näherte.

»Sieht so aus, als würden wir ein weiteres idiotisches Abenteuer erleben«, sagte Vonn und schaute dann in Richtung des Bodens. »Also, wie kommen wir runter?«


Epilog

Wachtmeister Nahrman bemannte den letzten Verteidigungswall vor dem Ordnungsspeer. Die Zahl der Chaosunholde, die ihre Stellungen angriffen, war zwar zurückgegangen, aber ihre Größe, Macht und Abscheulichkeit hatte sich vervielfacht, sodass seine Miliz nicht mehr in der Lage war, damit umzugehen. Einen weiteren Angriff würden sie nicht überleben.

So schlimm es auch war, es wurde noch schlimmer.

Der Boden unter Nahrmans Füßen begann zu rumpeln. In der Nähe des Stadtrandes schoben sich ein paar massive rote Metallringe aus dem Boden und begannen sich zu drehen. Die Ringe strahlten Kraft aus und tieforangefarbenes Mana floss durch Tausende von unverständlichen Runen, sodass es schwierig war, sich auf sie zu konzentrieren.

Das rumpelnde Brummen der sich drehenden Metallringe, die über seinen Kopf schwirrten, war beängstigend, aber der wahre Schrecken war der sich schnell verändernde Himmel.

Ihr eigener wolkenverhangener, grauer Himmel verschwand blitzschnell und wurde durch einen brodelnden Morast aus Rot-, Orange- und Schwarztönen ersetzt, gefüllt mit flüssigen Wolken und abscheulichen Monstrositäten, die Nahrman in den Wahnsinn zu treiben drohten. Dann wechselte er zu einem wolkenlosen, blauen Himmel. Ein heißer Wind fegte über den Wachtmeister hinweg und stahl ihm die Feuchtigkeit von der Haut, schneller als er schwitzen konnte.

Das Rumpeln nahm zu und das Heulen der versteckten Maschinen wurde lauter. Die Luft über ihm wechselte so schnell zwischen den drei verschiedenen Himmeln, dass sie fast zu einem verschmolzen.

»Was passiert hier?«, fragte Furrick mit einer weiblichen Stimme.

»Ich weiß es nicht.« Nahrman sah auf den Jungen hinunter, der im Körper der Mörderin Seraphine gefangen war und schüttelte den Kopf. Schon seit einiger Zeit hatte nichts mehr einen Sinn ergeben und der Wachtmeister würde nicht so tun, als ob es jetzt einen Sinn ergab. Die Angst, die von dem Jungen ausging, ließ Nahrman wünschen, er hätte ein besseres Händchen für Notlügen gehabt. Aber wenn er schon sterben musste, wollte er seine letzten Momente so ehrlich leben, wie er sein Leben gelebt hatte.

Er legte sanft seine Hand auf die Schulter des Jungen. Das war der einzige Trost, den der ruppige Gesetzeshüter dem Jungen bieten konnte.

»Schau!«, rief Furrick und zeigte zum Himmel. Der sich verändernde Himmel bewegte sich so schnell, dass die Welt wie drei verschiedene Daumenkinos in einem aussah. Am Himmel schoss ein riesiger Kristallspeer, doppelt so groß wie ihr eigener Turm, auf die Ringe zu.

»Geht alle rein, sofort!«, schrie Nahrman und schob Furrick in Richtung des Turms. Die anderen Verteidiger schauten zum Himmel und schrien auf. Sie rannten, stolperten und fielen, als sie in Panik zur Wand rannten, die schimmerte und sich öffnete, um ihnen den Zugang zu ermöglichen.

Nahrman war der letzte Mann, der durchging und der provisorische Eingang schnappte zu. Einen Moment später begann die Welt zu schreien. Das Geräusch von etwas Großem, das sich schnell näherte, erreichte seinen Höhepunkt und verstummte dann. Die Stille dauerte weniger als eine Sekunde, bevor eine gewaltige Explosion über die Stadt hinwegfegte.

Der Impuls floss über den Turm, aber anstatt eine Welle von Flammen und Zerstörung über sie zu ziehen, verschob er die Welt. Oben fühlte sich an, als wäre es unten und Innen wie Außen. Links von Nahrman hackte Furrick auf eine Lache aus Erbrochenem ein, die einen Moment lang regungslos in der Luft hing, bevor sie durch eine Laune der Schwerkraft in den Himmel geschleudert wurde.

Dann hörte die Welt auf, sich zu bewegen und alles wurde still.

Nahrman stand auf, aber seine schwachen Knie drohten ihn erneut zu Fall zu bringen. Er befahl seinen Männern, sich um die Verwundeten zu kümmern und gab Furrick ein Zeichen, ihm zu folgen, als die Wand pulsierte und sich öffnete. Gemeinsam traten sie ins Freie.

Das erste Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, war der heiße, trockene Wind, der über sie hinwegwehte. Es war Frühherbst in Harlans Wacht, was kühlere Temperaturen, eine dichte Wolkendecke und Morgennebel bedeutete. Er schirmte sein Gesicht ab, als die strahlende Sonne seine Augen blendete.

Von seinem Aussichtspunkt aus konnte Nahrman über die Stadt hinweg auf die Felder und Wälder dahinter sehen. Aber sie waren verschwunden und wurden durch endlose Wanderdünen ersetzt, die sich kilometerweit in alle Richtungen erstreckten. Es gab keinen Fluss, keinen Wald und keine Felder. Die Brücke war verschwunden und das einzige Zeichen der Zivilisation, abgesehen von der Stadt selbst, war eine breite Straße aus einer Art Stein, die Nahrman nicht kannte.

Weit unten auf der Straße, durch flimmernde Hitzeverzerrungen, raste ein Konvoi seltsamer Metallkarren dahin. Nahrman hatte vor langer Zeit in der Armee gedient und war mit einer Vielzahl von Belagerungsmaschinen vertraut, aber so etwas wie diese Monstrositäten hatte er noch nie gesehen.

Ein ohrenbetäubender Schrei ertönte über ihm und Nahrman warf einen erschrockenen Blick zum Himmel. Ein paar riesige Gestalten, die wie metallische Falken aussahen, blitzten über ihm auf. Nahrmans Augen weiteten sich vor Überraschung, als er einen Mann mit einem seltsamen Helm und einer Maske erblickte, der aus dem Körper des Metallvogels auf sie herabstarrte.

Dann flogen die Metallvögel mit einem weiteren donnernden Knall in Richtung Horizont.

»Sind das Drachen?«, fragte Furrick, als die pfeilspitzenförmigen Gestalten im grellen Sonnenlicht verschwanden.

»Es gibt keine Drachen mehr«, erwiderte Nahrman automatisch.

»Nein, aber es gibt Schlimmeres als Drachen«, brummte Sean und trat neben die beiden.

*****

Im Morast des flüssigen Raums treibend, begannen sich die fünf Urgeister der Pestilenz, des Wahnsinns, des Gemetzels, des Verfalls und der Täuschung erneut zu vereinen. Ihre Wut war eine mächtige Welle, die explodierte und ihr verhasstes Reich in Angst und Verzweiflung tauchte.

Tief unter der Erde, in dem sicheren Haus, das unter den Straßen des Chaos-Harlans Wacht versteckt war, klammerte sich Gaarm an Minny und ein breites Grinsen drängte sich durch seine Angst. »Gut gemacht, Rex.«

Aber Gaarm wusste, dass der Sieg nur von kurzer Dauer sein würde. Es würde Zeit brauchen, aber die Fürsten des Chaos waren ewig und sie würden zurückkehren.

*****

Eine kühle, feuchte Brise strich über Finn Caldwell und er öffnete die Augen. Unter ihm floss ein vertrauter Fluss an einem neuen Harlans Wacht aus Beton und Metall vorbei. Stille herrschte, als vier Gestalten, zwei Männer und zwei Frauen, neben ihm auftauchten.

Sie waren groß und kräftig, der Gipfel menschlicher Perfektion und wie Finn waren sie alle in locker sitzende Gewänder gekleidet. Es waren Männer und Frauen, die es gewohnt waren, zu befehlen und Macht zu haben. Diese Macht war dabei zu wachsen.

»Wie lange wird es dauern?«, fragte die kleinere der beiden Frauen Finn. Sie zeigte keine Unruhe, keine Angst, nur eine schwache Neugierde.

»Jeden Moment«, antwortete Finn mit gemessener und ruhiger Stimme.

Finns Herz pochte in langsamen, gemessenen Schlägen, während er die Sekunden zählte. Nachdem er monatelang als der Krieger-Magier Gryph gelebt hatte, sahen die Reiche durch Finns Augen anders aus. Wie wird es wohl dieses Mal sein?, fragte er sich.

Er brauchte nicht lange zu warten, denn eine Welle reiner Kraft explodierte aus der Mitte seiner Stirn. Er krümmte sich in der Taille und stöhnte. Dann erfüllte ihn die volle Kraft seiner göttlichen Essenz fast bis zum Platzen. Es war fast anderthalb Jahre her, dass er diese Kraft gespürt hatte. Er stellte fest, dass er sie schrecklich vermisst hatte.

Zu seiner Linken war die andere Frau die Erste, die erwachte. Ein Ausbruch von goldenem Licht breitete sich in der Mitte ihrer Stirn aus und überflutete sie. Sie fiel auf die Knie, überwältigt von der Kraft, die sie durchströmte. Dann stand sie auf und starrte Finn an, ihre Augen waren wie zwei goldene Pfützen. So wurde die empyreanische Göttin wiedergeboren.

Der nächste, der sich verwandelte, war der Mann, der neben der goldenen Göttin stand. Wie bei seiner Kollegin begann die Verwandlung in der Mitte seiner Stirn, an der Stelle des mystischen dritten Auges. Aber wo die Verwandlung der Frau die Reinheit von Gold hatte, war seine das Karmesinrot von getrocknetem Blut. Die Welle floss über ihn hinweg und färbte seine gebräunte Haut passend zum Schein. Ein Paar gekrümmter Hörner stieß aus seinem Schädel und rollte sich zurück. Als er wieder auf die Beine kam, schaute er Finn mit feurigen Augen an. So wurde der chthonische Gott wiedergeboren.

Die andere Frau kam als Nächstes und wie ihre Vorgänger zwang der Stromstoß sie in die Knie. Ihr Körper verkrampfte sich wie der eines Epileptikers, der einen Anfall erleidet und ein tiefes orangefarbenes Licht flammte aus ihrer Stirn. Sie kam am schnellsten wieder auf die Beine, aber die kleinen, spastischen Bewegungen hielten noch einige Zeit nach der Auferstehung an. Sie schaute Finn mit Augen wie Magma an. So wurde die Göttin des Chaos wiedergeboren.

Zuletzt kam der große, hagere Mann zu Finns Rechten. Er fiel nicht auf die Knie, sondern stolperte nur und presste seinen Kiefer zusammen. Ein silberweißes Licht mit blauen Flecken strömte aus seinem wieder geöffneten dritten Auge und breitete sich in ihm aus. Sein Körper richtete sich auf und sein Aussehen wurde makelloser. Als die Welle vorüber war, wandte er sich mit saphirblauen Augen an Finn und nickte. So wurde der Gott der Ordnung wiedergeboren.

Die fünf wiedergeborenen Götter gingen an den Rand der Stadt und blickten hinunter. Unter ihnen standen mehrere tausend Soldaten in geordneten Reihen und starrten auf die Spitze des Turms. Als ihre Götter über ihnen erschienen, brüllten Tausende von Stimmen so laut wie Donner.

Die Kabale war bereit für den Krieg. Alle fünf Götter blickten in Richtung Nordosten, wo die alte heilige Stadt Avernia lag.

»Lasst uns den Hohen Gott töten«, forderte der Gott der Ordnung und verzog seinen Mund zu einem Grinsen.

Ende

Gryphs Abenteuer in den Reichen 
gehen weiter im siebten Buch.

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen dieses LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Abenteuern mit Gryph und seinen Freunden gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du weiter hinten noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Kontakt mit Chris

Kannst du Englisch, willst du das Buch besprechen, mich kennenlernen und ein Insider der Reiche werden? Dann folge mir auf den untenstehenden Plattformen. Alle anderen finden ein paar Seiten weiter die Facebook-Community für alle Bücher von LMBPN und den deutschen Newsletter. Da sind wir Eure deutschen Ansprechpartner für die Bücher von Chris.

Webseite:

https://www.cmcarneywrites.com

Melde dich für meinen Newsletter an und erhalte ein KOSTENLOSES Buch (auf Englisch).

Facebook:

https://www.facebook.com/cmcarneywrites

E-Mail:

chris@cmcarneywrites.com

Patreon:

https://www.patreon.com/cmcarney


Danksagung von Chris

Ohne die Hilfe zahlreicher Menschen hätte ich dieses Buch nicht zu dem machen können, was es ist.

Danke an Erica, meine erste Leserin und die Liebe meines Lebens. Du bringst mich jeden Tag zum Lächeln.

Danke an meine Mutter Kathy für ihre lebenslange Unterstützung und an meine Schwester Melissa.

Danke an meinen Vater, Kevin Carney, der mich immer ermutigt hat, meinen Träumen zu folgen. Ich vermisse dich, Papa.

An meine großartigen Beta-Leser, darunter Erica Rasborn, Ezben Gerardo, Kenneth Darlin, Ian Taj El, Ramesh Prabhu, Lance Wheeler, Geo Smo und die anderen, die mir Feedback gegeben haben.

Ohne euch wäre ›Das Erwachen des Chaos‹ nicht das Buch, das es heute ist. Vielen Dank!

Und danke Lou Harper für das großartige Cover.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Das kurtherianische™ Endspiel:

Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

Du wurdest verurteilt (01)

Zerstöre die Korrupten (02)

Der diplomatische Serienkiller (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

Die Druidin von Arcadia (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

Das Entfesseln der Magie (02)

Der Schutz der Magie (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)

Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie bis Band 4

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

Hexe des FBI (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

Entscheide über dein Schicksal (10)

Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

Die Ethik-Regel (15)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Der geheimnisvolle Plato (01)

Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Bibliomant (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Etwas (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

Halbgöttin (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

Hochadel für Einsteiger (05)

Eine Belagerung kommt selten allein (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Heiler auf Abwegen (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

Drachenschlacht (13)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

Schatten der Überzeugung (07)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

Eines Unsterblichen Schmerz (07)

Eines Schamanen Macht (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

Nur die Starken tragen Schwarz (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

Das Blut meiner Feinde (04)

Geh uns aus dem Weg (05)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)

Das todbringende Verlies (01)

Der Ungebändigte (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Pain und Agony
(Michael Anderle – Buddy-Comedy-Action)

Gerechtigkeit vor Recht (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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